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»Die Farbenteilnng." 

Die chromolytische Photographie, als Gnmdlage für die gerichtliohe 

üntexsaelituig AktenatHoke 
(Tgl. Friedr. Paul in diesem ArchiTy Bd. S. 43). 

Von 

E. Burinsky, Sr. }'«>tiir8burg. 
Übersetzt aus dem Kussisclien von Dr. J. v. boliolew. 
(Hit 2 AbbilduiiKeu.) 

Vor 1 7 Jahren liat der bekannte französische Gelehrte und Pho- 
tograph Davanne, aus Anlaß der Enthüllung des Denkmals von 
Nieps, eine glänzende Rede gehalten, in der er bemfilit war, die 
große Bedeutuiig der Photographie für die Wmnschaft und Tedinik 
klarzulegen. Nach Aufzählung der Tersehiedeneu Arten der Anwen- 
dung der Iiehd)ilderknn8t wies Davanne darauf hin, daß dieselbe 
die Bolle eines unbefangenen Histoiikeis der wahrnehmbaren Erschei- 
nungen spielt 

Im Begriff^ dem Erfuider der liehtbilderkunst emen Lobsprucb 
nachzusagen, hat der Redner selbfitrerstKndlicb die semer Meinmig 
nach schmeichelhafteBte Charakteristik der Erfindung auagesueht 
Das Bild, welches von Davanne entworfen ist» gestaltet sieh folgen- 
dermaßen: Der Qelehrte hat den Kegistrierapparat aufgestellt und ist 
unterdessen spazieren gegangen bezw. sich auszuruhen, während die 
Photographie sorgfölfig und gewissenhaft die Angaben des Apparates . 
vermerkt! 

Es sind seitdem nur wenige Jahre verflossen, und wir hätten 
die Photographie stark belf idigt, wenn wir die über sie am 20. Juni 
1885 gefällten Urteile wiederholen wollten. Ihre Bolle ist während 
dieser Zeit bedeutend umfangreicher geworden: indem sie nach wie 
vor ein unentbelirliclies Eindrucks- und Registrierungsmittel bleibt, 
erweist sie sich als ein mächtiges Werkzeug der Forschung. Früher 
hat sie den Gelehrten heg leitet, jetzt geht sie demselben voran, 
Einst vermerkte und verzeichnete die photographische Platte, was 

Arahiv fOr KriniaalaDthropolocie. XVU. 1 
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auch ohue ilire Hilfe beobachtet wurde; zurzeit entdeckt sie selbst 
neue Beobaphtnng-sgebiete für den Forscher, wohin man auf andere 
Weise nicht eindringen könnte. 

Maibricre in San Franzisko kam zuerst auf die Idee, eine 
Reihe Abi)il(lunirpn von Gegenständen, die sich in Bewegung finden, 
z. B. vom Tierlauf, Vogelflug und dergl., zu bekommen. Der scharf- 
sinnig konstruierte Apparat ermöglichte eine größere Anzahl von 
Aufnahmen von einem sich bewegenden Gegenstande während einer 
Sekunde zu erzielen und somit die Bestandmomente der Bewegung 
zur xVnsehauung zu bringen. 

Die sogenannte liadiographie oder die Photographie mittels der 
von Röntgen im Jahre 1895 entdeckten X-Strablen durch undurdi* 
dringbate Hindernisse stellt ebenfalls einen Teil nicht der eindniek- 
bildenden, aondem der foFBeboiden Lichtbilderknnst dar. Die X-Strablen 
ermSgliehen uns das Sichtbarwerden von Gegenständen, die sonst 
anseiem Ange verborgen bleiben, z. B. die Knochen deci lebenden 
menschlicben Kdrpeis usw. 

Kann man denn behaupten, daß die Photographie, indem sie 
während einer Sdcnnde Serien von Bildern entwufl^ z. B. eines Vogels 
im Finge, eines laufenden Tieres, des eilenden Wassers und dergl, 
nur die Pflichten eines Historikers der wahrnehmbaren Erseht- 
nungen erfQlh, nicht mehr? Nehmen wir denn einzelne, durch kür- 
zeste ZeitintervaUe getrennte Momente des Fluges, des Laufes, des 
Falles mit unseren Augen wahr? Um von unserem Auge wahr- 
genommen zu werden und später als Sinneseindmok aufzutavehen, 
muß die Erscheinung von gewisser Dauer sein; andernfalls sind wir 
nicht imstande, über dieselbe uns eine klare Vorstellung zu verschaffen. 
Eine Reihe von nacheinanderfolirenden, rasch wechselnden Erschei- 
nungen bildet die Summe der Eindrücke, dabei bleiben die Additions- 
posten unbekannt Nein, wir sind ver})fiichtet, anzuerkennen, daß 
die Photographie uns ermöglicht bat, Uber eine der Gren- 
zen der unmittelbaren Wahrnehmungen hinauszutreten, 
daß sie eines der Hindernisse, welche die Natur unserem 
Gesichts vermögen in den Weg gestellt hat, aufgehoben 
hat! Wir sehen sozusagen zu langsam, während die Photographie 
unvergleichbar rascher dasselbe tut. 

Von dem MoTiioTit nh, wo die Photographie uns über die Grenzen 
der unmittelbaren \S abrnehniung hinüberführt, Iwn-t sie auf, eine ein- 
druckbildende zu sein, und wird eine forschende. 

Mit jedem Tage wird die Grenze, welche die Interessen der 
kimsUerischen Photographie von denen der wissenschaftlichen trennt, 



Digitized by Google 



..Die FarbeDteilnng.'' 



3 



immer deutlicher. Die Aufgabe der künstlerischen Photographie ist, 
den betreffenden Gegenstand in möglichst schöner Form wiederzu- 
geben, während die Pflicht der wissenschaftlichen Photographie ist, 
ein klares Hild der Wirklichkeit ohne Kücksicbt, ob es aohöni ob 
häßlich ist, wiederzugeben. 

Im Jahre 1885 konnte man von der Notwendigkeit der Abtren- 
nung: der eindruckbildendcn Plioto^rraphie von der forschenden ab- 
sehen, da der Unterschied damals noch nicht scharf rccnufj: liervor- 
trat Zur/eit aber ist es unsere Pflicht, diese Differenz hervor/uheben 
und stark zu betonen. Ein Kapitel der forschenden Photop:rapbie, 
welclies wenitrer als alle andern bekannt ist, bat für die gerichthche 
Photographie eine besonders wichtige Bedeutung: nämlich chromoly- 
tische Photographie. 

In einer großen Mehrzahl der Fälle hat die gerichUich-photogra- 
phische Untersuchung zur Aufgabe, die Differenzen zwischen den 
Farbennuancen zu verstärken, welche ohnedies dem Auge nicht 
wahrnehmbar sind. Im Begriff, z. B. ir^tnihvelche Schriften von 
dem I'uiiiere zu entfernen, beizt bezw. radiert i Fälscher so lange 
aus, l)is die Spuren dieser Schriften für sein Au^e und .soiuil auch 
für den Gesichtssinn der andern Menschen verschwunden sind. Jedoch 
bleiben die Spuren stehen, aber so schwach, daß man die Farbe der- 
selben von der des Papieres mit dem bloßen Auge nicht unterscheiden 
kann. Die Pflicht des gerichtlichen Photographen ist, die Farben- 
teilnng vorzunehemen, d. h. die Farbe der Spuren von der des 
Papieres abzuscheiden. 

Jedes Mal, wenn wir uns eines Meß- bezw. BeobachtungsappaiaAes 
zu wissenschaftlichen Zwecken bedienen wollen, suchen wir vor allem 
den Empfindlichkeits- und Genauigkeitsgrad desselben zu bestimmen, 
d. i. die Grenze der möglichen Fehl^ kennen zu lernen. Unsere 
eigenen unmittelbaren Wahrnehmungen, die wir mit unseren äußeren 
Sinnesorganen machen, sind höchst nuTollkommen und finden inner- 
halb sehr besohiänkten Grenzen statt; samtliehe Beize, die unter der 
sogen. „EmpfindnngsBchwelle^ stehen, kommen nicht zu unserem 
Bewußtsein; die Heize, die die oberste Grenze resp. den „höchsten 
Beizpnnkt" Uberschreiten, äußern sich nur in einem unbestimmten 
Gefühl, z. B. in Schmerz, ohne einen Begriff fiber die rehitire Größe 
desselben zu schaffen. 

Aber auch innerhalb der engen Grenzen zwischen Empfindungs- 
schwelle und höchstem Beizpunkte sind unsere Empfindungen nicht 
ununterbrochen, d. i. sie verändern sich sprungweise, während die 
Beize durch sehr kleinen Zuwachs sich steigern. Halten wir in der 

1* 
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Hand ein Pud^cwiclit odor rmpfmden wir Kälte bei —10^*, so wird 
durcli Zusatz von einem Pfund zu der Schwere eines Pudes, bezw. 
durch Herabsetzung der Temperfitnr um einen Grad, die Intensität 
unserer Gesichts- bezw. Temperatureiupfindung unverändert bleii)en. 
Hätten wir daher die Ersclieinun^^en der Außenwelt nur nach unseren 
Empfindun<ren, ohne Zuliilfenahme solcher Werkzeuge, wie Waage, 
Theruionieter u. a., beurteilt, so wäre nicht nur das Gebiet der dem 
Studium zui^änj^Hchen Er^cheinun^-en stark beschränkt, sondern auch 
innerhalb dieses Gebietes bekamen wir nur fehlerhafte Urteile, infolge 
des Fehlens einer ünunterbrochenheit der Eaipiiudungen. Die Fort- 
schritte der Naturforsch ung stehen somit im innigsten Zusammenhange 
iiiit (kr Li\v( il>uii^ von neuen biimcsorganen von Seiten des Menschen, 
d. b. von den Mitteln, welche das Hinausgeheu über die Grenzen der 
unmittelbaren Empfindungen ermöglichen. 

Indem wir iuiB«ie Sinnesorgane inbezug auf Gewicht, Tempera- 
tur, Dimensioneii usw. imiinterbrocheii Tenrollkommnen; vemacb> 
lässigen wir dgeotiiiDliclierweise gänzlieb eine Kategorie von Emi^n- 
dangen — die Farbenempfindung, unbeachtet dessen, daß die aHtügÜebe 
Erfahning uns auf die Mangelhaftigkeit unseres Farbenempfindangs- 
nnd Farbenunterscheidungsvermögens hinweist. 

Zwei Kuancen einer und derselben Farbe unterscheiden wir mit 
mehr oder weniger Mühe je nach der Größe der Differenz derselben. 
Eine gedruckte Schrift ist l^cht zu 'lesen, weil der typographische 
schwarze Farbstoff von dem weißen Grunde des Papieres scharf ab> 
sticht Ein Manuskript auf grauem Papiere, mit fltlssiger, Terdttnnter 
Tinte geschrieben, ist unangenehm zu lesen, weil man den Gesichts- 
sinn anstrengen mufl^ um die Buchstaben zu erkennen. Je gnwer 
das Papier und je schwächer die Tinte, um so schwieriger wird das 
Lesen, und gdangte es bis zu einem gewissen Grade, so erweist sich 
der Farbenunterschied zwischen Papier und Buchstaben außerlialb 
unseres chromolytiscben Vermögens, d. b. wir verlieren die Möglich- 
keit, das Manuskript zu lesen. 

Ein äußerst einfacher Versuch kann uns Yon der Unvollkommen- 
keit unseres cbromoiytischen Vermögens fiberzeugen. Gießen wir in 
2 Gläs^ TOn gleichem Durchmesser Tee aus einer und derselben 
Teekanne; in beiden Gläsern wird die Flüssigkeit gleich i^efärbt sein. 
Nehmen wir nun von einem Glase einen Löffel voll Tee ab, und 
nach Ersatz desselben mit einem solchen Löffel Wasser rühren wir 
die Flüssifrkeit tüchtig um. Es lie^rt auf der Hand, daß infolfre des 
von uns aus,:rL'führten Ersatzes das zweite (ilas Tee schwächer ^'•el'ärht 
sein muß, wir können aber den Unterschied in der Färbung nicht 
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feststelleo, weil deisalbe die Schwelle unseres ehromolyttschen Ver- 
mögens mobt erreioht hat. Wir haben noch mehrfach den Ersatz des 
Tees dnieh Wasser Torznnehmen, bis unser Auge imstande sein wird, 
die Differenz wahrznnebmen. 

Ans diesem Versuche geht heryor, daß die Anfangsperioden der 
Differenzierung einer Farbe unserem Ange entgehen, weil wir im- 
stande sind, erst dann die Veränderungen in der Färbung wahizn- 
nebmen, wenn dieselbe eine recht beträchtliche Größe erreicht hat 

Beobachten wir das Spektrum irgend welchen Stoffes, so sehen 
wir zunächst die scharfen schwarzen Linien, sodann die anderen, 
weniger schwarzen Linien, ferner nehmen wir die schwachen Linien 
wahr und endiieh die sehr schwacheUi von dem Grunde eines Sp^> 
trumteiles kaum unterscheidbaren Linien. Um diese letzteren linien 
zu erkennen, mußten wir unsere Augen sehr anstrengen, und es 
scheint uns, als hätten wir sämtliche Absorptionslinien des untersuchten 
Spektrums gesehen. 

Auf einer pliotographisclien Abhilflnncr eines Hinimelsteiles ver- 
iTierkt der Astromini die Spuren der 1 Iinunelskörper, die als weiße 
J^inkte auf dem dunkeln Ilimmeisgrunde hervortreten. Einii^^e Spuren 
sind deutlich zu sehen, andere nnr mit Mülie, h m Ii andere kaum 
wahrzunehmen, je nacli der Fnrln iKÜfferenz derpelhen und des Grundes. 
Es unterliegt ja keiueui Zweifel, daß auf derselben Negativplatte noch 
mehrere, von dem Auge nicht wahrnehmbare Spuren vorhanden sind, 
denn sonst wäre die Annahme berechtigt, daß die Gestirne dem 
chromolytisehen Vermögen der menschlichen Augen Kechnung ge- 
tragen hätten, d. h. einen AImIhk k hätten nur diejenigen hinterlassen, 
deren Spuren \on uns noch wahrnehmbar sind, die übrigen ver- 
zicliteten darauf, aus der Erwägung, daß der Mensch sie doch nicht 
erblickt I 

Was in bezug auf die spektroskopischen und abtronomischen Be- 
obachtungen auseinandergesetzt wurde, bezieht sich in gleichem Masse 
auch auf die mikroskopischen Wahrnehmungen, welche begreiflicher- 
weise an den Grenzen unseres FarbenteilungsTermögens Halt machen 
und uns ToUstftndig im Unklaren über alles lassen, was hinter diesen 
Grenzen vor sich geht 

Das Farbenunterscheidungsvermögen, d. h. das VermQgen, die 
Nuancen einer Farbe zu unterscheiden, ist bei allen Menschen ver- 
schieden; dabei ist zu bemerken, daß daa FarbenunterscheidungS' 
vermögen oder richtiger Farbenteilungsvermögen sich in keinem Zu- 
sammenhange des Auges befindet, d. h. mit der Übersichtigkeit bezw. 
Kurzsiohtigkeit. In dieser Beziehung hat das Farbenteilungsverm5gen 
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Ähnliehkeitmitdem mnsikaliächen Gehörvermögen : bekanntlich kiinnca 
Mensehen, die voizü^Iich das kleinste Geräusch in weitester Entfer- 
nung wahrnehmen, für die Musik sich als taub erwei5;en und um- 
gekehrt Wie das musikalische Gehör kann auch das Farbenteilungs» 
vermögen pathologische Verändemngen erleiden ; mit anderen Worten, 
der Mensch kann infolge von gewissen Krankheitsprozessen im Ge- 
hirn im größeren oder geringeren Grade die Fähigkeit verlieren, die 
Farbennuancen von verschiedener Stärko zu unterscheiden, wobei er 
die behschiirfe sowie die anderen Fälligkeiten völlig beibehält. 

Die Photographen haben die voli^tiiniliire Möglichkeit, das Farben- 
teilungsvermügen bei den verschiedenen Personen zu beobachten. 
Haben sie die Gelegenheit, eine exponierte Phitte in der Anwesenheit 
von mehreren Zuschauern zu entwickeln, so machen sie die Beobach- 
tung, dal'i die Erscli einung des Bildes nicht von allen gleichzeitig 
wahrg«'nonimen wird: zunächüt sieln der eine, dann der andere, später 
der dritte usw. Für manche Personen tritt der Anfangsmoment der 
Erscheinung erst dann auf, wenn die übrigen schon die allgemeinen 
Umrisse des Bildes deutlich wahrnehmen. 

Die gerichtliche Photographie kann man als die spezielle An- 
wendung der Wiederherstellung von Manuskripten oder riclitiger ge- 
sagt von Schriften lietracliteii, da dieselben Handgriffe auch für die 
Wiederherstellung^ von abgeriebenen Inschriften auf Münzen, Stein- 
platteu u. dgl. augewandt werden. In den Anti(iuarienautbe\vaiirungs- 
räumen aller europäischen Länder kann man nicht wenig historische 
Aktenstücke auffinden, deren Inhalt dank der stellen weisen Verblassung, 
Abr^bnng, Verwaschung der Schrift nur teilweise bekannt ist. In 
noch größerer Anzahl finden sieh die sogenannten Palimpsesten, d. h. 
solohe Mannskripte, welche anf Pergament oder Papier geschrieben 
sind, die schon frtther fOr andere Schriften iWnutzt wurden, die nun 
entfernt sind, um an ihrer Stelle neue zu schreiben. fVUher wurden 
bekanntlich die Schrdbmaterialien hoch geschätzt» und dasselbe Per- 
gamentstück wurde mehrfach yerwertet, d. h. die «ine Schrift wurde 
ausradiert, die andere aufgeschrieben, welche ihrerseits der dritten 
Platz machte usw. Auf diese Weise bleiben historische Akten- 
stücke von hohem Werte, obwohl sie in nnsere Hände gelangt sind, 
ungelesen. 

Die pbotographische Aufnahme von schlecht lesbaren Stellen der 
Mannskripte befördert die Wiederherstellung einiger alter Aktenstücke, 
leider aber erleichtert die Photographie mit den üblichen Methoden 
das Dureiile:<en der Schriften nur bis zu gewissen Grenzen: sie 
macht nicht das Unsichtbare sichtbar, sondern nur das Unbemerk- 
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bare bemerkbar. Xacbdem die Bachstaben, die früher in dem Manu- 
skripte aelbfit nicht wahrgenommen wurden, auf dem photogiaphischen 
Abdruck erscheinen, beginnt unser Auge bei einer gewissen An- 
strengung in der Tat die Buchstaben im Originale zu sehen. 

Das übliche photofj:niphische Verfaliren erweist sich somit kraft- 
los, die Manuskripte, auf denen die Schriften selbst bei stärkerer An- 
streng-uni;* vom Auge nicht gesellen werden, be(|uem lesbar zu machen, 
in allen Fällen von T^bersohichtung der Schriften (Palimpsesten) 
haben die früheren Schriften nur äußerst schwache bpuren L'-ehisHen, 
da der öchreiher des neuen Manuskriptes sich alle Mühe ^ab, um 
die alte Schrift vöIH^l; zu vertilgen. Es ^ibt eine ^Tolie Anzahl von 
auf Pergament ^geschriebenen Manuskrijjten, die dem Aussehen nach 
keineswegs als Palimpsesten verdächtig sein könnten, die jedoch 
nach entsprechender Untersuchung sieh als solche herausstellen. Die 
großen Dienste, welche die Photographie der historischen Wissenschaft 
leisten könnte, falls sie alle derartige Manuskripte entzifferte, bedürfen 
kaum der Erwa Inning. 

Nach sehr plausiblen Vermutimgen von fachkuiuligen Personen 
sind viele Manuskripte, die gesucht werden und nur dem Namen 
nach bekannt sind, schon längst in unseren liänden, vor unseren 
Augen, nur sind die Buchstaben derselben von andern Buchstaben 
späterer Herkunft verdeckt 

In allen Hnseen und Mflnzensammlungen finden aich vide Gegen- 
stände ans Stein nnd Metall mit abgeriebenen Insebriften, die Mber 
hervoratebend oder vertieft waren; alte Grabsteine, Münzen, Medaillen 
u. dgl. Bei Dnrebsiebt z. B. des Kabiloges des Moskauer historiscben 
Museums liest man fast auf jeder Seite: Inschrift nndeutlich, Zdcb- 
nung verwischt, die Worte sind nicht zn entziffern usw. Wenn die 
£bene der Buchstaben mit der des Feldes völlig znsammenfSllt» bleibt 
nicbts zu macben ttbrig,' aber eine solche ^zliche Abreibung der 
Aufschriften kommt im allgemeinen nicht vor. Es ist leicht begreif- 
lich, daß bei voUst&ndigem Schwund des fieliefs bezw. der Vertiefung 
keine Anzeichen von einer ehemaligen Existenz einer Inschrift ge- 
blieben wären, nnd wir hätten keine Ahnung, daß dieaelbe au dieser 
Stelle gewesen sei. Spricht man von einer undentlichen, nnlesbaren 
Inschrift; so müßten doch offenbar Reste derselben sich vorfindeU| 
d. h. es müßte ein Relief, wenn auch ein geringfügiges, für das Auge 
bemerkbares, da sein. 

Die gerichtliche Photographie ist vorzüglich die Photographie 
des Unsichtbaren, wenigstens in demjenigen Teile, welcher sich 
mit den graphischen Untersuchungen beschäftigt. Bei der Wieder- 
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herstellnnp: der aiisjrebeizten hezw. auf andere Weise von der Ober- 
fläche des l'apieres entternteu Inschriften sucht die gerichtliche 
Photographie die für das Auge unsichtbaren Spuren der anorgani- 
schen Beimischungen der Tinte, welche im Papierstoffe haften ge- 
blieben sind, aufzudecken. Bei jeder Art von Korrektion in den 
Manuskripten, bei für das Auge nicht bemerkbarer Schrift hat sie 
die Differenz zwischen Korrektion und Korrigiertem, welche in bezug 
auf die Farbe stets geringfügig ist, zu verstärken. Indem die ge- 
richtliche Photographie die absichtlich durch einen Tintenfleck ver- 
deckten Worte zum Vorschein bringt, kann sie nur auf die Differenz 
in der Dichtigkeit der Tintenschicbt des allgemeinen Feldes des Fleckes 
ttnd derjenigen Stellen, wo die Dichtigkeit der Tintenscbicht des 
FleiskeB mit der verdeckten Bnelutaben sich zusammenlegt, reohoen, 
d. h, sie hat wiederum die für das Äuge ananffanghare Diffe- 
renz zweier benachbarten Nuancen einer Farbe zu verstSrken. Znr 
Bestimmung der Herkunftszeit (Fabrikation) des Sehreibpapieres ist 
es notwendig, den Grad des Gelbwerdens seiner Oberflfiche durch die 
Zeit festzustellen, und dazu gibt es nur ein Mittel: die gelbe Farbe 
der Oberfläche mit der des Papieres in schrSgem Bisse zu vergleichen, 
mit anderen Worten: eine Arbeit ausführen, der das Auge nicht 
gewachsen ist Kurz und gut, die Lösung sämtlicher Au^iaben, 
welche der gerichtlichen Photographie bei der Begutachtung der 
Manuskripte gestellt werden, läßt sich auf die Farbenteilung zurück- 
fahren, wenn unser Gesichtssinn sich als kraftlos, dieses zu voll- 
ziehen, erweist. 

Ein Mittel, über die Grenze des chromolytischen Vermögens des 
Auges hinauszugehen, stellt die chromolytische Photographie dar. 

Wir sind wohl berechtigt, zu hoffen, daß irgendwann ein Farben- 
teilungsapparat erfunden sein wird, mit dessen Hilfe man ebenso leicht 
die wenig sich voneinander unterscheidenden Nuancen auseinander- 
halten können wird, wie man leicht mit Hilfe des Mikroskopes die 
kleinsten Bakterien, die der direkten Beobachtung ebenfalls nicht 
zugänglich sind, wahrnehmen kann. Dann wird natürlich die Hilfe 
der Photographie überflüssig werden; zur Zeit aber ist die Trennung 
der schwach sich voneinander unterscheidenden Nuancen nur auf dem 
pbotographi Schern Wege möglich. 

Im Jahre 1839 machte der bekannte französische Astronom 
Arago, als er eine Abbildung der Mondoherfläche auf einer daguerro- 
typischen Platte zu bekommen suchte, die Heobaelitnng, daß viele 
Details des Mondreliefs, die vom Auge seihst mit ililfe der stärksten 
jistronomisdieu Apparate niclit wahrgenommen worden, auf der 



Digitized by Google 



»Die FaTbenteiluDg.*" 



9 



daguerrotypi sehen Platte mit genügender Genauigkeit zu Tage treten. 
Nach 1 0 Jahren berichtete ein anderer französischer Gelehrter, Baron 
Gro, Archäologie der Akadomio, über eine hochinteressante Erschei- 
nung auf dem Gebiete der Photographie, welche er während seines 
Aufenthaltes in Athen, indem er photographische Aufnahmen von 
alten Aktenstücken machte, wahrnahm. Als Baron Gro einmal eine 
Platte entwickelte, bemerkte er, daß auf derselben ganze Zeilen voll- 
ständig deutlich zinn Vorschein kamen, welche auf dem photogra- 
phierten Aktenstücke selbst nicht wahrc:enommen werden konnten. 
Um die Ursache dieser Erscheinuiiir zu crforsclien. photographierte 
Baron Gro dasselbe Dokument wicdcrliolt, jedoch ohne dasselbe Re- 
sultat zu bekommen : die auf dem Aktenstücke unsichtbaren Zeilen 
kamen auf den Anfnahrnen nicht mehr zum Vorsehein. Die Mit- 
teilung des Barons Gro wurde nicht beachtet, und niemand wußte 
die wiclitige Bedeutung derselben zu würdigen. 

In den 60 er Jahren liat Dr. Vogel, der durch seine Ari)eiten 
in der Photographie bekannt ist, folgenden Fall veröffentlicht: Zu 
einem Berliner Phütograi)hen kam eine Dame in das Atelier, die 
ihr Porträt machen lassen wollte; als der Photograph die Platte 
nach Exponierung (es war noch das feuchte Collodium -Verfahren 
ßblich) entwickelte, beobaclitete er zu seinem Erstaunen, daß das ganze 
Gesicht auf dem Negative mit unzähligen durchsichtigen Pünktchen 
bedeckt war, die aber nicht denen, die durch Sommersprossen bedingt 
sind, älinlich waren, sondern von einer ganz anderen Art. Der Photo- 
graph ließ die Dame zum zweitenmal posieren, da war aber das neue 
Negativ ohne Pünktchen, völlig zufriedenstellend. Da die Bestellerin 
längere Zeit ihr PortrSt nieht abholte, so schickte der Pbotograpb 
seine Arbeit an die ihm von der Dame gelassene Adresse ab, bekam 
aber die Nadnieht, daß die Dame in wenigen Tagen nach dem Be- 
such seines pbotographischen Ateliers an Pocken erkrankte nnd an 
dieser Krankheit zugrunde gegangen war. Dr. Vogel kontrollierte 
sorgfältig die ErzShlung des Photographen, untersuchte das Negativ 
und überzeugte sich, daß die Photographie in der Tat das Anftreten 
des Blattern-Ezanthems, mehrere Tage bevor man es mit dem bloßen 
Auge wahrnehmen konnte, vorausgesagt hatte. 

Am Ende der 70 er Jahre räumte das feuchte Collodium- Verfahren 
dem von dem ESngländer Mödox erfundenen und von Staß, Bennet 
und Wan - Menkgoven vervollkommneten, unvergleichlich bequemeren, 
trockenen Brom>6elatlne-Veifahren den Platz. Mit Verladung des 
feuchten Verfahrens verschwinden auch derartige f^lle, wie sie von 
Baron G-ro und Dr. Vogel beschrieben worden sind; die fabrikmäßig 
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helgestellten Trocken platten zeichnen sich durch ihre Einförmigkeit 
an?, während bei dem feuchten Verfahren der Photograpli notwen- 
digerweise, indem er vor jeder Aufnahme eine Platte anfertigte, die 
Bedingungen der Herstellung änderte, wodurch allerhand unvorher- 
gesehene Erscheinungen zutage traten. Das Farhonteilunggyennögen 
der Photographie <iel-)nirfe bald gJtnzlich in Vergessenheit. 

Zu dieser Zeit tr;it r'in Ereignis ein, welches die Mitteilung des 
Barons (^ro in Erinnerung rief. Auf der Leipziger Büchermesse, 
die die Kollektionäre der seltenen antiquarisoheu Manuskripte aus der 
ganzen Welt anlockt, erschienen in einer grof^en Anzahl irt-fälschte 
Raritäten, die so geschickt au&gei'Uhrt worthni waren, dal» selbst sehr 
viele Kenner sich täuschen ließen und diese Fälschungen zu sehr 
hohen Preisen kauften. Besonders hat dadurch der franzii>iselM' 
Akademiker Achal geUtten, dessen Geschichte für den !)ekannten 
Kornau von Alfons Daudet: ,,L"imn)ortel'^, als Thema gedient hat. Bei 
dem Ausfiiidigriiacben von zuverlässigen Mitteln, um die gefälschten 
Manuskrii)te zu erkennen, erinnerte man sich unter anderem auch 
der Mitteilung, welche Gro der iranzösischen Akademie gemacht 
hatte. Da al)er die l'botographie, nach iler ilussage von Gro selber, 
nicbt immer die verdeckten Schriften an den Tag legt, sondern 
manchmal, zufällig, so wurde die Hoffnung auf die Hilfeleistung 
der Photographie aufgegeben. 

Bei Dnrehsicht der ganzen Literatnr der letzten 50 Jahre in vier 
Spraeben konnte ich nichts finden, was Uber das Vorhandensein von 
irgend wichen Arbeiten über den Cregenstand meines Aufsatzes 
schließen ließe. 

Daß die photographischen Aufnahmen mehr Details des auf- 
genommenen . Gegenstandes zutage bringen, als das Auge ohne Zu« 
hilfenahme der Photographie zu sehen imstande ist, war allen bekannt 
Die pbotographischen Encyklopädien, z. B. Fabers, weisen auf viele 
Fälle hin, wo die Farbenteilungsfähigkeit der Photographie besonders 
stark zum Vorschein kam; das waren aber Fälle, deren Herkunft 
von dem Willen des Photogiaphen unabhängig war: diese Fälle 
wiederholt hervorzurufen, gelang niemals. Ich werde später Glelegen- 
heit haben, dokumentarische Beweise anzuführen, daß selbst heiror« 
ragende Gelehrte bei dem Begegnen mit Tatsachen der merkwflrdigen 
pbotographischen Chromolyse sich nur auf die Feststellungen der- 
selben beschränkten und dabei ihr Bedauern zum Ausdruck brachten, 
daß eine so wt ri volle Eigenschaft der pbotographischen Schichten der 
Begulierung nicbt zugänglich sei. 

Als Hauptmangel der pbotographischen Bilder galt und gilt heute 
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noeh ibre Nicbtttbereinstimaiiiiig mit dem, was wir mit nnfleren Augen 
sehen, d. b. der Umstand, daß die Photographie die Gegenstände 
anders sieht, als unser Gesichtssinn. Besonders ärgerlich ist für den 
Künstler-Pliotographen die falsche Wiedergabe der Farbwerte: eine 
hellgelbe Farbe z. B. ersclitint schwarz, während eine stark dunkel- 
violette weiß aussieht! Auf die Auffindung von Mitteln, diesen F^ehler 
zu beseitigen, gingen alle Forschungen der Gelehrten aus, die sich 
mit der Lichtbildkunst und ihrer Anwendung beschäftigt haben. 

Es liegt auf der Haad, daß die Bestrebungen der künstlerischen 
Photographie denen der wissenschaftlichen gerade entgegengesetzt 
sind. Erstere wünscht eine Abbildung des Gegenstandes so zu be- 
kommen, wie der Gegenstand selber dem Mensehrn erscheint: die 
wissenschaftliche Photo<rmphie (lairegen hat mehr Interessen für eine 
Abbildung,'' des Gegenstandes in der Weise, wie er in der Wirklich- 
keit ist, unabltänLHi;' von der FelderliaftifTkeit nnseres Gesichtssinnes. 
Eine wissenschattliche Photographie, die eben das letztere zum Ziel 
hat, existiert überhaupt nicht; die Forscher auf den verschiedenen 
dehieten der Wissensehaft, die von der Photographie Gebrauch machen, 
he^niii^en sich mit den Apparaten, Materialien und Iland-i-nffen , die 
zu Zwecken der küiisiierisclien Photographie ersonnen -iinl; die für 
die wissensehafthclie Piiotograjjhie erforderlichen Vorrichtun<;en und 
Materialien sind längst aus dein tiundei verschwunden, und die 
]diotographischen I^gergesehäfle lialten dieselben nicht mehr vorrätig. 
Ein Gelehrter, der den Wunsch l)ätte, die im Sinne des Künstlers 
negativen, für die Wissenschaft jedoch nützlichen Eigenschaften der 
Photographie zu studieren, müßte selbst alle Gemische anfertigen, 
alle optischen Apparate herstellen lassen u. dgl. 

Den schwersten Schlag erlitt die Photographie durch die Er- 
findung des trockenen Brom- Gelatine- Verfahrens. Bei der feuchten 
Methode enthielt die empfindliche Schicht vorzüglich Jodsilber, das 
am meisten die Eigenschaft besitzt, die Farbeokonelaäonen zu „ver- 
stfimmehi'^; h&. den Trockenpiatten ist das Jodsilber durch das 
Bromsilber ersetzt, welches unvergleichbar weniger Neigung zu 
«Farben Verstümmelung'' hat. Die Sauberkeit der durchsichtigen Stel- 
len und die Lichtundurchlässigkeit der unduFohsichtigen, welche auf 
dem feuchten Wege erreicht werden, kennen in gar keinen Vergleich 
mit dem» was die trockene Gelatineplatte liefert, gestellt werden. Die 
Trockenplatten sind, allgemein gesprochen, grobkörnig; vergrößern 
wir Wer die Abbildung auf einer solchen Platte, so vergrößern wir 
auch gleichzeitig die Kömer des Bromsilbers, wodurch ein Bild ent- 
steht, das an eine auf einem grobkörnigen lithographischen Steine 
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ausgeführte Zeichnung erinnert. Dagegen ist das Jodsilbw der 
Oollodiamschicht kleinkörnig, und das Negativ gestattet starke Ver- 
größerungen. Überhaupt besitzt <h'< trockene Verfahren, im Sinne 
der Anforderungen der wissenschafthchen Photographie, viel weniger 
Wert als das feuchte; da aber ersteres für die künstlerische Photo» 
graphie vorteilhafter ist, so bpschäftigt sich niemand mehr — sdt 
20 Jahren — mit der Ausarbeitung des feuchten Verfahrens, und 
dasselbe verharrt jetzt noch in demjenigen Zustande, in welchem es 
zur Zeit der Erfindung der trockenen Gelatineplatten sich befand. 

Was bedeutet es, zwei schwach sich voneinander unterscheidende 
Kuancen photographisch teilen? Das bedeutet eben, die photo^ra- 
phische Aufnahme so ausführen, daß die eine ihre Wirkiin*: auf die 
Schiebt noeb übt, während die andere bereits auffrebört bat. Heboii 
Becrpiore! bfit die Beobacbtunf? gemacht, daß, wenn man vor dorn 
Kopierraliinen, auf dem man die Abbildung;: unter dem Negative auf 
Ohlorsilberpapier dnickt, ein jr^ lbotj Qias vorhält, sieli nur diejenigen 
Stellen abdrucken lassen, die Ijereifs durch die Licbtwirkuug ver- 
ändert waren ; die anderen dagegen sind unabdnickbar. Ebenso wirkt 
auf das Jodsilber rotes Licht, in bestimmter Weise angewandt. 

Diese Becquere Ische Entdeckung iribt offenbar ein vorzüi^licbeis 
Mittel zur Chromolvse; wir können immer zwei Nuancen — bis zu 
<'inem gewissen Grade — trennen, die Korrelation zwischen denselben 
aufbeben, und das wäre alles, was wir vor der Hand iirauchen. 
Nehmen wir an, wir hätten ein Negativ, welches auf trockenem Wege 
hergestellt worden ist, und wir wünschten die schwach voneinander 
sich unterscheidenden Nuancen zu trennen. Wir drucken zunächst 
wie üblich, in dem Kopierralinien auf Cblorsilberpapier (Aristotyp- 
Albumin- Celloidinpapier), und sobald das Papier in den ganz durch- 
sichtigen Stellen kaum dnnkel zu werden beginnt, decken wir das 
Negativ mit einem gelben Glase zn und setzen das Drucken fort 
Dieser einfache Handgriff ist sebon ansrddiendy nm die Korrelation 
zwischen den Nuancen aufzuheben , d. h. nm eine der Nuancen der 
anderen TOTangehen zu lassen. 

Für die kfinstleriscbe Photographie rermochte dieBecquerel sehe 
Entdeckung nichts Nützliches zu bringen und blieb daher ohne An- 
wendung. Solche Erfahrungen machte man in da Praxis des feuchten 
Verfahrens nicht wenig; vereinigt man dieselben in* einem photogra- 
phischen Prozesse, so kann man die Farbenteilung bis zu einem sehr 
hohen Grade herbeiführen, wie es weiter, bei der Darstellung der 
Details meines Verfahrens, erOrtert werden soll. 

Mir schien es jedoch, daß eine noch größere Trennung der 
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Nnaneeii möglich wäre, wenn man die photogiaphiBohen Abbildnngen 
summierte. Unterbrechen wir das Drucken mit Hilfe der gdben 

Gläser in dem Aii>;enblicke, wo die Btfirkste Kuance des Negativs 
sich bereits auf der ChlorBÜberscbicht zu entwickeln begonnen bat, 
während die schwächste noch nicht zum Vorschein kam, so kann 
man in dem Abdrucke die Stfirke der ersten Nuance bis zu einer 
gewissen CSrößc p herbeiführen, und dann wird der Unterscliied 
zwischen den Nuancen durch die Formel p — ot^p sich ausdrücken 
lassen. Summieren wir nun zwei solche Abdrücke, Tcrdoppeln wir 
die Stärke einer der Nuancen, ohne die Stärke der anderen zu Ter- 
größern ii. s. w. Auf diese Weise sind wir imstande, die Differenz 
zwischen den Xiiancen unserem Gesichtssinne zugänglich zu machen. 

Diese Ervvä|i:un<r ist vollkommen bereehtifrt unter der Voraus- 
setzung, daß wir das freie Drucken (ohne gelbes Olas) in dem Augen- 
blicke eben unterbroclien haben, wenn das nötig war. Sollten aber 
schon beide Nuancen Spuren auf dem Papiere hinterlassen haben^ 
80 wird die Bedeckung mit dem gelben Glase nicht viel helfen, und 
zwar aus dem Grunde, weil dasselbe das Drucken nur auf den un- 
berührten Stellen aufhält. Hat man nur zwei Nuancen zu trennen, 
so ist das uieht besonders schwierig, obwohl man dabei sehr sorg- 
fältig aufpassen muß. damit man nicht den Zeitpunkt versäumt, wo 
es mit dem gelben (Tlaise zu verdecken angemt^sen ist: viel schwie- 
riger ist die Oliromolyse der Halbenton-AI)l>ildungen. Für die ge- 
richtlich-photographischen Untersuchungen kommt aber die Bearbeitung 
letzterer Art gar nicht in Betracht; man bat immer nur mit /wt i 
Nuancen zu tun, und zu diesem Zwecke ist das existierende Verfahren 
mehr als ausreichend. 

Im September 1 889 hatte ich Gelegenheit, im Auftrage des Peters- 
burger Kreisgerichtes mein Verfahren zur Enthüllung einer Unter- 
schrift anzuwenden, welche absichtlich, behnfe Verdeckung des Be- 
trugsnachweises, mit Tinte begossen war. Der Erfolg dieser ersten 
gerichtlich -photographiseben Arbeit veranlaßte die gerichtliche Be- 
hörde, ein gerichtlich -photographiscbes Laboratorium, nicht offiziell, 
an dem Petersburger Kreisgerichte zu eröffnen; im Jahre 1892 erfolgte 
die allerhöchst bestätigte Meinung des Reichsrats Über die Einrichtung 
eines Begierungs- (gerichtlich -photographischen) Laboratoriums bei der 
Staatsanwaltschaft des Petersburger obersten Gerichtshofes. 

Am 15. Januar wurde von mir in der V. Abteilung der Kaiserl. 
Russischen TechniBchen Gesellschaft die erste Mitteilung Aber die 
pbotographische Farbenteilung gemacht 

Den wichtigsten Teil des chromolytischen Verfahrens bildet die 
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Summiening der negativen und positireD Bilder. Xt nnen wir die 
Differenz zwischen den Nuancen so vergrößern wir, bei der 
Zmammenlegung zweier Aufnahmen, d um das Doppelte, bei drei 

Aufnahmen uro das Dreifache u. s. w. Nehmen wir an, wir hätten 
fünf Aufnahmen zusammengelegt, wodurch die Differenz zwischen 
den Nuancen — f) d wäre; machen wir nun von diesem summierten 
Negativ fünf Positive von gleicher Größe and legen sie wieder 
zusammen, so wird die Differenz zwischen den Nuancen schon 
b ' b d = 2b d sein. Fahren wir in derselben Weise fort, so bekommen 
wir: 5 25(7= 125 u. s. w. Es liegt auf der Hand, daß wir 
imstande sind, die Diffcren/ zwischen den Nuancen bis zu beliebig-er 
Grenze zu verstärken. Diese Bereclinunp: wurde von mir in der 
ersten DenkschrÜt , die ich an die Kaiserl. Akaileiuie der Wissen- 
schaft gerichtet habe, angeführt. (Mitt, der K. Akad. d. Wissensch. 
1895, Nr. 4.) 

Die Überlegenheit der Photof^raphie vor den» Gesicbtssiniie iu 
bezug auf das Vermögen, die Farbennuancen zu trennen ist selion 
längst bekannt, und maciiten so^^ar viele gelehrte Forselier von der- 
selben Gebrauch, aber eigentümlicherweise dachte niemand daran, die 
Möglichkeit dieser Überlegenheit zu vergrößern. Ich siirach schon 
davon, daß das Farbenteilungsverniögen der ))hotographischen empfind- 
lichen Schichten bereits im Jahre von Ära go festgestellt wurde, 
während letzterer, gemeinsam mit dem Erfinder der Lichtbilderkunst 
Daguerro, sich mit der Lebensphotographie auf daguerrotypischen 
Platten beschäftigte. Seit dieser Zeit haben viele gelehrte Experimen- 
tenre, die sich der Photographie bedient haben, die Eigenschaft der 
photographiscben Aufnahmen, mehr Details auf dem photographi^en 
Gegenstände zur Anschauung zu bringen, als das Auge wahrnehmen 
kann, wiederholt berrorgehobeii; sie machten aber ebenfalls keinen 
Versuch, dies« Eigenschaft zu erforschen, aufzuklären und aus der- 
selben Nutzen zu ziehen. Der belgische Gelehrte Van-Gerk sah 
auf dem Photogramme eines Präparates Details, welche für das Auge 
bei der Besichtigung unter dem Mikroskope unbemerkbar blieben 
(Beport. British Assoc. 1859. 130); in seinem Berichte übef diese 
Beobachtung ist nicht im geringsten angedeutet, daß er diese Er- 
scheinung zu erforschen gedacht hätte. Den ersten Schritt in dieser 
Richtung machte Huggings, als er sein Verfahren zur Erzielung 
einer Abbildung der Sonnenkrone auch nicht während der Sonnen- 
finsternis auf der photographiscben Chromolyse baute. 

Alles dies beweist, daß unser Verhalten dem chromolytischen 
Vermögen der Photographie gegenüber im Jahre 1895 genau ebenso 
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blieb, wie dies im Jabre 1839, im ersten Jahre der Esdstenz der 
LichtbilderkuiiBt So wie Arago den Vorzng des photographiacben 

Sehens vor dem unsern sah und darüber entzückt war, so genau 
«atzückt waren GuggiDS im Jahre 1882, Gebr. Henri im Jahre 1886 
und die Herren Loewy nnd Pniseaux im Jahre 1895, jedoch Uber 
diese Lobsprüche hinaus ging es nicht. 

Es existiert ein besonderer Zweig der Lichtbilderkunst, welcher 
gänzHch von A bis Z auf der chromoly tischen Eigenschaft der Pbo- 
tograpbie beruht, und wäre letztere nicht vorhanden, so könnte dieser 
Zweig selbst nicht existieren. Ich spreche eben von der gerichtlichen 
Photographie, welche sich mit der Aufdeckung von ausgebeizten, 
ausradierten und auf andere Weise von den» Papiere aus^^erotteten 
Schriften befallt. Bis vor kurzem wurden alle derartigen Arbeiten 
nacli dem Vortrang von Loewy und Puiseaux ausgeführt, d. h. 
von dem zu untersuchenden Dokumente wurden auf versehiedene 
Weist' Negative so lange aufgenomnienj bis d»>r Fhoiograj)h der bache 
überdrüssig war, resp. bis es zufälligerweise zum Vorscliein kam 
was gesucht wurde. Überlunipt dürfte wohl die vorhandene Methode 
der Herstellung von cbroinolyiisclien Negativen beinahe das einzige 
Beispiel der sklavisehen l'ntertünigkeit des Menschen dem blinden 
Zufall und der Zufriedenheit mit Winzigem, welches ohne Kampf und 
Anstrengung erzielt wird, in der Geschichte der menschlichen Kennt- 
nisse darstellen. 

Eine ganze Reihe von äußerst überzeugenden Tatsachen beweisen, 
daß bei der Besichtigung eines Gegenstandes, selbst unter Zuhilfe- 
nahme stark vergrölierender optischen Apparate, wir nicht entfernt 
alles, waB in der Wirklichkeit da ist, sehen. Auf den Lederdoka* 
menten nehmen wir keine Bachstaiien wahr, während dieselben dort 
hnndortweise yorfaand^ sind; auf dem Himmel sehen wir in einer 
bestimmten Anadehnung 625 Gestirne, während die einfache Photo- 
graphie sie dort 1421 aufweist; die Mondoberfläche scheint uns ganz 
anders auszusehen, als sie auf dem von den französischen Forschem 
geduldig ausgewarteten Negative abgebildet ist. Worauf beruht denn 
die Oberzeugungi daß wir, die das Leder, den Himmel nicht gut 
besichtigen können, auf dem Negative alles, was darauf abgedruckt 
ist, sehen? Wir haben ein von einem Lederdokumente auf üblichem 
Wege auf einer Trockeuplatte aufgenommenes Negativ vor uns. Auf 
diesem Negative, sowie auf dem Leder selbst, sind keine Buchstaben 
sichtbar bezw. nur sehr wenig sichtbar; auf dem Leder sind doch 
dieselben auch nicht sichtbar, jedoch ist bewiesen, daß sie dort vor* 
banden sind! Sollte das Negativ genau die Korrelationen 
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der Farbenniiancen übergeben haben, so wird die Farbe 
der Buchstaben um soviel schwächer resp. stärker als die 
Farbe des Negativs sein, um wieviel die der Buchstaben 
selbst schwächer resp. stärker als die Lederfarbe sind. So- 
mit müßte alles, was auf dem Leder da ist, auch auf dem Negative 
vorbanden sein, und was auf ersterem nicht wahrzunehmen ist, müßte 
auch auf letzterem un wahrnehmbar bleiben. 

Ist diese L'berlegung zutreffend und mit der Wirklichkeit über- 

Wa^ die Bruingelatineplatte ergab: 




Fiff. 1. 



einstimmend, so löst sich die Frage über die Zeitabkürzung der Ex- 
position bei der Photographie zu chromolytischen Zwecken leicht und 
einfach. Die trocknen Bromsilber -Gelatineptatten sind vielmehr em- 
pfindlicher als die feuchten Jodsilber-Collodiumplattcn und bedürfen 
daher einer unvergleichbar kürzeren Exposition. Nehmen wir auf 
einer solchen Platte ein Negativ von dem zu untersuchenden Gegen- 
stande auf, so haben wir gleichsam ein zweites Exemplar mit sämt- 
lichen unsichtbaren Spuren der auf demselben sich vorfindenden 
Details vor uns, ein Exemplar jedoch, welches für chromolytische 
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Operation sehr bequem ist, da es sich während der Arbeit nicht 
verändert. 

Sollten in der Tat auf einer solchen Platte die Korrelationen der 
Farbennuancen des Originals genau wohlerhalten bleiben, so können 
auf diese Weise alle Umständlichkeiten meines Verfahrens bei der 
Anwendung desselben zu wissenschaftlichen Zwecken beseitigt werden : 
das Negativ von dem zu untersuchenden Gegenstande kann jeder in 
beliebigem Orte und beliebiger Weise aufnehmen und erst nachträg- 

Was man erhalteu hat nach der Bearbeitung mit der Methode von Barinsky: 



Eine der Pergamente, die man im Moskauer Kreml im Jahre 1843 gefunden hat. 



lieh in einem Speziallaboratorium zum Zwecke der Klarstellung der 
auf dem Negative unsichtbaren Details bearbeiten lassen. 

Bis zum Jahre 1894 bearbeitete ich nicht die Negative, die auf 
Trockenplatten aufgenommen wurden, nach dem chromolytischen 
Verfahren, machte vielmehr ein feuchtes Collodiumnegativ direkt vom 
Originale. Da ich nur mit Manuskripten zu tun hatte (Fig. 1 u. 2), 
so begegneten mir keine Unbequemlichkeiten. Zum erstenmal be- 
handelte ich ein Brom-Gelatinenegativ im Jahre 1894, als ich im 
Auftrage der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften mit der 
Wiederherstellung des Textes der Dokumente des XIV. Jahrhunderts, 
welche auf weißgegerbtem Leder geschrieben waren, mich befaßte. 

Archiv für EriminalanttiropoloKie. XVII. 2 




Flg. 2. 
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Diese Dokumente sind schon im Jahre IS 15 bei den Erdarbeiten 
eines Eiskellers für die Konstnntin-Holonen-Kirche gefunden worden. 
Die Arbeiter befiirderten ein Kii|ifi r^efäü zutage, in dem sieh ein 
Stück Eisenerz, ein Fl;i>jchchen i^hn cksilber und ca. 10 Lederstücke 
von iinreirelmäßiger Furm, Hie m » in Rolir zusammengerollt waren, 
vorfanden; an einigen Stücken waren Blei- und Wacbssiegel an- 
gehängt 

Nach den Inschriften auf den Siegeln haben die gelehrten Archä- 
ologen festgestellt, daß dieser Fund auf die ße^ieningszeit des Groß- 
fürsten Dmitri Iwanowitiich Donskoi, d. h. also auf daij XIV. Jahr- 
hundert, sich bezieht, und daß die Lederstücke einst als Dokumente 
dienten, wahrscheinlich als sehr wichtige, wie man aus den groß- 
fürstliehen Siegeln schließen konnte. Durch das lange Verweilen in 
der Erde waren jedoch die Lederstücke fast verwest, und man konnte 
nicht die geringsten Spuren der Inschriften auf ihnen wahrnehmen. 
Kaiser Nikolai Pawlowitsoh, dem ttber dies^ interessanten Fand 
Bericht erstattet worden war, schrieb eigenhändig auf dem Berichte 
des Barons Bode (Direktor der Moskauer Bfistkammer): „An die 
Akademie der Wissraisebaft: mn Aufkl&mng!'* 

Lange quftiten sich die damaligen Chemiker der Akademie mit 
der Auffindung yon Mitteln ab, um den Befehl des Kaisers zu toU- 
ziehen, aber ohne Erfolg: kein einziger Buchstabe kam zum Vor- 
schein. Im Jahre 1846 wurden die liederdokumente, als zum 
Durchlesen yoranssiebtlieh unzugSogliche, dem Moskauer Staatsarchiv 
übergeben, wo sie ein halbes Jahrhundert verblieben. 

Im Anfange der neunziger Jahre entstand die Vermutung, daß 
in den Kellern des Moskauer Kremls die Bibliothek der russischen 
Fürsten, die die Großfürstin Sophie Paleolog von Byzanz mitgebracht 
hatte, aufbewahrt sein müßte. Nach einigen Daten, die von dem 
Straßburger Professor Trem er gefunden wurden, sollen sich in dieser 
Bibliothek hoch schätzbare Mannskripte, z. B. verloren gegangene 
Lieder von Homer usw., vorfinden. Es, wurden unter dem Krom] 
Ausgrabungen ausgeführt, die jedoch nicht den geringsten £rfolg auf- 
weisen konnten; es entstand eine lange Polemik über die Frage der 
Bichtigkeit der Tremerschen Vermutungen, und man erinnerte sich 
unter andern des Fundes vom Jahre 1846. In Anbetracht der großen 
Fortschritte, welche die Chemie im Laufe von 50 Jahren gemacht 
hat, beschloß die Akademie der Wissenschaften, die Lederaktenstücke 
aus dem Archive herauszufordern und die Akademiker Hekotow 
und Bei st ein zu beauftragen, sich mit der Wiederherstellung des 
Testes zu befassen. 
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Die genannten Akademiker waren nicht glfieklicker als ihre Vor- 
gjtnger. In ihrem Berichte an die Akademie der Wisflenschaften ron 
ihrem Mißerfolge erklärten die Herren Beketow und Bei stein, e» 
wäre auf der Lederoberfläcbe nicht die geringste, ohemisch anffind- 
bare Spur oincs Scbroihstoffes geblieben, und es w&re daher nicht 
nnr die Herstellung des Textes unmöglich, sondern auch die Bestim- 
mung des Stoffes, welcher zum Schreiben jredient hätte. Die Aka- 
demip beauftragte alsdann den Akademiker Kunik (Archäologe), in 
schriftliche Verbindungen mit den ausländischen Museen und Bücher« 
Sammlungen zu treten, um die Frage über das Vorhandensein von 
Mitteln zur Reproduktion einfs Textes von derartip:en Aktenstücken 
endgültig zu lösen. Die Antwort fiel von allen Seiten her nicht be- 
friedigend aus: nach der allsroniemen Ansicht der europäischen 
Archäologen sei die Hoffnung, die Aktenstücke jemals zu lesen, 
völlig aufzugeben, da, falls die Tinte keine Spur nachgelassen hat 
offenbar keine Buchstaben melir v<)rlianden wären. 

Nachdem der Akademiker Kunik die Mitteilung der ausländi- 
schen Gelelirten ühvT die TTniuögiichkeit der Wiederherstellung des 
Textes oben genannter Aktenstücke bekam, wurde beschlossen, eine 
Anfrage bei dem Redakteur der Zeitschrift „IMiotograph-LjubiteP, 
A. M. Lawrow, zu machen, der seinerseits auf mich als Spezialisten 
für Wiederherstellung von Inschriften hinwies. 

Am Ende des Jahres IS'U wurde ich in das chemisch* i^abora- 
torium der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften eingeladen, 
behufs Wiederiierstellung jener Texte. 

Die Wiederherstellung der Schriften an und für sich machte 
keine Schwierigkeiten, obwohl die Spuren der Buchstaben nur in 
wenigen Stellen des I^eders fttr das Auge bemerkbar waren. Mag 
aueh die Farbendifferenz zwischen den Buchstaben und dem Felde 
des Manuskripts noch so klein sein, sie kann immer, wie oben aus- 
einandergesetzt wurde, photograpbisch bis zu derjenigen Grenze ver- 
stSrkt werden, bei der unser Gesichtssinn die Farbennuancen zu unter- 
scheiden vermag. Die Wiederherstellung des Textes des eisten 
Aktenstückes nahm mehr als 3 Wochen ununterbrochener Arbeit in 
Anspruch, you d^ aber ca. 2 Wochen fttr die Vorbereitung des Leder- 
aktenst&ckes für die Photographie mit dem feuchten OoUodiumver* 
fahren erforderlich waren. Die Ledeistüeke waren nämlich in höchstem 
Grade gekrUmmt, und nur durch Macerieren in Wasser und Glycerin 
konnte man denselben auf kurze Zeit eine glatte Oberfläche verleihen. 
Das hätte für kurze Expositionen genügt, aber die Arbeitsbedingungen 
der photographischen Chromolyse sind derartig, daß man lange ex- 

2* 
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ponieren muli. Feninr muß das Original, damit die nacheinandir 
aufgenommenen Negative /iisammenf allen, während einiger Tage 
seine Lage zu dem photographiscben Apparat© nicht verändern 
und seine Dimensionen beibehalten. 

Die Aufrechterhaltung der letztgenannten Bedintrnngen Ijti dem 
chromolytischen Photograph ieren der Lederaktensiücke erwies sich 
im hüciistt n Grade schwierig. Trotz der verschiedenen Maßnahmen, 
die ich auf raeine eigene Initiative und aut die Anregung meines 
Mitarbeiters, des Uihoranten des chemischen Laboratoriums der Aka- 
demie der Wissenücliatten, Herrn A. A. Tscherbatschevv, der keine 
Zeit und Mühe 8])arte, um mir in diesen schwierigen Veriiältnissen 
behilflich zu sein, vornahm, krümmten und verkürzten sich die I^der- 
stücke selbst während der Exposition, wozu die Wärme, die sich 
durch das Brennen der Magnesiumbänder entwickelte, im großen Maße 
Wtnig. Ein Zufall, der sieb selten wiederholt, ermöglichte es mir, 
die Wiederherstellung des ersten Dokumentes innerhalb von 3 Wachen 
zu beendig^i; sonst wäre für die Ansffthnmg dieser Arbeit weit mehr 
Zelt erforderlich. 

Das erste ron mir wiederhergestellte Aktenstück erwies sich als 
schlechtestes in bezng auf die Erhaltung der Schriftsparen, aber als 
bestes durch sdn glattes ÄuOeres. Die folgenden Aktenstücke waren 
unvergleichbar mehr gekrümml^ und dazu kam noch, daß an einigen 
Siegel angehängt waren, die die Ansgl^chung des Leders ungeheuer 
erschwerten, weil man solche Dokumente weder pressen, noch zwischen 
Glasplatten drücke usw. konnte. Im Inufe yon 3 Monaten: Januar, 
Febroar und Mftrz 1895| konnten wir das zweite Aktenstück (mit den 
Blei- und Wachssi^ln) nicht ausgleichen. Zu den früheren Schwierig- 
keiten kam noch eine hinzu : das zweite Dokument war so hochgradig 
verfault, daß man an Befestigung desselben auf dem Brette mittels 
Nägeln nicht recht denken kennt , ^veil bei der geringsten Au8trock> 
nung das Leder an den Orten der Nagelstiche durchbrach. 

Bei dieser Sachlage blieb nur eines von beiden übrig: entweder 
auf die Fortsetzung der Arbeit zur Wiederherstellung des Textes der 
Lederaktenstücke zu verzichten oder ein Mittel zu erfinden, um die 
Exposition derartig abzukürzen, daß das Leder während des Photo* 
graphierens noch nicht zum Austrocknen kommt. 

Eine ganze Reihe von Gründen veranlaßte mich, den zweiten 
Weg dem ersteren vorzuzidien, d. h. mit dem Ausfindigmacben eines 
Verfalirens, das die Abkürzung der Exposition ermöglichen soll, mich 
zu befassen. 

Der Erfolg, weicher bei der Wiederherstellung des ersten Doku- 
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nionff s erreicht war, wurde in den Kreisen der sich für die Photo- 
grapliif^ interessierenden Personen weit bekannt; es wurde in den 
russisclit n und ausländischen Zeitach riftt^n darüber g-eschrieben, in { 
den Siizuiiiien der photog^raphiscben (iesellauhalten bericbtet usw. 
Hätte ich die Arbeit eingesteUt, so hätte ich die g:anze Weh schwer 
tiberzeugen können, daß die Ursache des Mißerfolges nicht 
in der Machtlosigkeit des chromolytischen photographi- 
schen Prozesses läge, sondern in dem Wesen des Schreib- 
materials — des Leders selbst, d. b. also in einem Unistande, 
der mit der Ohroraolyse nichts zu tun hat 

Die liui-i Dauer der Exposition wäre auch sonst ein schweres 
Hindernis bei anderweitiger Anwendung des cbrouiolytischea Ver- 
fahrens gewesen, z. B. beim Photographieren von kurz dauernden 
und wechBdikden Erscheinungen. Man hätte demnach auf die An- 
wendung dieses Verfoliraiis bei natarfaistoriacben, aBtnmomiscben 
u. a. üntersnehungen verzichten und sieb mit der Wiederberstellun^ 
von Manuskripten, die auf Papier gescbridien sind, besobrSnken 
mttsseo. 

Nacb Aufgabe der Hoffnung, ein cbromolytiacbes Negativ un- 
mittelbar von dem Lederdokument zu bekommen, besdilossen vrir, 
A. A. Stscberbatsobew und ich, den Versucb zu macbeu, ein 
Negativ auf gew5bnlicber Trockenplatte von dem Leder aufzunebmen 
und alsdann mit der Platte so zu verfahren, als ob diese das Leder- 
dokument selbst wäre. Das trockene Negativ maebte H^Stacber- 
batscbew, es kam kein einziger Bnebstabe zum y<»8efa«n. Obwohl 
in photograpbiseber Hinsiebt das Negativ nicht befriedigend war (mit 
einem geringen Schleier), zeigte doch das von demselben aufgenommene 
Collodium-Diapositiv schon, daß auch auf diesem latente Spuren von 
Buchstaben vorhanden waren. Sodann beschlosBen wir vor allem, 
eine vollständig gute Aufnahme zu erzielen und dann erst mit dem 
feuchten Verfahren zu beginnen. 

Der Versucb wurde mit Erfolg gekrönt: der Text des Akten- 
stückes war wiederhergestellt, und am 3. Dezember 1894 stellten die 
Aitademiker Kunik und Beketow, unter Hinzufügung eines spe- 
ziellen Berichtes, der Generalversammlung der Akademie der Wissen- 
schaften das der Wiederherstellung: unterzoirene Original sowie die 
von mir nach Ausführung der Cliromolyse erzielten Aufnabinen vor. 

In dem Berichte des Akademikers X. V. Beketow lieilk es: ..Das 
Dokument war so rostig geworden und überhaupt so verdunkelt, daß 
es kaum noch möglich war, irgend eine Schrift wahrzunehmen. 
HerrBurinsky erzielte durch die Anwendung von photographischen 
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llandgriffen, d'w er seibst aubgearbcitet hat, indem er sich den Be- 
dingungren des ^^egebenen Falles anj)al'»t(>, auffallende Resultate; er 
bekam Aufnahmen, auf denen die Herren Spezialisten das genannte 
Dokument lesen kuunteu." (Protokoll der Generalversamml. d. Kais. 
Akad. d. Wiss., 3. Dez. 1894.) 

Natürlich kdonten die Akadeiniker nicht umhin, sieli iiir die 
t'rage zu interessieren, auf welche An und Weise uui die Abbildung 
der Buchstaben auf der Aufnahme zu erzielen gelang, die nach der 
Erklärung kompetenter Chemiker schon längst zu existieren aufgehört 
hatten, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. 

Die Antwort auf diese Frage gab ich in meinem ersten Beriehte, 
weldien iefa der Akademie der Wifisenflcfaaftea im Januar 1895 er- 
8tattet& (Mitteil. d. Kais. Akad. d. Wissensch. 1895. Nr. 4.) Die 
LedeistÜoke schien uns ganz sohwazz zu sein, freiliob aber besaßen 
dieselben nicht immer diese Farbe. Ursprünglich, als man sie zum 
Schreiben benutzte, waren sie viel heller. Die Farbenverändemng: 
vollzog sich allmählich unter dem Einflüsse des Grundwassers und 
selbstveiBtSndlich vor aUem an denjenigen Stellen, die mit Tinte nicht 
bedeckt waren, deren Schicht die Lederoberflfiehe so lange schfitzte, 
bis sie sich auflöste. Dadurch, daß die Stellen unter den Buchstaben 
später dunkler zu werden begannen als das ganze Feld des Akten- 
stückes) entstand eine für das Auge nicht bemerkbare, jedoch reele, 
wirklich yorhandene Differenz zwisch^ den Farben der eben und 
der andern. Obwohl also die Sparen des Sehreibstoffes Yerschwanden, 
blieben die der Buchstaben wohlerhalten, und wäre unser Auge im- 
stande, sehr nahestehende Nuancen zu trennen, so könnten wir 
den Text dieses Dokumentes ebenso gut lesen, wie wir ein Buch 
lesen, welches mit schwarzen Buchstaben auf weißem Papiere ge- 
druckt ist! 

Von dem Moment ab, wo die Vernuitunc: über die Möglichkeit, 
die unmittelbare Farbenteilung durch Bearbeitung der auf trockenem 
Wege gewonnenen Negative zu ersetzen, bestätigt wurde, konnte man 
nicht mehr daran zweifeln, daß das chromoly tisch -photographische 
Verfahren von Nutzen sein wird nicht nur bei der Wiederhei^tellung 
der .Manuskripte, sondern auch bei allen möglichen Untersuchungen 
auf dem Gebiete der Naturwissenschaft, 

Der erste Xatiirforsrln r, der von dies? r Möglichkeh, ..Unsichtbares 
zu sehen*', Gt^brauch machte, war der l'rofessor der Geologie und 
Mineral oL'ie an der kaiserlichen uülitär- medizinischen Akademie, 
K. D. t h r n s 1 8 c h o w. Zu jener Zeit beschäftigte sich dieser Gelehrte 
in dem Laboratorium des Akademikers N. P. Beketow mit der 
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chemischen Analyse seltener Minerale; die Spektralanalyse hätte die 
Aut-abc schnell uud genau ^^elöst; aber das ist das übel, daß die 
Minerale undurchsichtig sind, und dünne Plättchen derselben, sogen. 
Schliffe, enthalten eine viel zu geringe Quantität der die Bestandteile 
des Minerals bildenden Metalle, und dieselben geben daher kein 
AbBorptionsspektram, aondem ein ununterbrochenes Spektrum. 

Mit Hilfe des chromolytisohen Yei&hrens gelang es dem ProfesBor 
Cbrustscbow, aus diesem nnunterbrocbenen Spektrum die Fraun- 
boferscben Linien, die Didim und anderen Mineralen, welcbe sebon 
fiQber cbemiBcb festgestellt wurden, entsprechen, zu Gesiebt zu be- 
kommen, und außerdem zeigten sich auf dem Sp^tmm die linien 
des Erbium, von dessen Anwesenheit man keine Ahnung hatte und 
das erst die spätere chemische Analyse aufdeckte. 

Gleich hinterher nahm der Arzt J. J. Justo w zu der Obromolyse 
seine Zuflucht, der im Laboratorium des Professors an der kaiser- 
lichen militär-medizinischen Akademie N. J. Iwanowskys Unter- 
sudinngen über die Veränderung des Blutes unter dem Einßusse 
der Pbenacetinvergiftung anstellte (J. Justow, Dissert 1895, Nr. 82: 
„Pathologisch -anatomische Veränderungen des Blutes imd einiger 
parenchymatösen Organe bei der akuten Vergiftung mit Phenacetin 
[Paraacct Phenetidin]/ St. Petersburg 1895). 

Bei Herrn Justow heißt es: ^Bis zu welchem Grade die An- 
gaben der Sp^troskope ungleich sind, hatten wir Gelegenheit, uns 
bei einem unserer Versuche zu überzeugen. Während zwei Bunsen- 
Kirehbofsche Spektroskope in einer Portion gelösten trockenen Blutes 
(vergiftet durch Phenacetin) keine Hämoglobinstreifen (ein Stoff, der 
als Indikator dient, daß der Blutfarbstoff unter dem Einflüsse der Ver- 
giftung verändert ist) zeigten, brachte es das Rothsche Spektroskop 
deutlich zur Anschauung, und die photograpliischen Aufnahmen nach 
dem chromolytischcn Verfahren von Burinsky legten diesen Streifen 
in allen Fällen von Vergiftun<>* des Blutes mit Phenacetin klar zu- 
tage und dabei bei solclien (^raden von Verdünnunj^, daß man, dem 
Aussehen nach, die Anwesenheit in diesen Lösungen von irgend 
welcher Quantität Blutes nicht vermuten konnte. 

Die Arbeiten von Chrustschow und Justow machten dem 
Akademiker A. S. Faminzin Hoffnung, daß es sich als möglich 
erweisen würde, mittels des chromolytisclien Verfahrens den Teilungs- 
vor^^any: der lebenden Pflanzenzellen zu verfolgen. 

Bekannthch hat man bis jetzt über den Teihingsprozeß der 
Pflanzenzellen nur nach fixierten (d. h. i,^efärbten) Präparaten geuiteilt, 
da ein ungefärbtes Präparat eine glasartige Masse darstellt, in der 
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es sehr .schwierig, um nicht zu sa^en unmöelieh ist, den feineren iiau 
wahreunelinien. Ein fixitTtes, gefärbtes Träpamt stellt aber mir die 
,,Leiclie*' einer Zelle dar, und sonnt mufUi' man sich von dem Prozesse 
der Kernteilung der lebenden Zelle i^Kanokvnesej durch „das Studium 
des Friedhofes der Zellen", d, h. deformierter Präparate, eine Vor- 
stellung bilden. 

Der Akademiker A. S. Famiiizia beschloß, einen Versuch mit 
Pbotoo;ra|)bieren der lebenden Zelle während des Kemteilungsvorganges 
anzustellen. 

Eine photographische Aufnahme, in üblicher Weise ausgeführt, 
war absolut unmöglich, erstens, weil die glasartige Masse der Zelle 
eine ungeformte, detaUlose Abbildung gibt, zweitens ist für das Mikio- 
photographieren eine längere Exposition der Platte (einige Minuten) 
erforderlich, während d^ Teilungsprozeß ebenfalls nnr wenige Minuten 
dauert Wenn aneh somit die Zelle nicht mit ihrem glasartigen, 
sondern mit einem ganz deutlichen Bau sich ausgezeichnet hätte, so 
wäre auch dann auf der photographischen Aufnahme nur ein Misch- 
masch entstanden. 

Der Kemteilnngsprozeß gelangt durch eine ganze Reihe ron 
hQchst komplizierten- Bewegungen zum Ausdruck; das Photographieren 
eines Gegenstandes in der Bewegung ist jedoch nur bei Moment- 
aufnahmen möglich. An Momentaubiahmen der dunklen Abbildung 
eines mikrophotographischen Präparates konnte niemand freilich recht 
denken, bis das chromolytische Verfahren zu Hilfe kam. 

Das Mikrophotographieren wurde im Institut für experimentelle 
Medizin ausgeführt. Man mußte sozusagen den Moment auffangen, 
da die Teilung sehr rasch von statten ging, und bei stärkster Vei^ 
grdßenmg konnte man auf dem matten Glase der Kammer nur wahr- 
nehmen, daß sich ir;!;end eine Masse binüberschiebt. Man exponierte 
nur Vso Sekunde. Es braucht selbstverständlich kaum hinzui^efugt 
zu werden, daß nach der Entwicklung der Platten keine Abbildung 
zum Vorschein kam; die Gläser waren durchsichtig, als ob auf den- 
sdben nichts aufgenommen wäre. Während des Teilungsprozesses . 
wurden zehn Aufnahmen gemacht; man könnte noch mehr Aufnahmen 
erzielen, wenn nicht die Umtauschung der Kassette Zeit in Anspruch 
genommen hätte, d. h. wenn die Kammer zum raschen Wechsel der 
Platten angepaßt wäre. 

Nach demselben "N^ rfahren wurde s])äter eine Reilie von Moment- 
aufnahmen von lebenden Infusorien erzielt. Die Exposition war die- 
selbe — Vso Sekunde. 

Ich kehre nun zurück zu den ursprünglichen Arbeiten, die ich 
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gemeinsam mit A.A. Stsch erbatsch cw behufs Erzielung des Textes 
des Lederdokumentes aiisf;eführt habe. Es lag vor allem daran, zu 
bestimmen, welche der im Handel vorl<oTiiniendHn 7'latten (d. Ii. von 
Tveleher Firma) am geeic^netsten sind zur l'i Innung der Nuancen; 
danach ebensolche Prüfungen mit d^n Entwicklern usw. vorzunelmien. 

Am Anfange der Versuelie machte ich von drm T^cderaktenstücke 
12 Aufnahmen auf trockeutni Brom-Oolntine-PiaUen von verschiedenen 
J'al)riken und verscliiedenen (Traden der Emj)findlichkeit (Luraier, 
Ilfort, Monkhofeu, Saukowsky) und entwickelte ebenfalls mit ver- 
schiedenen Entwicklern (Eisen, Uydrochinon, Amidol). Der Zahl der 
zum Vorschein gekommenen Buchstaben nach erwiesen sich sämtliche 
Negative verschieden; es kamen nicht zwei Negative von gleich- 
gradiger Chromolyse vor. Diese Erscheinung ist dieselbe, von der 
die Herren Loewy und Puiseaux sprachen und die sie durcli die 
artistische Individualität der Platte erklärten. Es ist ohne weiteres 
klar, daß die Farbenteilung des Negativs oder, wie man für gewiiliu- 
lieb sagt, die Details derselben von vielen veränderlichen Bedingungen, 
z. B. von der lichtempfindlichen Schicht, von der Dauer der Exposi- 
tion, von dem Entwicklungsverfahren usw. abhängig sind. Die wei- 
teren VerBuohe zeigten, daß es selbst unter allen gleichen Bedingungen 
unmöglich war, zwei yollständig gleiche chromolytiBChe Negative zn 
bekomme, daß anf einem unfehlbar dnige Buchstaben waren, die 
auf dem anderen nicht wahrzunehmen waren. Ich nahm eine Schachtel 
mit 12 Platten, die in der Fabrik verpackt waren, also von einer 
HerBtellungsnnmmer; ich exponierte alle 12 Phitten nacheinander bei 
Magnesiumbelencbtung, dabei war die Expositionszeit in allen Fällen 
die gleiche, mit einer Genauigkeit bis auf 0,1 Sekunde: ich entwickelte 
jede Platte mit einem frischen Entwickler, indem ich denselben in 
genügender Quantität mit einem Male anfertigte, und hielt in d^ 
Entwicklung innerhalb einer für alle Platten genau bestimmten Zeit 
Trote aUedem stellten sich die Negative in Bezug auf ihre De- 
tails, d. h. der Zahl der erschienenen Buchstaben nach, als ver- 
. schieden heraus. 

Wäre die Arbeitsnmgebung eine mehr geeignete nnd stünde mehr 
Zeit zur Verfügung, so könnte man die Faktoren, die auf die Erhöhung 
der Farbenteilung der Platten von Einfluß sind, zweifelsohne heraus- 
bekommen; ich hatte aber weder Zeit noch Mittel, dieselben ausfindig 
zu machen, und ließ diese Aufgabe ungelöst bis auf eine günstigere 
Zeit Zur Fortsetzung der Versuche nahm ich von 31 Negativen 
zwei; eins, welches am meisten detailliert war, und ein anderes, 
welches am wenigsten Details hatte. Ich beabsichtigte, beide Negative 
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gieiclizeitig zu behandeln, um die /nlil der auf dem einen und dem 
anderen erhaltenen Buchstaben festzustellen. Es ist kaum zu erwähnen, 
daß, weiui das Negativ nicht ganz rein ist, d. h. wenn es 
auch nur den geringsten Schleier hat, dasselbe fürChro- 
moiy^e gänzlich untauglich ist. Natürlicherweise verstärkt 
sich auf dem Xeirativ das Sichtbare früher als das, was völlig 
unsichtbar i&t; der Schleier wird sich daher bis schwarz verstärken, 
bevor die gesuchten unsichtbaren Spuren zum Vorschein kommen, 
und wird somit die letzteren stets verdecken. Ein verschleiertes 
Negativ mit dem chromoly tischen Verfahren zu bebandeki; hieße 
Zeit und Matoial ohne jede Hoffonng auf irgend welchen Erfolg 
zu veriiereo. 

Das eine, sowie das andere Negativ verstärkte ich nach dem 
allgemein bekannten Verfahren, nnter Zuhilfenahme von Sublimat und 
BchwefÜgsaurem Natrium. Bei der Vergleichun^ der Abdrücke von 
den verstärkten Negativen mit denen, die vor der YerstSrkung ge- 
macht worden sind, gewann ich die Überzeugung, daß kerne neuen 
Buchstaben zum Vorschein kamen, die alt^ aber, die schon früher 
aufgetaucht waren, schärfer vom Untergrunde abstachen. 

Ohne in sichtbarer Weise die Farbenteilung des Negativs zu 
eifadhen, erweist sich dennoch die Verstärkung dadurch ntttzliöh, daß 
sie die weiteren Arbeiten erleichtert. Das Drucken von nicht ver- 
stärktem Negative verlangt größere Vorsicht als das von verstäiktem. 
Von dem verstärkten Xegativ machte ich Diapositive auf Glas mit 
Hilfe einer Chlorcollodium^Emnlsion, Die ZusammeuBetzung der 



Emulsion ist folgende: 

Gollodium: 

Weingeist 95^0 . . . . . . 400 com 

Athyläther 400 „ 

Pyroxylin 25 g. 

Chlorierende L58ung: 

Kochender Alkohol .... 80 ccm 

Chlorlithium 2 g 

Cbloistrontium 3 g. 

SilberKtenng: 

Weingeist 95<*/o 60 ocm 

Destilliertes Wasser .... 10 „ 



Salpetersaures Silber .... 20 „ 

Die Lr),^un^-eu werden heiß in dünnem Strom, unter steter Um- 
röhrung des Collodiums, eingeleitet. Danach wird eine Lösung von 4 g 
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Citronenisäure in 80 ccm Alkohol zugeführt. Hat uian die Absicht, auf 
Papier zu druckf^n, so setzt man Glycerin zu. Der Erfol^i; bei der 
Herstellung der Eniulsion hängt gänzlich von der Art der Eingießung 
der heißen alkoholischen Lösungen ab. Das Coliodiuin gießt man 
am besten in einen weithalsigen Kolben ein und hält es in steter 
Bewegung, während die alkohüliöchen Lösungen hinzugefügt werden. 
Besonders wichtig ist dies bei der Eingießung der salpetersauren 
Silberlösung, und zwai' der ersten Tropfen. Die Emulsion muß in 
endgültiger Gestalt, bei durchfallendem Lichte von opaler Farbe mit 
einem Stiche ins Orange sein. War die Emulsion sebleclit iiergestellt, 
so setzt sich innerhalb 2 1 Stunden auf dem Boden des Kolbens ein 
weißer, mehla.rtiger Niederschlag ab. Die Emulsion ist an einem 
dunklen Orte aufzubewahren. Ich dringe selbstverständlich keines- 
wegs auf das hier angeführte Rezept. Im Gegenteil, ich bin der 
Uberzeugung, daß man eine Emulsion , die ein bedeutend größeres Far- 
beoteilungsvennögen besitzt, herstellen kann. Als ich meine Versuche 
mit der Wiederherstelliing des Testes dw Xjederdokamente ansfttbrte^ 
hatte ich keine Zeit, mich durch die Prfifnng verschiedener Sorten 
von Emnlflionen abralenken, und ich bediente mich desjenigen Be- 
zeptes, welches ich bei der Hand hatte. 

Das Diapositiv auf dem Glase habe ich folgenderweise hergestellt: 
Auf die matte Seite des gut ausgewaschenen und gereinigten Milch- 
glases brachte ich Emulsion auf, wie das in der fi^el bei OoUodie- 
mng des Glases gemacht wird. Vor dem Gebrauch des matten Ghises 
ist es notwendig, die matte Seite mit Elmstein und Wasser zu reinigen 
und über Nacht in schwacher Salpetersäure stehen zu lassen. Ein 
solches Glas, unter dem N^ativ in d^ Kopieirahmeu gelegt wurde 
solange ans licht gestellt, bis die Buchstaben deutlich geworden 
waren. (Zur Kontrolle wurde dn Papier, welches mit derselben 
Emulsion bedeckt war, ausgestellt) Sobald das Drucken begann, 
wurde der Kopierrahmen mit einem gelben Glase bedeckt Das Be- 
decken mit einem gelben Glase hat den Zweck, wie ich schon erwähnt 
habe, dem Abdrucke größere Kontraste zu verleihen, d. h. seine 
Chromolyse zu erhöhen. Chlorsilber ist für gelbe Strahlen nicht 
empfindlich, da aber die Beduktion des Silbers schon durch .das Licht 
begonnen hat, so dauert sie auch unter dem Einflüsse von gelben Strahlen 
fort Auf diese Weise wird unter dem gelben Glase nur das Drucken 
der Buchstaben fortgesetzt, während das Abdrucken des Feldes auf- 
gehalten wird. Es ist notwendig sich zu vergegenwärtigen, daß bei sehr 
schwacher Gelbfärbung des Glases das gewünschte Resultat ausbleibt, 
und daü bei sehr dichter Birbung das Drucken völlig aufhört Gute 
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Resultate g:ibt auch die Färbung mit Aiirantia, zu welchem Zwecke 
man das Glas mit Oollodium begießen kann, zu dem eine schwache 
alkoholische Aurantialösung: Ijeigemischt ist. Die Erfahrung hat 
mich überzeugt, daß man die besten Resultate bekommt, wenn man 
nach Maßgabe der Aufklärung der Details auf dem Abdrucke die 
Farbendichtigkeit verstärkt; daher begieße ich mit dem gefärbten 
Collodiuni zunächst eine Seite des Deckglai?es und sodann nach einiger 
Zeit die andere Seite. Begreiflicherweise wird Jedoch bei solcher 
Vergrößerung der Farbendichtigkeit des gelben Glases, die Verstärkung 
nicht allmäblicb.sondernsprungw eise Yollzogen, dabei keines- 
wegs immer der Sollneiligkeit des Dmokens entspreelieDd, die Pro- 
portionalität in der Stärke der Nuancen wird gestört nnd daher ent- 
steht eine schlecht konstiastierte Abbildung ohne Halbtöne, wie das mit 
Recht die Akademie der Wissenschaft in ihrem Gutachten äber mein 
Verfahren bemerkt hat Dieser Fehler wird bis zu einem gewissen 
Grade korrigiert, wenn man nicht Oollodium mit Aurantia nimmt, 
sondern eine Lösung von Asphalt in Benzin, da durch die Einwirkung 
des Lichtes der Asphalt selbst allmählich eine dichtere Gelbfärbung 
annimmt 

Sobald die Buchstaben genügend zum Torschein gekommen sind 
(d. b. diejenigen Buchstaben, die auf dem Negattve selbst bemerkbar 
sind), wird die Kopie aus dem Bahmen herausgenommen, in ftblicher 
Weise fixiert und getrocknet, worauf man mit einer Kautschuklösung 
übeigießt Die Kautschnkschicht muß völlig hart werden' und die 
Elebrigkeit verlieren. Dann wird wieder über den Kautschuk mit 
derselben Emulsion übergössen. Der Umfang des Milchglases soll 
etwas kleiner sein, als der des Negativs. Damit das emulsionierte 
Milchglas stets an einer und derselben Steile des Negativs zu liegen 
käme, d. h. damit sämtliche Linien zusammenfallen, verfährt man am 
besten folgendermaßen: Bevor man mit der Emulsion übergießt, lege 
man das Glas auf das Negativ, mit der matten Seite zum Negative, 
nnd bringe an den Ecken des letzteren schmale Streifen von Bristol 
derartig an, daß dieselben dem Milchglas dicht anliegen. 

Um die Spuren des Ilyposulfits (unter-schwefUgsaures Natron) 
gänzlich zu entfernen, ist es zweckmäßig eine AntionlÖsung (1 : 200) 
zu ^rebrauchcn. Falls die Spuren des Ilyposulfits nicht «iänzlich ent- 
fernt sind, erscheinen schon bereits auf der zweiten Schicht gelbe 
Flecken, die die ganze Arbeit verderben. 

Mittels des geschilderten Verfahrens wird eine Vergrößerung 
der Differenz zwischen den Farbennuancen auf das doppelte orreicht, 
infolge der Summierung der Bilder. Die drei zur Vergrößerung der 
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Kontrastiening angewandten Mittel — Zusatz von Chromsäure zu der 
Emulsion, Bedeckung mit einem gelben GlaB, Zusammenlegung der 
Bilder — bringen schon viel neue Buchstaben, und außerdem kann 
man die Linien von Zeilen wahrnehmen, obwohl die ßuch8tsU)en auf 
diesen Linien noch viel zu schwach und nicht erkennbar sind. 

Beim Vergleich des Abdruckes von unserem Ncf^ativc, welches 
auf Emulsion ohne Chromsünro, ohne Bedeckung; mit einem gelben 
Glas und Verdo))pe!un<r (]rr Ri!(]f'r aufgenommen worden wnr. mit 
dem Abdruck, der mit Zululff nähme dieser Mittel gemacht wurde, 
kann man wahrnehmen, daß mittels dieses Verfahrens Details aus 
dem Negative herausgrezog^en werden, die früher unsichtbar waren. 
Eini«::e Buchstaben, die früher ;i:ar nicht zu bemerken waren, ^v« rden 
deutlich lesbar; andere Ruchstaben, schwächere, zeigten sich nicht 
genügend bestimmt, jedocli ist zu sehen, daß dieselben Spuren von 
Schriften darstellen, aber nicht Unebenheiten der Lederoberfläche, von 
denen sie früher nicht zu unterscheiden waren. 

Der hergebtellte Abdruck beweist sehcm, daß wir atil dem 
. Negative nicht alles zu sehen bekommen, was auf demselben da ist. 
Man darf annehmen, dal.) auch auf dem Abdrucke noch vieles für 
uns Unsichtbares vorhanden ist, und daher ist dasselbe mittels des- 
jenigen photographischen Verfahrens zu behandeln, mit dessen Hilfe 
der Text des ersten Dokumentes wiederhergestellt worden ist 

Das Teilungsverfahren der Farbomuancen werde ich hier ans- 
ffihrheh schildern in der Art, in der dasselbe von mir bei der Wieder- 
herstellung von geschfidigten Schriften angewandt wird, da für die 
gerichtliche Begutachtung der Aktenstücke dieses vollkommen aus- 
reichend ist. In der ganzen photographischen Literatur, russischen, 
Itansdsischen, deutschen und englischen ist bezfiglich dieses Gegen- 
standes absolut nichts vorhanden. Ich muß hinzufügen, daß man, 
wenn meine Arbeit in einem speziell zu diesem Zwecke eingerichteten 
Laboratorium ausgeführt worden wäre und bei der Möglichkeit, ttber 
die n(}tig6n Mittel frei zu verfügen, die Farbenteilung viel weiter 
bringen, in dem gegebenen Falle z. B. die vollstSndige Wieder- 
herstellung des Textes der LederaktenstQcke erzielen könnte. 

Der Baum, in dem man die Arbdten der cbromolytiscben Photo- 
graphie ausführen will, muß folgenden Bedingungen genügen: 1. der 
Fußboden soll durch dieStraßenfahrtkeine Erschütterung 
erleiden; 2. in diesen Kaum darf keine Luft eindringen^ 
die mit Dämpfen, wel ch e Scbwef elverbindung enthalten, 
gesättigt ist. Falls beide Bedingungen bezw. eine derselben nicht 
beachtet wird, wird die Arbeit höchst erschwert und erfolglos. 



Digitized by Google 



30 



I. BülU2C»KY 



Bei allen photographischen Roproduktionsarbeiten ist jede Er- 
schütterung: dor Kammer zu vermeiden. Die mit lancrer l^rennweite 
anssTPsfattoten Objektivo, die ausschließlich bei Repro<luktionsarbeiten 
nn^owandt wcrdni, sind iiii Herst empfindlich ;?ofron die kleinsten 
Schwankungen des Objektivlirette«!, so daß die Fabrikanten vor den 
Erscliülterungen. die evenrl. bei der Durchfahrt eines geladenen 
^Vagens über dem StraHenpfiaster entstehen können, in ihren Katalogen 
zu warnen sich veranlaßt sehen. 

Das Photoirraphieren auf feuchten Wege verlangt eine tadellose 
vSaubcrkeit de.s l^anmes und der in demselben enthaltenen Luft, ohne 
>velcbe die Mißerfolge den Arbeitenden unaufhörlich verfolgen würden. 
In dem cbeniischen I^boratorinni der Akademie der Wissenschaft 
gelang es mir niemals, ein «»inwandfreies Negativ zu bekommen, in- 
folge der aus den nnden-n Lalioratoriuuiszimmern cindrinjrcnden un- 
reinen Luft; dagegen im Sommer auf dem l^ande und in dem Ge- 
bäude der militär-medizinischen Akademie waren die Negative 
vollständig rein. 

Ich hatte znr Verfügung ein Aplanat Steinheil IV. Serie 
(wdtwinkeliges) 2. In den Katalogen der Firma Steinbeil, in der 
Anmerkung zur Aufzählung der Objektive dieser Serie, wird auB- 
dräcklieb betont, daß man mit denselben nur in Bäumen, die vor 
jeder Erschütterung des Fnßbodens gesebfltzt sind, arbdten kann. 
In der Tat genUgt ea während der Exposition durch das Zimmer 
zu gehen, wenn auch nur sehr vorsichtig, um das Negativ zu ver- 
derben. 

Denjenigen, die sich mit der chromolytiscben Photographie be- 
fassen wollen, möchte ich den Bat erteilen, nicht ans Werk zu gehen, 
bevor sie sich von der regelrechten Einstellung des ganzen Apparates, 
d. h. des Tisches, der Kammer mit dem Objektiv und des Objektiv- 
schildes, überzeugt haben. Die Kontrolle des Parailelismns des 
Schildes, des nbjektivbrettes und des matten Glases mit Hilfe von 
Linealen und Wasserwaagen, wie es in der Regel geschieht, ist nicht 
ausreichend. Für das zuverlässigste halte ich das Verfahren von 
Oügenen (mit Hilfe eines Spiegels), dessen Beschreibungen man in 
dem Davann eschen Handbuche und in der Encyklopädie von 
Faber usw. nachlesen kann. In den Objektschild wird ein kleiner 
Spiegel eingesetzt, in das Ohjnktiv eine Sclieibe von woißem Karton 
mit einem Nadelstich in <ler Mitte eingefiiirt. Falis nüe H Ebenen 
parallel zn einander und zugleich senkrecht zur Achse des Obiektivs 
stoben, so niiil) fli»' vom Spicfrel reflektierte Abbildung des Stiches 
gerade in dem Mittelpunkte des matten Glases zu liegen kommen. 
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Bevor man dieses niclit erzielt bat, soll man mit den cUromolytischen 
Arbeiten nicht beginnen. 

Nach Einstellung: des Apparates ist die Kone:ruenz der Ebenen 
des matten Glases mit der der empfindliclien Oherfläelie der Platte, bei 
dem Umtausch des matten Glases durch die Kassette, zu kontrollieren. 
Behufs solcher Kontrolle konstruierte ich einen Apparat aus zwei 
langen Zeichenlinealen, zwischen denen Befestiirun^shiÜkchen sich be- 
finden; an diesen mit einander ItefestiiarteD Lineuien ist ein jrraduierter 
Kreisboj^en angebracht, im Centrum des Bogens ist an den Linealen 
ein langer Zeiger angebracht, dessen kurzes Ende, das jenseits der 
Lineale herauskommt, mit einer Last in der Art eines sich drehenden 
Bades verseben ist Ein solches Lineal stelle ich auf die Kante an 
den inneren Bindern des Rahmens des matten Glases, wobei das Be- 
lastungsrad das Glas berttbrt, und lese dann die von dem Zeiger an- 
gezeigte Teilung ab. Darauf lege ich in die Kassette irgend ein ün- 
taugliches KegatiT ein, bebe das Ronleanx auf und yerfahre mit dem 
Lineal genau so wie bei der Priif ung des matten Glases. Der Zeiger 
muß dieselbe Teilung zeigen; andernfalls ist die Äuflagemng des 
Glases in der Kasette unrichtig und muß korrigiert werden. 

Dieser Handgriff ist nicht neu, die Erfahrung aber ttberzeugle 
mich, daß man mit demselben besser als mit allen andern zum Ziele 
kommt. Ich betone nochmals, daß die sorgfältige Rontrolle des 
Apparates und der Kasette unbedingt notwendig ist. 

Die Belenchtnng des aufzunehmenden Gegenstandes kann nur 
eine künstliche sean und keineswegs das Tageslicht, da letzteres zu 
dirigieren unmdglich ist Während der Exposition ist das Tageslicht 
gänzlich zu beseitigen, weil dasselbe der Aufnahme schädlich ist. Ich 
beleuchte den Gegenstand von zwei Seiten mittels der Ney sehen 
Lampen, bei denen die Magnibänder mit Hilfe eines Uhrwerkes 
herausgezogen werden. Die Bewegung des Bandes in beiden Trampen 
muß eine \ ttlliir gleiche sein, was durch den Vergleich der Länge 
der Magnibänder, die von beiden Lampen in eine bestimmte Zeit* 
einbeit herausgesteckt worden sind, leicht festzustellen ist. 

Die Gläser zur Hersteliung der empfindlichen Platten müssen 
unbedingt Spiegelgläser sein, d. b. vollständig glatte, ohne Un- 
ebenheiten. Wenige Tage vor dem Gebrauch werden die Gläser in 
Pottasche ausgekocht, sodann in Salpetersäure gelegt, dann mit Wasser 
abgespüh und mit Alkohol so lange gereinigt, bis das Glas beim An- 
hauchen nicht nielir hr-schlägt. 

Das Silbeihad wird aus zehn Teilen 8al])etersaureni Silber auf 
100 Teile destillierten Wassers hergestellt Bevor man das Silber 
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auflöst, lege man ein kleines Stück Höllenstein ins Wasser und lasse 
es in einem Gefäße von weißem Glase wenigstens 24 Stunden bei 
TaG:es , oder besser bei Sonnenlicht stehen. Am folgenden Tage 
filtriere man das Wasser und löse dann das angegebene Quantum 
Silber in demselben auf; dabei wird das Stück, das zur Reinigung 
des Wassels dieDte, nicht mitgerechnet Das Silberbad wird in einem 
dunklen Zimmer aufbewahrt , nur während der Arbeit; sobald die 
Arbeit zn Ende ist, gieße man dasselbe in ein GeCfiß nnd stelle es 
ans Licht Um stets ein gatee Silberbad zn haben, fertige ich mit 
einem Male ein größeres Quantum Lösung an, verteile dieselbe auf 
mehrere Gleföße und stelle sie ans Lieht, indem ich von denselben 
der Reihe nach Gebrauch mache; auf diese Weise bleibt das Siber- 
bad, hei vier GefSßen, am Licht wenigstens drei Tage gut erhalten* 

Die Jodierung des GoUodinms spielt eine sehr wichtige BoUe. 
Bekanntlich kann man durch die Auswahl der jodierenden Salze der 
Abbildung eine Weichheit bezw. Kontrastierung nach Wunsch Ter- 
leihen. In früherer Zeit, als das Trockenverfahren beim Photograr 
phieren noch nicht da war, kamen verschiedene Sorten GoUodtum im 
Handel vor, die zu verschiedenen Zwecken bestimmt waren: PortrSls-, 
Landscbafts*, Beprodnl ti msaufnahmen uaw. Nach Prüfung der vor 
schiedenen Rezepte der Collodiumjodierung , um das beste behufs 
Farbenteilung herauszufinden, gewann ich die Überzeugung, daß von 
allen jodierenden Salzen das beste Jodstrontium wäre; dabei jedoch 
wird dieses Collodium rasch seiner chromolytischen Eigenschaft ver- 
lustig und erscheint als ein einfach kontrastierendes^ d. h. es gibt nur 
starkes Licht und tiefe Schatten. 

Bei dem Gebrauch von Jodstrontium ist besondfrs nuf die Rein- 
heit dieses Salzes Rücksielit zu nehmen; es kann nur das Sch eh- 
rin ersehe Jodstrontium von dunkel kaffeebrauner Farhv in Be- 
tracht kommen, welches in verlöteten Glasröhrchen j^elietert wird. 
Das Jodstrontium von i^e liier Farbe, das in den Drogerien in Pulver- 
form in Gläsern verkäuflich ist, ist zwecks Cuiluduinijodierung völlig 
unbrauchbar. In besonderen P allen maehe ich von diesem Collodium 
Gebrauch, für gewöhnlich aber bediene ich mich eines anderen, von 
folgender Zusamm enset/ung : 



Alkohol 070 ccm 

Äther 325 ^ 

Pyroxylin 14 g 

Jodammonium 7 „ 

l>ronianimonium S „ 

Jodkadmium 16„ 
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Bemerkenswert ist, daß dieses Collodium in den ersten Ta^en 
für chromoly tische Arbeiten völlic: untaiip:lich ist; aber nach Auf- 
bewahrung desselben in einem dunklen Zimmer bei 18<> R. bekommt 
man vorzügliche Resultate. Vom '25. I)is 26. T<ag:e ab beginnt es 
allmählich seine EisreT]s< hait, gute cbromoiy tische Negative zu js^eben, 
einzubüßen, und sclion am 35. Tage ist es nur für Eeproduktions- 
arbeiten brauchbar, aber nicht für chromoljtische. 

Ist man nicht imstande, 25 Tage abzuwarten, so kann man nach 
folgendem Rezepte ein Collodium, freilich ein viel minderwertigeres 
und leicht verderbliches, innerhalb drei Tagan herstellen; es ist daher 
geboten, dasselbe in kleinen Portionen anzufertigen: 



Normales Celloidincollodium : 

Schehringsches, 2^/o . . • . lUO ccm 

Jodierun^- : 

Jodanuiionium ...... 0,5 g 

Jodkadmium 0,4 ^ 

Bromammonium 0,2 „ 

Hromkadmium 0,1 „ 

Damach ist ^^esnndert darzustellen: 

Collodium (dasselbe, ScbehnngHcheB) luo ccm 

Jodammonium 1,20 g 

und letzteres zum ersteien zuzusetzen 10 ccm. 



Um die Expositionszeit genau zu bestimmen, verfahre ich fol- 
gendermaßen: Auf einem Streifen weißen Schreibpapieres (und noch 
besser auf Baiytpapier) führe ich einen Längsstrich mittels einer' 
80 sdiwachen, wüsserigen Nigrostinlösung, daß der Strich für das 
Auge noch kaum wahrnehmbar ist; diesen Streifen befestige ich an 
dem Objektbrett und decke mit einem schwarzen, matten Papiere zu. 
Während der Exposition und in bestimmten Zeitintervallen schiebe 
ich das schwarze Papier ab und decke somit allmählich den Streifen 
auf. Bei der Entwickelung der Platte stelle ich fest, bei welchrr 
Expositionszeit die Linie vom Papiere am schärfsten absticht, und 
das dient mir als Anhaltspunkt für die Bestimimin- der Expositions- 
zeit. Noch besser ist eine verschiebbare Kassette nnt einem Durch- 
schnitt in der Gestalt (in s seh malen Streifens; in einer derartigen 
Kassette geht die empfindliche Platte vor dem Durchschnitt vorüber, 
und es entsteht auf diese Weise auf dem Negative ein schmaler 
Streifen, der den verschiedenen Expositionen entspricht. 

Ohne vorausgegangene Zeitbestimmung der günstig- 
sten Exposition ist es unmöglich, ein für die Chromolyse 

Archiv ffir Kriminalanthiopotogie. XVII. 3 



Digitized by Google 



34 



I BURINSKY 



brauchbares Negativ zu bekommeti. Der Arbeitende mag 
noch so große ObnDg haben, es wird ihm nie gelingen , gute Besnl- 
tate zn erziden. Das Zuwenig resp. das Zuviel von einer Sekunde 
(beim feuchten Verfohren etwa 20 Minuten) können die Resultate der 
Aufnahme gänzlich yeiSndeni. 

Die photographische Wirkung des lichtes auf das empfindliche 
Medium ist der licbtwirkung nicht proportional, d. h. es ist keines- 
wegs gleichgültig, ob man lange bei schwa^^er Beleuchtung expo- 
niert oder ob man nur wenig exponiert bei starkem Lichte, obgleich 
die Pbotenzahl (Eichteinheit in einer Zeiteinheit) in beiden Fällen 
dieselbe ist Da die Wirkung der von den aufgenommenen Gegen- 
ständen reflektierten Lichtstrahlen von verschiedener Litensität auf 
die empfindliche Platte mit ungleicher Geschwindigkeit sich voMeht, 
so ist es notwendig — um die größtmögliche Kontrastierung auf dem 
Negative zn bekommen — , die Exposition in dem Augenblicke zu 
unt^rechen, wo die Wirkung der woniger intensiven Lichtstrahlen 
einzutreten beginnt Unter dieser Bedingung wird die Wirkung der 
letzteren auf die Platte gleich Null sein, während die Lichtstrahlen 
von stärkerer Intensität den entsprechenden Teilen des Negativs eine 
gewisse Undurchsichtigkeit zu verleihen vermocht haben. Diese Grenze 
darf man nicht überschreiten, weil, sobald die Wirkung der zweiten 
Strahlen zum Ausdruck kommt, die Undurchsichtigkeit der beiden 
Teile des Negativs sich rasch anszng:leiclien sucht 

Bei starker Beleuchtung des 0 Gegenstandes und kurzer Exposition 
erzielt man keine chromolytischen Negative. Im Verlauf von vielen 
Jahren konnto ich die Feststellung der Beziehung: zwischen Licht- 
stärke und Ausdauerzeit, bei der die Diromolyse am stärksten zum 
Ausdruck kommt, erzielen. Das HaTi]itliiiiilernis war die ünmöi.'-lich- 
keit, ein ganz irleichmäßiL'-es Ma^^niband zu erhalten; selbst die Bänder 
einer Breite f^ebeii eine ungleiche Beleuchtung. Dies wäre einfach 
zu beseitigen, wenn man in der Fabrik eine Anzahl Bänder von genau 
bestimmter Zusammensetzung, Breite und Dicke bestellt hätte; dazu 
aber habe ich niemals die Mittel gehaht. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß nach Beseitigung dieses Hindernisses die Chromolyse beträchtlich 
zu erhöhen möglich wäre. 

Bei einer gewissen Korr^Jation zwischen Beleuchtungsstärke des 
Gegenstandes und Expositionszeit kann die Farbenteilung eine frap- 
pante Höhe erreichen. Wenn die Chromolyse erst Allgemeingut vieler 
und dabei gut situierter Personen sein wird, wird die Auffindung der 
gesuchten Kcnnrelation nieht lange ausbleiben, und die ganze Arbeit 
wii:d vid vereinfocht und erleichtert werden. 
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Du ich immer mit demselben Objektiv und bei derselben Blende 
arbeih', snche ich so zu verfahren, daß meine Lampen mit den 
Mngiubiiiidern stets mit der gleichen Geschwindigkeit arbeiten, d. h. 
während einer Zeiteinheit stets diesell>e Bandlänge hervorschieben. 
Außerdem stelle ich immer die Lampe in dieselbe Entfernung von 
dem Objektschilde. Indem ich auf diese Weise die Beieuchtunga- 
bedingungen ausgleiche, verändere ich nur die Exposition und finde 
das Richtige, indem ich sozusagen tappend henimsuche. 

Falls ich mit einem anderen Objektiv zu arlieiten habe, so be- 
ginne ich die Arbeit mit der Bestimmung dvr Expositionszeit oder, 
besser gesagt, der Grenzen, zwischen denen die beste Exposition liegt. 
Das nimmt freilich viel Zeit in Anspruch, aber ohne diese voraus- 
gegangene Arbeit kann man mit der Farbenteilung nicht beginnen. 

Am Ende der Exposition bedecke ich die Lampen mit roten 
Gllsern und sehtieße die Aufnahme bd roter Beleoobtiiiig des Gegen- 
etaodes. Das rote Licht übt auf das Jodsilber dieselbe Wirkung aus 
wie das gelbe Ghis auf das Cblonnlber, d. h. die roten Stcahleo wirk^ 
nur auf diejenigen Stellen der Platte, die schon bereits der Wirkung 
der intensiven Lichtstrahlen nnterworfen worden sind. Um rote GlSser 
heiziistellen, Übergieße ich die gewdbnlichen Gläser mit Oollodinm, 
das dicht mit Kosin gefärbt ist; andere Färbungen scheinen mir we- 
niger wirksam zn sein. Noch bessere Besultate kann man erzielen, 
wenn man die mit einem roten Glase bedeckte PUitte vor der En^ 
Wickelung auf einige Sekunden aus dem dunklen Zimmer ins Licht 
horaustiägt; dabei ist aber große Vorsicht geboten, weil ein Zuviel 
das Negativ verdoiien kann. 

Die Entwickelung nehme ich mit dem Eiseaentwickler nach dem 



folgenden Beaepte vor: 

Wasser 400 cem 

Alkohol 24 „ 

Essigsäure 24 ^ 

Schwefelsaures Eisen n 



Es ist schwierig, mit Worten auseinanderzusetzen, wann der 
rechte Zeitpunkt da ist, die Entwickelung zu unterbrechen; jedenfalls 
soll man dieselbe nicht bis zu Ende führen und damit aufhören, bevor 
die durchsichtigen Stellen leicht grau zu werden beginnen. Ein Ne- 
gativ, welches ein Porträt-Photograph als ein gut entwickeltes an- 
sprechen würde, ist für die Farbenteilung untauglich; es ist nämlich 
überentwickelt. 

Die Fixierung ziehe ich vor mit Cyankalium auszuführen und 

nicht mit schwefligsaurem Natrium, weil durch den Gebrauch des 

s* 
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letzteren die Negative weni^^^r durchsichtig herauskoiiiuitn, was 
sich nachträglich bei der Zusammenlegung der Häutcben besonders 
kundgibt 

Nach Fixierung mit Natrium dürfen die durchisichtigen Stellen 
des Negativs nicht den geringsten Schleier aufweisen, d. h. sie müssen 
rein sem wie das Glas selbst, auf dem das Negativ gemacht worden 
ist. Ein allgemeiner Schleier erscheint als Folgezustand einer der 
folgenden Ursachen: 

1. In das Laboratorium, bezieh ungs weise in die Kammer dringt 
Nebenlioht dn. 

2. Das CoUodium und die Bäder entsprechen nicht einander der 
Beaklion nach, d. h. rie amd ungleich sauer. Die Wanne ist mit 
ehenuBeb reiner, salpetriger Sinre aDznsftaem, resp. mit Soda zu 
alkalisieren, je nach Bedarf. 

3. Die GIfiaer waren nicht gut abgespült und gereinigt 
Indem ich mit dem fenohten Veifahren ans Werk gehe, nehme 

ich TOT a]l«n eme FrobenegatiT Ton einem Bogen weißen Bristol, 
in dessen Mitte ein großes Stück schwarzen, matten Papieres sich 
befindet Ist kein Sdilder Torhanden, so mnß der durchsichtige Teil 
des Negativs, der dem schwarzen Papiere entopricht, vollstSndig 
sauber sein, und wenn man in der Mitte desselben einen Tdl d^ 
Oollodiumsehicht entfernt, so darf kdne Differenz in der Durchsich- 
tigkeit zwischen dem enfblSßten Glase und dem übrigen durchsichtigen 
Abschnitte bestdien. 

Das fixierte und gut abgespülte Negflüv Terstirke ich in der ge- 
wöhnlichen Weise mit Silber und P^rogallussfture; erweist sich diese 
Verstärkung als nicht genügend, verstärke ich zum zweitenmal nach 
dem Verfahren von Eder und To dt: 

Wasser 500 ocm 

Salpetersaures Blei 40 „ 

Botes Qjrankalium 30 g. 

In dieser Lösung halte man das Negativ, bis es weiß wird, spüle 
sorgfältig ab und übergieße danach mit der Lösung: 

Wasser 500 ccm 

Ohromsanres Kalium t>0 gi 

zu der bis zur Hälfte Ammoniak zugesetzt ist 

Falls sämtliche Operationen regelrecht ausgeführt werden, so 
muß die Farbe des Negativs hellrot sein, bei einwwidfreier Undurch- 
sichtigkeit in den Schatten. 

Bei iler Herstellung eine« cbromolytischen Negativs vergrößere 
ich die Abbildung keineswegs, sondern im Gegenteil, ich mache die* 
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selbe etwa« kleiner als das Original. Ich verfabre so desbalb, weil bei 
Vergrößerung die Differenz zwischen den Nuancen schwächer wird, 
während bei Verkleinerung dieselbe stärker wird; außerdem ist das 
Zusammenlegen der Häutchen (Negative) Ton grSßoem Umfange un- 
geheuer schwierig, ja sogar unmöglich, wenigstens für meine Person. 

Ich begnüge mich nicht mit einem hergestellten chromolytischen 
Negativ und nehme zu der Zusammenlegung einiger solcher Negative 
Znfliiclit, um die Differenz zwischen den Schatten bemerkbarer zu 
machen. Die Neg:ativezusammenlegunf2:s-Operation ist die schwierigste 
in dem ganzen Prozesse und erfordert große Snrf!:folt. 

Vor allem mache ich einige Negative von dvm Gegenstände nach 
der oben geschilderten Methode und trnne dabei Sorge, daß die 
Kammer mit dem Objektiv und der Objeklächild ihre .Lage nicht im 
geringsten ändern. 

Sollte das Negativ von großem Umfange sein, so muß man es 
teilen. Zu diesem Behufe bemerke mau irgend welche Punkte auf 
dem Gegenstande, bezw. auf dem Schilde neben dem Gegenstande, 
und falls nichts von solchen da ist, mache man vor der Abnahme 
der Negative irgend welche Bemerkungen auf dem Schilde. Am 
besten mache man auf dem Schilde neben dem Gegenstande einen 
Rahmen von Papierstreifen, die in Centi- und Millimeter geteilt sind, 
welche begreiflicherweise sich auf sämtlichen Negativen abbilden 
werden. Der größte Umfang des Teiles, in den man das Negativ 
teilt, soll 6 mal 6 cm sein; für den Anfänger aber ist es besser, anf 
kleinere Teile m tdlen, bis er die Übung m der Zusammenlegung 
der Hänichen erlangt 

Die Negative (getrodmete freilich) werden mit einer Eanlaehnk- 
Idsung in Benzol Übergössen. Die LSsung mache man Sprozentig. 
Das Gummi, das sogenannte „Para'^, welches in dünnen Bl&ttem Ver- 
käuflich ist, schneide man in kleine Stücke^ die in 2 bis 3 Tagen 
in Benzol sich gnt anflösen. Danach nehmis man 1 liter guten, 
Tollstandig durchsichtige, von der geringste Tr&bung freien OoUo- 
diums (3<>/o) und gieße in dasselbe 5-^8 com BkinuBfil ein. 

Am besten nehme man auch fOr die Übergießung das Scheh- 
ring sehe Oelloidin-Collodium. 

Das CoUodium gieße man in soviel weitbalsige Gläser, wieviel 
man Hütchen zusammenzulegen beabsichtigt, und treffe dabei Vor- 
kehrung, daß das CoUodium während des Gießens nicht dick wird, 
d. h. man verhindere die Verdunstung des Äthers. Auf diese Vor- 
sichtsmaßregel nehme ich besonders Rücksicht, da die Mißachtung 
derselben die weitere Arbeit ganz unmöglich machen kann. 
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Ist der Kautschuk auf den Negativen vollständig trocken und 
.weist er keine Klebrigkeit mehr auf, so beginne man mit der Über- 
gießung der Negative mit Collodium. Wollten wir sämtliche Negative 
von einem GlaBe übeigieß^ so hätten die letzten Negative ein dich- 
teres Collodium bekommen als die ersteren und, nach Abtrennung 
der Häutchen vom Glase, kontrahierten sich die einen mehr, die 
anderen weniger, und das Zusammenlegen der Abbildung gelänge 
nicht, trotz aller Bemühungen. Dnhor übergieße man jedes Negativ 
von einem besonderen Glase möglichst rasch, und dabei ist derart zu 
verfahren, daß die Negative in einer liiclitung Übergossen werden, 
z. B. vom oberen Teile der Abliildunir zum unteren. Das ist darum 
notwendig, weil unten die l b( rii:it liun!? bereits verdichtet ist. 

Nachdem die T'bergielUmg ausgetrocknet ist, gehe man an die 
Teilung der Negative mittels eines Lineals und eines scharfen Feder- 
messers. Nach Auflegung des Negativs auf den Tisch, mit dt i Ab- 
bildung nach oben, lege man das Lineal an die ausgeführten Be- 
merkungen und mache mit dem Messer einen leichten Einschnitt, 
Sodann nehme man das folgende Negativ, lege das Lineal an dieselben 
Bemerkungen und sclmeide ebenfalls ein usw. Taucht man nun das 
Negativ ins Wasser, so wird das Iläutchen in den den gemachten 
Einschnitten ents))rechenden Teilen vom CJlase abstehen. Sobald sämt- 
liche Häutchen vom Glase auf diese Weise entfernt sind, so kann mau 
mit der Zusammenlegung derselben beginnen. 

Man lege ein gut gereinigtes Glas in Wasser nnd bringe eben- 
dahin eines der zusaramenznlegenden Häntchen, Man sehiebe das 
Glas unter das Häntchen, wobd das letztere mit den Fingern von 
oben her zngeliahen wird, and n^me dann das Glas mitBanit den 
Häntchen ans dem Wasser heraus. Nach Abfliellen des Wassers 
glätte man vorsichtig das Häntdien mit der Hand auf dem Glase 
au8| indem man mit dem Finger von der Mitte zu den BSndem 
gleitet, bis dasselbe sich dicht ans Ghis anlegt Das Glas mit dem 
Hftntohen stelle man dann auf die Kante zwecks Austrocknnng des 
Häntefaens, nnd nachdem letztere stattgefunden hat, hebe man mit 
einem Messer die Bänder des Häutehens ah und bestreiche dieselben 
mit dnem Kautsehukleim (Eautschukldsung in Benzin), um es ans 
Glas zu befestigen. Danach bringe man das Glas mit dem befestigte 
HSntehen wieder ins Wasser und lege auf dieselbe Weise ein zweites 
Häutohen auf, indem man für die Kongruenz der Schnittlinien Sorge 
tiSgt Kacfa Heiausnahme des Glases aus dem Wasser und nach 
Ausgleichung und Befestigung des zwoten Häutehens in derselben 
Weise wie das erste, nehme man ein drittes usw. 
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£8 kommt vor, daß trotz aller Vorsichtsmaßnahmen bei der Ab- 
nahme und Übeigießnng die Häutchen bei der Auflegang des einen 
auf das andere nicht völlig zusammenfallen; sodann verfahre ich 
folgendermaßen: Indem ich die Häutchen im mittleren Teile der 
Abbildung aufeinander lege, bringe ich beide feucht auf ein reines 
Glas; dabei kommt das größere nach unten zu liegen, d. h. berührt 
das Glas; danach befeuchte ich das obere Häutchen und glätte das- 
selbe von der Mirte zu denjenigen Rändorn, wo das Nichtzusamm an- 
fallen sieh bemerkbar macht. Die AiiHfzlättung soll i( bmiibig und 
niclit stark sein. Mittels dieses Verfahrens gelingt e^ stets, die Kon- 
gruenz der AbbildungsHnien zu erzielen. 

Man kann die Häutchen ebenfalls mittels Vaselin aufeinander 
legen; das ist viel leichter, und man erreicht dabei eine größere Ge- 
nauigkeit der Kongruenz, Nach Abnahme der Häutchen vom Glase 
in der iil liuhen Weise, d. h. durch Legen derselben ins W^ser, 
trockne mau sie zwischen den Seiten eines reinen Heftes, und nach 
Befreiung von der Feuchtigkeit bestreiche man das reine Glas leicht 
mit Vaselin und lege das erste TTäutchen auf, indem man selbstver- 
ständlich die Falten atisgeglichou liat. Sodann besta*eiche man ober- 
halb des aufgelegten liäutchens mit Vaselin und lege das zweite 
Häutchen auf, indem man vor allem die mittleren Teile der Abbildung 
aufeinander legt Durch Ausglättung mit dem Finger von der Mitte 
za den Bändern ist es nicht schwierig, eine vollständige Kongraenz 
der Abbildung zn eiziden. 

Hier dürfte am Platze flein zu bemerken, daß das OoUodiitm, mit 
BiciniiaSl nach dem angeführten Rezept hergestellt, manobmal ana 
unbekannten Gründen sehleebtOi für die Kongraenz untaugliche 
Häntcben gibt Em soldies HSutchen knistert unter den Hfinden wie 
Papier, verdreht sieb leicht an den BSndecn und ist zur Faltenbildung^ 
geneigt Ein gutes HSutchen darf keineswegs knistern nnd sieb yer^ 
drehen, und das ist durob den Zusatz Ton Bioinus9l leicbt zu eizielen. 
leb würde empfehlen, bevor man mit der Übergießung der zusammen- 
zulegenden Negative mit Oollodium beginnt, Probebftutcben herzustellen 
und das ßicuiusül allmählieb zuzusetzen, bis die genannten Mftngel 
venehwinden. 

Diese Arbeit ist nur dann schwierig, wenn die Voistcbtsmaßregeln 
bei der Übergießung der Negative nicht getroffen worden sind, resp. 
die Kammer in den Intervallen zwischen den Aufnahmen eine Et- 
schütterung und Versebiebung erlitten bat; sonst ermöglicht eine ge- 
ringe Übung, einige ganz genaue Häutchen aufeinander zu legen. 

Dureb Zusammenlegung, nehmen wir an von fünf Häutchen, 
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vergrößern wir die Differenz in den Ffirhennuanceu auf das Füaf- 
fache. In der Tat, machen wir auf Ini l*apiere einen Abdruck von 
einen! solchen samnnerten Ne^tive, so bemerken wir sofort viele neue 
ßuchstiiben, die an «solchen Stellen zum Vorschein kamen, wo nur 
eine glatte Lcderoberfläche geblieben zu sein schien. 

Wir können aber von diesem Ne^^ative einen eben solchen dop- 
pelten Abdruck bekuniuien , wie wir vom ersten Negative gemacht 
haben, indem wir das Papier durch Glas ersetzen; dadurch fügen 
wir noch einige Buchstaben hinzu. Nun steht es nicht im Wege, mit 
dem Abdrucke auf dem Glase ebenso zu verfahren, wie wir mit dem 
ersten Abdruck verfahren haben, d. h. von demselben fünf Negative 
abzunehmen, die Häutchen zusammenzulesen usw. 

Die Erfahruug der letzten Jahre bat mich gelehrt, daü es nicht 
zweckmäßi*: ist, mehr als drei Häuteben zusammenzulegen, falls die 
Abbildung Halbtöne besitzt; dagegen bei der Reproduktion von Manu- 
skripten und überhaupt in denjenigen Fällen, wo nur zwei Nuancen 
zu trennen sind, ist es zweckmäßig, fünf und mehr Hftutohen auf- 
einander zu legen. Bei der ZuBammenlegung von uiebt mehr als 
drä Häntehen nuMsbe ieh von einem solchen zusammengesetzten Ne- 
gative einen Abdruck auf GMorBtlberpapier, und ohne deaselben zu 
Turieren und fixieren, klebe ieh auf Karton auf. Von diesem Abdruck 
mache ich wiederum drei Negative usw. 

Die Virierung und Fixierung des Abdruckes beraubt die Ab- 
bildung der schwachen HalbtSne, und dieser Umstand hat die Ver- 
stümmelung der Korrelation zwischen Nuancen bei der weiteren 
Bearbeitang zur Folge. Durch diesen Handgriff wird wesentlicfa der 
erste Teil des cbromolytischen Prozesses irereinfacht: anstatt die Ab- 
bildungen auf Milchglas mit Ohlorsilber-Gollodium zu Termehren^ 
mache ich jetzt ein&ch eiiien Abdruck auf GhtoisUberpapier und klebe 
dasselbe an Karton, ohne es zu virieren und fixieren. Bei dem 
Photograph ieren von diesem Abdrucke auf dem feuchten Wege wird 
freilich die Abbildung auf dem Chlorsilberpapier etwas dunkler durch 
das licht der brennenden Magnibänder, jedoch so geringfügig, daß 
man es übergehen kann. Selbstverständlich ist es auch beim Drucken 
auf Chlorsilberpapier (ich verwende stets das Aristotyppapier Lumiere) 
notwendig, den Kopierrahmen mit einem gelben Glase zu bedecken, 
so wie beim Drucken auf Milchglas. In den Wintermonaten nimmt 
die Vermehrung der Abbildungen durch Ohlorsilber-CoUodium auf 
mattem Glase viel Zeit in Anspruch und zieht die Arbeit zu sehr ia 
die Länge; durch das Drucken auf Chlorsilberpapier (ohne Virie- 
nng und Fixierung) kann man viel Zeit gewinnen. 
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Vier Jahre nach der Veröffentlichung der Details meines Ver- 
fahrens in den Mitteilungen der Akademie der Wiasenschaften 
machte der Photograph von der Expedition für Anfertigung der Rtnnts- 
papiere, Herr A. A. Popowitzky, der photographischen Abteilung 
der Kaiserlich Russischen Technischen Gesellschaft die Mitteilung, daß 
in der Expedition die oh romoly tischen Arbeiten mit Tlilfe der trockenen 
Brom^elatine-Negative, ohne das feuchte Collodiumverfahrea anzu- 
wenden, mit Erfolir ansg'eführt werden. 

Die von Herrn Popowitzky voiL'^di -tcn Arbeiten sind nach 
der alkeraeinen Aussage recht f?ut. Man drnf sich jedoch nicht der 
Täuschung liinereben , daP> die trockenen Hüutcben das feuchte Ver- 
fahren gänzlich übertiusbig machen. Das feuchte Verfahren bleibt, 
allgemein gesprochen, nach wie vor unentbehrlich in vielen Hinsichten, 
und sollte es möglich sein, dieses Verfahren anzuwenden, so würde 
es ein giobtT Fehler sein, dies zu unterlassen. Die Arbeiten der 
Expedition für Anfertigung der staatlichen Papiere überschreiten nicht 
das Gebiet der Reproduktion von Manuskripten, und zu diesem 
Zwecke kann man auch ohne das feuchte Verfahren auskommen, 
worauf ich in der ersten Konferenz der auf dem Gebiete der Photo- 
graphie Wirkenden, die im Jahre 1896 zu Moskau tagte, hingewiesen 
habe. (Vergl. die Arbeiten der Konferenz, Bericht über die Repro- 
duktion der Manuskripte.) Ich bin meinerBeits der festen Überzeugung, 
daß die VervollkommDung des obromoljrtiBohfflL VeiCahreiis vor der 
Hand nur bd der Arbeit mit feachtem Gollodimn, aber nicbt mit 
trodLenen Bromgelatineplattes möglich ist. 

Mag es nun sein wie es will, arbeiten wir mit fenehtea oder 
trockenen Platten: jedenfalls besitzen wir snr Zeit zweifelsohne ein 
Mittel, die Differenz der Farbennnancen, welche von dem Ange nicht 
nnteischieden werden, zu TergrOßem, und das wSre alles, was fflr die 
gerichtliche Photographie notig waie. 
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Die Ermordong eines fflnfjährigen Snabeii. 
Aber^anbe des HSrden. 

Von 
—y— . 

L NözfUieli TOD R^nsbuig — nngefiOir 25 ffilometier von dieser 
Stadt entfernt — liegt am östlichen üfer des Begaiflnsses das Dorf 
HeiliDghausen, das 150 Einwobner zählt. Die Wohnhlnaer dieaes 
Dorfes sind an eine — allerdings nicht gerade — Zeile gestellt, die 
Yon Norden naeh Stlden Iftnft. Das Dorf kann sich nach Westen 
nicht ausdehnen, weil der Begenfluß nahe yorbdstrSmt; der Ausdeh- 
nnng naeh Osten setzt eine Sehranke der Höhenzug, der in gleicher 
Richtung mit dem Flusse von Norden nach Süden streicht Die 
Ebene zwischen dem Dorfe und Höhenzuge kann in wenigen Minuten 
durchschritten werden. Die Wasser des Höhenzugs spasen den 
Weiher am Südostende des Dorfes und einen Brunnen, den sogenannten 
Muhlbrunnen, der hart am Fuße des Höhenzugs und nahe dem Süd- 
rande des Weihers steht Der Auefluß dieses Wasserbeckens trieb 
bis vor ungefähr zwei Jahren das kleine Mfihlwerk, das im letzten, 
gegen Süden zu gelegenen Hause des Dorfes eingerichtet war. Geht 
man von der Mühle nach dem Innern des Dorfes, so gelangt man 
zunächst an das Haus der Steinhauerseheleute Joseph und Katharine 
Xiebler und dann zum Hause des Bauers Lang. Um die -Mühle und 
die Anwesen der Eheleute Niebier und des Bauers Lang liegt Garten- 
land, das mit Obstbäumen, zumal mit Bäumen besetzt ist die Zwetsch- 
gen und Pflaumen (sog. Kriechen) tragen. Will man vom Hause der 
Eheleute Niebier zum Mühlbrunnen gehen, so muß man den Steig 
benützen, der an der Ostseite der Mühle zwischen ihr und dem zur 
Mühle gehörenden Stadelgebäude führt; ein Erwachsener legt den 
Weg mit 200 Schritten zurück. 

Südlich der Mühle beirinnt die Waldstraße, die zun) Kamme des 
Höhenzugs biuausteigt. Sie durcbsohneidet nach einer Strecke von 
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500 Sdiritten eine Mulde, die in nordsüdlicher Richtung verläuft. 
Der Teil der Mulde, der nördlich der Waldstraße ist, ist mit einer 
dicbtOB Fichtenschonung bepflanzt, deren Bäume nahe an die Straße 
heranreichen. Ein Erwachsener kann in die Fichtenschonnng nnr 
mit gebeugter Gestalt eintreten. Es ist von keiner Stelle im Dorfe 
Heilinghausen aus mögUch, Vorgänge zu beobachten, die sich in der 
Fichtenschonung zutragen. An diese schließe sich nach Norden und 
Osten weite, einsame Wüldor. 

TT. Das Haus, worin früher das Mühlwerk ging, wurde im Früh- 
jahr 190;3 von den Taglöhncrseheleuten Jakob und Katharine Stadi 
aus Regensburg gekauft und bezogen; sie erwarben es um einen 
billigen Preis, weil das Müblwerk herausgerissen war und zum Hause 
nur wenig J^eldland gehört. Die Käufer nalinicn im Juni H)();3 in 
die Hausgemeinschaft ihren Sohn Jakob und dessen Ehefrau Katha- 
rine auf. Zwischen deu beiden Ehepaaren dauerte der Friede nicht 
lanire. Schon im August 1903 kehrte das ältere Ehepaar nach Re- 
geushurg zurück. Jakob Stadi, der jüngere, meldete bei der Polizei- 
behörde an, daß er in Heilinghausen das Gewerbe eines Spenglers 
auszuüben beabsichtige. Da er den vertieften Raum des TIauses, der 
früher als Mühlstube diente, zu seiner Werksätte einrichteu wollte, 
so verwendete er den Sonimcr 1903 dazu die Vertiefung auszufüllen; 
er schleppte Karre um Karre mit Hauscluut, groben und kleinen 
Steinen und mit Sand herbei und schüttete die Lasten in den tiefen 
Raum. Im September 1903 war erst die eine, dem Eingange in die 
Mühlstube zunächst gelegene Hälfte des Baumes ausgefüllt; die andere 
Hälfte war noch nicht aufgeschüttet. Von dieser Hälfte aus war zu 
der hezeiehnetai Zeit dn zum aastoOeiideii Wohnhaus gehörender, 
veiBchlieBbarer Kamin zugänglich. 

III. Der Spengler Jakoh Stadi wurde am 27. September 1868 
zu Begensburg geboren. Nachdem er, dank einer guten geistigen 
Begabung, die Volksschule mit Erfolg besucht hatte, erlernte er das 
Handwerk eines Spenglers. Er arbeitete als Gehilfe an mehreren 
Orten, zuletzt in einem Landstfidtchen. In diesem versuchte er eines 
Tages auf offener Straße mit Gewalt an einer ehrbaren Frau unzüch- 
tige Handlungen vorzunehmen. Als er die wegen dieser Tat aus- 
gesprochene Gefängnisstrafe von sieben Monaten erstanden hatte, 
eiffillte er die Wehrpflicht; seine Führung als Soldat gab zu einer 
Klage keinen Anlaß. Stadi verharatete »ch zu Begensburg im Jahre 
1893; er fand Verdienst als Arbeiter bei der Legung staatlicher 
Telegraphenleitungen. Dieser Verdienst hätte für den Unterhalt der 
Familie ausgereicht, da für Kinder nicht zu sorgen war; die zwei 
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Kinder, denen die Ehefrau Stadi das lieben geschenkt hat, sind nach 
kurzem Dasein gestorben. Nur auf llabsucht ist es zurückzuführen, 
daß Jakob Stadi zum Diebshandwerke griff. Er übte dieses vom 
Frühjahr 1895 bis zum Herbst des Jahres 1896 mit einer ebenso 
großen Frechheit als mit geschickter Verdeckmig Beines gemeiii- 
geCSiirltchea Treibens ans. Ein Zufall führte zur Endarrnng des 
GewohnheitsdiebeB, den niemand in ihm renuntete, weil er lortfabr» 
mm einen Terhältnismäßig geringen Taglobn fortznarbeiten, obwohl 
er bei mancher diebischen Untemehmnng mehrere hundert Mark er- 
beutet hatte. Stadi wurde am 27. Januar 1897 wegen acht Verbreeben 
des schweren und wegen vier Vergehen des Diebstahls zu sechs 
Jabren Zuchthaus verurteilt; das Gericht erkannte auch auf die Zu- 
ISssigkeit von Polizeiaufsiebt Stadi trat die Strafe unverzfiglich an; 
er wurde am 27. Januar 1903 aus dem Zuchthaus entlassen. Er hat 
sieh in der Strafanstalt „tadel' und straffrei** geführt^ war ^fleißig und 
arbeitswillig^ und sebien zur Hoffiaung auf Besserung um so mehr 
zu berechtigen, als er in den beiden letzten Jahren der Strafe »sich 
in der sohwierigen Stellung eines Krankenwärters als zuverUsaig und 
gewissenhaft erwies^. Der Hausgeistliohe der Anstalt bestitigte dem 
Stadi bei der Entlassung, daß er als Gefangener ,,religiösen Sinn und 
ein gesittetes Wesen" an den Tag gelegt habe. Weniger gfinstig 
sprachen von Stadi seine Mitgefangenen; er stand — dies ist erst 
nach seiner Entlassung bekannt geworden — im Verdachte pädera- 
Stischer Nei^^un^^en. 

Als Stadi die Strafanstalt verließ, erhielt er sein Guthaben an 
Arbeitsverdienst mit 200 Mark ausgezahlt Sein Bemühen, in Begens- 
burg und in München ein Unterkoramen zu finden, mißlang. Daher 
•entstand wohl Stadis Entschluß^ sich in Hcilinghausen niederzulassen. 
Seine Frau folgte ihm an den neuen Bestimmungsort; sie scheint 
seine Verzeihung rasch gefunden zu haben, obschon ihr Wandel 
während seiner Einsperrung nicht tadclfrei war. 

Jakob Stadi lebte in Hcilinghausen — %vnb1 unter dem Gefühle 
der auf ihm lastenden Poli/eiaufsicht — sehr zurück^^ezoirm. Davon, 
daß er eine schwere Strafe verbüßt habe, wußte nur der J^firirtn-- 
nieister, der Vorstand der Ortspolizeibehörde; i^egen diesen ztiute 
Stadi eine verdächtiire Unterwürfigkeit. Die Dorfeiugesessenen zeigten 
für das zugewanderte Ehepaar keine Teilnahme. Stadi fand an ihnen 
nur schlechte Kunden; er verdiente von ihnen nur selten einige 
Pfennige für die \V icderinstandsetzun^^ alter Riechgeschirre. Um die 
wiederhergestellten Geschirre abzuholen, famii n sich, von den Müttern 
gesendet, manchmal heranwachsende Mädchen bei Stadi ein. Dieser 
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versuchte im Laufe des Sommers 1903 (mindestens) an dreien der 
zu ihm gesandten Kinder unzüchtige Handlungen vorzunehmend) 
Als sich eines der Kinder gegen seine unsittlichen Zumutunp-rn wehrte 
und saerfe, daß es eine Sünde sei, erwiderte Stadi: „sei nicht so dumm, 
es gibt keinen Teufel und keinen Gott", Dieselbe Rede führt»» Stidi eines 
Tages im August 1903 zur Taglöh nersfrau Seidl von Heilingliausen. 
Diese klairt«^ ihm, daß sie für drei Buben im Alter von sechs, fünf und 
drei Jahrea »ur-tn uiüsse. Stadi riet ihr, einen der Buhen zu ver- 
kaufen; er äußi rti : ,,die Juden kaufen Kinder, sie brauchen sie zum 
Abstechen und zum (^hristenblut'', und entgegnete auf die Bemerkung 
der Seidl, daß der Verkauf eine himmelschreiende Sünde wäre: 
„SMh. was, es gibt keinen Teufel und keinen Gott". 

IV. Die Steinhauerseheleute Joseph und Kailiarine Niebier, 
die Nachbarn der Mühle, erzogen in ihrem Hause iliren Enkel Joseph 
Niebier. Der im Jahre 1 898 geborene und gut gediehene Knabe war 
im ►^üiiuiier 1903 schon so anstellig, daß er zu mancherlei Hantie- 
rungen verwendet wurde. Die CfroLiauitter sandte ihn häufig zum 
Mühlbrunnen, damit er von da das Trinkwasser bringe. Der Junge 
mußte auch die jungen Ziegen der Großeltern auf die Weide treiben. 
Es kam manchmal vor, daß sich die lebhaften Tiere in den zur 
Mfthle gehörenden HauBgarten verirrten. Die Mntter des Stadi Behalt 
dann den Jungen und drohte ihm mit Schlägen; er fürchtete deshalb 
die jyStadilente'*. Zwisehen diesen und den Eheleuten Kiebler bestand 
kein naohbailioher Verkehr und hensehte weder Keignng noch Feind- 
schaft. Der kleine Kiebler bediente sich zum Waaserholen stets eines 
seit mefareien Jahren im Gebrauche der Familie stehenden Kruges, 
der IV2 liter fafite. Der deckellose Krug war ans bUu emailliertem 
Bleche verfertigt; er hatte einen Henkel, der je einer Stelle des HaJses 
und Bauches des Kruges eingenietet war. Vor einiger Zdit ist der 
Steinhaner Niebier von einem Gerfiste mit dem Kruge in der Hand 
herabgefallen; der Bodenrand des Kruges wurde durch den Fall 
verbeult und verbogai. Sdtdem stand der Krug nicht mehr fest, 
er „wackelte*^. 

V. Katharine Niebier verließ am 5. September 1903, vormittags 
gegen 8 Uhr, das Dorf, um auf Feldiainen Gras zu sammeln; der 
Enkel begleitete sie. Dieser verzehrte, während die Großmutter 
arb^tete, eine tüchtige Menge «Kriechen'^ die er von einer Bauers- 
frau geschenkt bekommen hatte. Trotzdem klagte er, als er gegen 
10 Uhr vormittags mit der Großmutter heimgekommen war, ttber 



i> Diese Tatsache ist erst sjAter aar Kenntnis der Bebdrdea ^angt 
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fitarken Hunger. Die Großmatter versprach, ihm Brot zu geben, sobald 
er vom Brunnen des Nachbars Lang Wasser gebracht habe. Der Knabe 
sagte, er hole lieber das Wasser beim MühllMraniieii, and enteUte» <fen 
EmaUblechkrug mi sich nehmend. Die Großmutter schaute dem 
Knaben nicht nach, zu welchem Brunnen er ging. Sie schiie nach 
dem Jungen, als er über Gebühr lange ausblieb, aber ihre Bnfe ver« 
hallten. Der Knabe kam nicht Die alte Wom machte sich auf die 
Suche. Fischer, die nahe dem Ufer des Begens arbeiteten und eine 
große Strecke des Flusses Überschauten, versicherlen, daß es ihnen 
nicht hätte entgehen können, wenn der Knabe an den Fluß gekommen 
oder gar in dessen Waaser geraten wäre. Leute, die in der Flur 
zwischen dem Dorfe und Höhenzuge beschUftigt waren, vemeinten, 
daß der Knabe in dieser Gegend gesehen wurde. Fahrendes Volk 
machte am 5. September weder das Dorf noch die Umgebung 
unsicher. 

Als der Knabe am Nachmittage des 5. September noch nicht 
heimgekehrt war, sagte Katharine Niebier zu einer Nachbarin, sie 
traue sich zu schwören, daß Jakob Stadi „den Buben durchitan 
(dialektisch für umgebracht) hat''. Sie hatte für diesen schweren 
Verdacht eine tatsächliche Grundlage nicht und scheint ihn nur des- 
halb geschöpft zu haben, weil Stadi ein „BVemder'^ war und sie 
keinem anderen der ihr bekannten Doifgenossen eine ruchlose Tat 
zutraute. 

Am Abend des 5. September ging Katharine Niebier in das Haus 
des Stadi nnd frapitp ihn, ob or den Knaben nicht g'csehen habe. 
Stadl deutete ^e^en (h^n Weiher hin und sagte: Vormittags 9 Uhr 
habe ich ihn da draußen gesehen". Die Niebier erwiderte: „Sie 
krmnen ihn um 9 Uhr nicht gesehen haben, wir sind erst um 10 Uhr 
vom Grasen heimgekommen", und entfernte sich. 

VI. Jakob Stadi fr'mi^ am Morgen des 6. September nach einem 
Nachbardürfe in den < i itt*'sdienst: er kam mit seinem Vater, der bei 
ihm den Sonntag zubringen wollt» , zurück nacli iieihn^^hausen, als 
sich die Leute anschickten, das Wasser des Weihers ablaufen zu 
lassen, um nach dem vermißten Knaben zu suchen. Stadi sah der 
Arbeit zu. Melirere fragten ihn, ob er nicht den Knaben auf dem 
We^re zum Mühlbrunnen gesehen habe; er gab unbestimmte, sich 
widersprechende Antworten. Der Ortsbürgernieister glaubte zu beob- 
achten, daß Stadi beim Weiher „düster vor sich hinschaue''. Stadi 
war übriijens bei dem Mittagessen, das er bald darauf einnahm, ge- 
sprächig und heiter; er zeiirte auch eine ^ute I^une, als er am 
Abend mit seinem Vater das Dorfwirtähaus besuchte. 
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An demselben Abend kam Stadls Ehefnui mit den zwei Töchtern 
des Bauers Lang in ein Gespräch, desbcn Gegenstand der vermißte 
Knabe war; sie äußerte, daß sie aui 5. September während des gunzen 
Tages fort und in Reg:ens})urg gewesen sei; ihr Mann habe ihr er- 
zählt, daß er vor seinem Stadel gearbeitet und gesehen habe, daß 
der Knabe nn Garten des Bauers Lang einen ZwetÄchgenbaum be- 
stieg und mit einer Tasche voll Zwetschgen herabkletterte. Die 
Mädchen Lang bemerkten, daß die alte Niebier sage: „sie (sc» die 
Leute) haben den Bnben Tecrihimt nnd eingespent**. Eatliarine Sladi 
scbdnt diese Bemerkung auf ihren Ehemann und sich bezogen 2U 
haben; sie sagte: ,.Icfa bin firoh, ich bin nicht daheim gewesen, ich 
habe den Buben gar nicht gesehen; am Ende ginge die Geschichte 
gar auf meinen Mann^. 

VieUeicht durch diese Wendung des Gesprächs etwas beunruhigt, 
erschien Eathariue Stadi, als der Abend schon vorgerfickt war, in 
der Behausung der Katharine Niebier, deren Anwesen sie Mher 
noch nie betreten hatte» unt^ dem Verwände, ihr einen auf das Ver- 
schwinden des Knaben bezfiglichen (ganz unwesentlichen) ümstand 
mittdien zu wollen, nnd ba^ bis zur Rttekkebr ihres Hannes aus dem 
Wiitehause bleiben zu dürfen, weil sie sich furchte, alldn zu Hause 
zu sein. Zur Niebier kamen auch zwei Tdehter des Steinhaners 
Schmid. Die Stadl ersuchte die beiden Mädchen, sie in ihre Woh- 
nung zu begleiten, weil sie beim Weggange vergessen habe, die Lampe 
auszulöschen ; sie sagte, ^sie fürchte sich in der Wohnung, es sei ihr 
darin so unheimlich". Die Mädchen gingen mit der Stadi an ihr 
Hans und auf deren ausdrückliches Verlangen auch in das Wohn- 
zimmer; die drei Frauenspersonen kehrten nach dem Auslöschen der 
Lampe in die Wohnung der Niebier zurück. Von da holte Jakob 
Stadi bei der Heimkehr vom Gasthause seine Ehefrau ab. 

VII. Katharine Niebier wurde durch das Benehmen der Ehefrau 
Stadi in dem Verdachte bestärkt, den sie gegen Jakob Stadi geschöpft 
hatte. Als auch trotz allen Suchens in den folgenden Tagen eine 
Spur des vermißten Knaben nicht gefunden und da bekannt wurde, 
daß Stadi vor kurzer Zeit aus dvm Zuchthause entlassen wurde, war 
in Heilinghausen nur eine Stiniine, daß das Verschwinden des Knaben 
dem Stfidi zur T.ast zu legen sei. Dieser wurde unter dem Verdachte 
der Ermordung des Joseph Xiebler am U.September 19()3 verhaftet 
Er bezeichnete sich als unschuldig und nannte die Festnahme „eine 
Blamage'^. 

VIII. Nach der Festnahrae wurde eine Durchsuchung der Käume 
der Mühle vorgenommen. Man fand: 
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1. auf dem Brette des Fensters der ..Wcrkstätte ' (der früheren 
Mühlstube) ein mit frischer, rotei Farbe ^^efülltes Ulechgefäß, das der 
untere Teil eines früher ganzen, blau emaillierten Blechkruges gewesen 
zu sein schien; 

2. in dem Sande, der die obere Sehiebte des mit Sebutt und 
Steinen aufgefüllten Bodens der Werkstatte znm Teil bedeokte, eine 
ziemliche Menge Ton Splittern blanen Emails; 

3. in der oberen Schiebte der Anfscbnttroasse der Workstittte 
mehrere größere Steine nnd mehrere flache HolzatQckehen, die sSmfe- 
lieh mit brannroten Flecken bedeckt waren. 

(Ein großer Stein zeigte zahlreicfae braunrote Flecken, die be- 
sonders anf der oberen Flüche ans einer ziemlich dichten Schichte 
bestanden und an den seiflichen FISchen znm Teil wie bandartig 
herabgdanfen zn sein schienen. Ein anderer grofier Stein zeigte an 
der Oberflfiche umfangreiche, teilweise ans dickeren Anflagemngen 
bestdtende braunrote Flecken. An einem Steine haftete Erde, die 
Yon der bcannroten Hasse znm Teil dnrdiselzt nnd ansammengebaeken 
erschien. An den Holzstückchen fanden sich nmfangreiobe nnd ziemlich 
dicke Flecken von der gleichen Färbung.) 

4. Nach der Anfgrabnng und Dnichwfthlung der Schiittmasse: 

a) den vollständig zerdrückten nnd zerknitterten Teil eines 
blan emaillierten Blechgefäßes; 

b) einen aus Blech gefertigten blanfarbigen Henkel, der zn 
einem Blechgefftße gehört zu haben schien. 

IX. Bei einer wiederholten Dnrchstreifnng der den Höhenzug 
bedeckenden Waldbestände stieß man am Morgen des 12. September 
1903 in dem Dickicht der Fichtenschonung nördlich der Waldstraße 
auf die nackte Leiche des Knaben Niebier. Der Fundort der Leiche 
war 64 Schritte vom Rande der Schoniinf? j^errcn die Stralk' hin ent- 
fernt. Man beobachtete an den Zweig:cn einiger der Bäume, die von 
der Straße her gei;en den Fundort der Leiclie stehen, bis zur Fundstelle 
hin schwarze, woiHe und rote Fransen; Fransen dieser Farbe lag:en 
auch auf dtnn H ^irn der Schonung^ von der Straüe weg bis zur 
Leiche. Der Sicin i ln itabeamte, der diese Beobachtung- gemacht und 
die Franseu gesammelt hatte, eilte in die WobnuTitr de« Stadi; er fand 
in der Ecke einer Kammer ein zusammengerolltes grobes Teppich- 
stück, das aus schwarzen, weißen und roten Schnüren gewebt und 
an seinen äußeren Enden nicht eingenäht (eingesäumt), sondern stark 
ausgefranst war. Das Teppichstück zeigte an mehreren Stellen braun- 
rote Flecken; der Teppichstoff war an einer einer Randseite nahen 
Stelle von braunroter Masse völlig imprägniert und gesteift. 
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X. Die Beschau nnd Öffnun^r der Leiche des Joseph Nieblor 
fand 'am 13. September 1903 statt. Als Stadi nach der Vorzeigung 
der Leiche (§ 88 der öt.P.O.), vor der er seine Unschuld beteuerte, 
durch den Ort Eec^enstauf ins Gefängnis zurück geliefert \vurde, sahen 
ihn der 14 Jahre alte Joseph Ochsenbauer und die 12 Jahre alte 
Therese Zettl. Diese beiden waren ptwa zwei Wo^^hon vorher bei 
den TTäusem ihrer Eltern gestaiuien. Ein freindtT Mann trat finf sio 
zu und fragte den Ochsenbauer, ob er ihn nicht den Wp^ nach K;ul 
stein führen wolle; er trebe ihm eine Mark Ftihrerlohn, und sem 
Bnider, der Besitzer df s Sctil isses in Karistein, werdo ihn ausspeisen. 
Dfr Knabe niachle sich unbedenklich mit dem Fremden auf den Weg. 
Als seine Mutter von der Zettl erfahren hatte, dali er einem Fremden 
Führerdienste leiste, geriet sie in Sorge, weil der Weg nach Karlstein 
durch eine stark bewaldete Gegend zieht; Therese Zettl eilte dem 
Knaben nach und beauftragte ihn, umzukehrem Joseph Ochsenbauer 
und Therese Zettl glaubten, als sie am i:^. September des Stadi an- 
sichtig wurden, in ihm den Mann wiederzuerkennen, der den Ochsen- 
baucr als Führer gedungen habe; sie versicherten, daß sie sich niclir 
täuschen. Btiidi stellte die Begegnung in Abrede. Sicher ist, daü der 
Bruder des Besitzers des Schloßgutes in Karlstein die Dienste des 
Ochsenbauer nicht in Anspruch nahm. Au det Glaubwürdigkeit der 
Kinder ist nicht zu zweifeln. Immerhin ist es möglich, daß die Be- 
hauptung der hdden, in Stadi den ffag^iehen Fremden wieder- 
zuerkennen, zum Teil von den Gerüchten beeinflußt wurde, die sich 
aus Anlaß der Auffindung der Leiehe des Knaben Niebier an die 
Person des Stadi hefteten «und alle Gemüter außerordentlich erregten« 

XI. Von den Ergebnissen der Beschau und öffinung der Leiche 
sind die folgenden besonders bemerkenswert: 

1. Bei der äußeren Besichtigung der auf dm Gesichte liegenden 
nackten Gestalt fand man auf deren rechtem Schulterblatt ein Haar 
Ton dunkler Farbe; es schien nicht von dem mit hellen Haaren be- 
deckten Kopfe des Toten herzurühren. 

2. Unter den Nägeln mehrerer Finger der Leiche entdeckte man 
winzige haarähntiche Faseichen von heller Farbe. 

3. Der Waldboden, auf dem die Leiche lag, besteht aus einem 
felsigen Untergrand, bedeckt mit Nadelstreu. Der Boden war trocken, 
Spuren von Blut waren nirgends unten am Boden zu finden. 

4. Die Leiche bot, als sie auf den Bücken j^ele^^t war, ein Bild 
gräßlicher Verstümmelung, Die Geschlechtsteile fehlten. Die 
Brust- und Bauchhöhle waren geöffnet Daß die Eröffnung mit einem 
Messer geschah, war aus der schaifen Beschaffenheit der Bänder zu 

AnUdr fftr KiiniiuluithiDpoloKie. ZVII. 4 
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erkenncn. Die Eröffnung erstreckte sich in Mitte der Brust, in der 
Gegend der ersten Rippe lir'^rinnend, über die j;anze ^'orde^fläche des 
kindlichen Körpers bis zum Damm in einer Länge von 4^^ Zentimeter. 
Die Klaffung am ünterleibe war ganz erlieblich und betrug 15 Zenti- 
meter: sie war dadurch entstanden, daß ein kroi^förmices Strick der 
Bauebdecken ausgeschnitten war. Die Geschlechtsteile scheinen zur 
gleichen Zeit weggeschnitten worden zu sein; das Messer nalim auch 
noch an der Innenseite der beiden Oberschenkel, der T>age der Hoden- 
sackhälften entsprechend, kreisförmige Segnirnu der Weichteile mit. 
Das Brustbein war fast zum größten Teil der Länge nach scharf 
<lurchtrennt Die Aufschlitzung schien von unten nach aufwärts er- 
folgt zu sein; mehrere kleine zackige Vorragungen an den Sclmitt- 
rändern schienen iür einen in Absätzen erfolgten Gebrauch des Messers 
zu sprechen. 

5. In der linken Brostseite über der vierten Rippe war eine 
\p Zentimeter lange, 1 Zentimeter klaffende Stichverletznng. 

6. Am rechten Haadrttcken zeigte äcb eine oberfläehliche — viel- 
leicht bei der Abwehr entstandene — HanteebDittverietznng. 

7. FestznsteUeD waten mehrere Blutanatritle an bdden ilrmen, 
am linken Schienbein und in der linken Lendengegend. Die Stime 
zeigte eine Beule oberhalb der Naaenwurzel. 

8. Das Herzj die Leber, die beiden Nieren fehlten. 
Das Heiz war kurz vor dem Abgange der Aorta ans dem Heizen 
glatt abgeschnitten und aus dem Henbeutel herausgeschält Der 
Herzbeutel zeigte zwei glatte Stiche, die mit der Stichverletzung in 
der linken Bmstgegend zusammenhingen. - 

9. Die vordere Partie des Halses war blutig durehtrSnkt Der 
Kehlkopfeingang und die Sehleimhaut des Kehlkopfes und der Luft- 
röhre waren stark gerdtet Die Luftröhre enthidt Speisebrei. Solcher 
— darunter eine Zwetschgenhaut — fand sich auch in der Speise- 
röhre. Der Magen enthielt Überreste von Zwetschgen (Kriechen). 

10. Bei der Eröffnung der Schädelhöhle wurde ein handteller- 
großer sulziger Bluterguß an der Innenfläche der Schädelhaube und 
auf der Außenfläche de^ knöchernen Schädeldaches festgestellt Die 
Gehirnhäute und die Gefäße au der Oberfäche des Gehirns waren 
stark mit Blut erfüllt. 

11. In der Bauchhöhle wurde eine erhebliche Menge flüssigen 
Blutes gefunden. 

Auf Grund di^er und der übrigen Ergebnisse der Leichenöffnung 
gaben die ärztlichen Sachverständigen das folgende Outachten ab: 
a) Die Anfschlitzung der Leibeshöblen wurde au dem lebenden 
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Kinde vorgenommen; sie war infolge des mit ihr verbundenen 
Blutverlustes und nervösen Schokes für das erst fttnQährige Kind 

todbringend. 

Dpt Tod <^ oh eint in letzter Linie durch Erstickung infolge 

Würgens eiiiu^ tr- ten zu sein. 

c) Die inehrfaehen, äuljcrlich festfrestellten Blutunterlaufunnren 
zwingen zu der Annahme, dal» eine AfiRhandlung des Kindes durch 
Schläge, Stülie und der^^leicbt n nrtjenhergine:. Der mächtige Blut- 
erguß in der Schädelhauhe läßt darauf schlielien, daß das Kmd mit 
einem stumpfen Werkzeuge einen wuchtigen Schlau- erhielt. 

d) Der Stich in die Herzgegend erfolgte, als das Kind schon tot 
oder bereits in der Agonie war. 

e) die Aufschlitzung wurde mit großer Ruhe und Sicherheit aus- 
geführt; man kann sie als eine sorgfältige, fasst kuuatgereehte Arbeit 
bezeichnen, die nach einem bestimmten, vvohlüberdacbten Plan er- 
folgt zu sein scheint. 

Nach den Ergebnissen der Leichenöffnung schien es femer wahr- 
scheinlich, daß: 

a) der Tod dea Eindea, in desaen Magen sidi noch lUTeidante 
Beate von Zwetschgen befanden, wenige Standen nach dem Genüsse 
aoleben Obstes eintrat, 

b) die Leiche, in der der sog. TotengräberkSfer nicht entdeckt 
wurde, nicht lange an dem Fundorte gelegen ist 

XII. G^n Stadl wurde auf Grund der Ergebnisse der Hans- 
anchung und der Beseban und Öffnung der Leiche die Yomnter* 
sni^ung wegen eines Verbrechens des Mordes eröffnet Er leugnete, 
den Knaben Joseph Niebier ermordet zu haben, und behauptete, er 
kdnne nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er den Knaben am Vor- 
mittage des 5. September Uberhaupt gesehen habe. 

Der Derichtsarzt untersuchte am 15. September 1903 den Körper 
des Stadl. £r Stellte fest, daß Stadl an der Stelle, bei der der linke 
Kopfniekermuskel an das linke Schlüsselbein ansetzt, und oberhalb 
dieser Stelle Kratzer an der Haut, und direkt am Kehlkopf eine Haut- 
schürfung habe, und hielt es für möglich, daß die Kratzer und die 
Schürfung in der Zeit um den 5. September entstanden sind. Femer 
entdeckte der Arzt — bei elektrischem Licht — an den Falten zwischen 
dem linken Mittel- und Ringfinger und zwischen dem Ring- und 
kleinen Finger je einen gut einen halben Zentimeter langen linearen, 
anscheinend blutigen Kratzer oder Ritzer. Dem Arzte kamen Zweifel 
über das tatsächliche Bestehen \on Krntzern oder Ritzern an diesen 

Stellen, und er glaubte das Vorhandensein von eingetrocknetem Blut 

4* 
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annehmen zu können; er versnchte, mit dem befencliteten Ende eines 
Handtuches das, was er für einj^etrocknetes Bhit hielt, zu 'ntfemen. 
Der Versuch hinterließ im Hnndtiiobf^ pinige, allerdings nur winzijje 
gelbe Flecken. Als der Arzt zu Stadi äußerte: ,.Das war eingetrock- 
netes Blut", da begann Stadi an den Händen zw zittern; er behauptete, 
da ihn der Arzt beredete, es friere ihn, weil in der Gefangeneozeile 
eine niedere Temperatur herrsche. 

Am 2t. September 1903 schrieh Stadi aus dem Gefängnis einen 
' für Angehörige bestimmten Brief, der unter anderem folgende Steilen 
enthielt: 

.,So wahr Gott im Himmel und so wahr Gott am Kreuze hän*rt, 
ich bin unschuldig. Als ich bei der laiche des Knaben stand, habe 
ich Gott um die Strafe gerufen, wenn ich schuldig bin, und noch 
rufe ich die heiligste Dreifaltigkeit und die Gottesmutter Maria an, sie 
sollen mich zum Krüppel machen, wenn iob schuldig bin, wenn ich 
nnr eine Hand nach dem Kinde ansgestreokt habe. . . . Betet für 
mich. Süßestes Herz Jean, sei mein Beaohtttser» sUßea Herz Hariä, 
sei meine Bettang.** 

Die ünschnldsbetenerangen des Stadi fanden in den Erfebnissen 
der VornntetBuchnng keine Unterstfitznng. 

Xin. Die drei in der Werkstfttte Stadis anfgeftindenen Stttoke» 
die zu einem bhin emaillierten Blechgefö0e za gehören schienen, nnd 
die £mail8plitter (siehe die Nr. VII1 1» 2, 4 a, b) worden einem ^»eng* 
iermeister znr Abgabe eines Gutachtens vorgelegt Der Meister bc^ 
das zerdrückte und zerknitterte Stück yorsioh% auf; es erwies sich 
als der Hals eines Blechgefüßes; er paßte den Hals zn dem Stück 
(Baach eines Blechgefäßes), worin die rote Farbe aufbewahrt gewesen 
war, und fand, daß beide Stücke seinerzeit znsammengefalzt waren, 
später nicht durch Schneiden von einander getrennt wurden, sondern 
daß der Hals mittels eines scharfen Instruments vom unteren Teile 
herabgeschlagen wurde. Dies war aus der Beschaffenheit der Brucb- 
rSnder beider Teile zn entnehmen. Die Folge des Herabschlagens 
war die Absprengung der Emailsplitter. Das Email und die Farbe 
des Emails der Splitter stimmt überein mit dem noch an den Teilen 
haftenden Email. Die Nieten des Henkels passen genau in die 
Löcher am Halse und am Bauche des GefäßeSy in die er seinerzeit 
eingenietet w;ir. 

Die Ancpbririgen der Familie Xiebler zweifelten daran nicht, daß 
der vom Spenglermeister wiederhergestellte Krug, zumal er „wackelte", 
derselbe sei, der von dem Ermordeten am 5. Si-ptemher zum Wasser- 
holen mitgenommen wurde, öie wagten ihre Aussage nur deshalb 
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nicht mit aller Bestimmtheit zu machen, weil an dem oberen Teile 
des Henkels ein Loch (zur Befestigung eines etwa aufzusetzenden 
Deckeisj angebracht ist, das Vorhandensein dieses Loches aber 
der Familie entgangen war, obschon der Krug seit Jahren im Ge- 
brauche war. 

Stadl behauptete, das GefäJj, worin die rote Farbe war, in Re- 
gensburg gefunden zu haben, und daß die beiden anderen Blechstücke 
▼on Gefäßen herrühren, die ihm zur Wiederherstellung übergeben 
waren, defen Bepamtnr aber nieht mehr lohnte; er wollte spjSter 
ghuiben machen, daß die dm Sttteke von einem Geffifie henrüren, 
das er von einer ihm unbekannten Banersfiau geschenkt erhalten 
habe. Man nahm sieh die Mtthe, in allen Hanahaitongen auf xwei 
Stunden in der Umgebung yon Heilinghaueen naeh der Schenkerin 
zu suchen; die Mfihe war erfolglos. 

XIY. Auf dem rechten Schulterblatte der Leiche wurde ein Haar 
Ton dunkler Farbe angeklebt gefunden. Dieses Haar und Haare so- 
wohl vom Kopfe des Knaben Niebier als des Stadi wurden dem 
Medizinal-Komitee der UniTersitSI Mfinehen zur üntersudrang vor- 
gelegt Die Untersuchung ist auf mikrophotographischem Wege ausge- 
führt worden; sie stellte folgendes fest: 

1. Das angeklebt gefundene Haar ist ein Menschen-^ nicht ein 
Tierhaar. 

2. Dieses Haar stammt nicht von dem ermordeten Knaben. 

3. Die oberflächliche Betrachtung dieses Haares ergibt mit einem 
Haare vom Kopfe des Stadi eine auffallende Ähnlichkeit Diese 
Ähnlichkeit wird noch deutlicher bei g« nnnerer Untersuchung. Das 
Breitenmaß beider Haare zeigt eine völlige Übereinstimmung; es be- 
trägt genau 0,09 mm. In Bezug auf die Struktur des Markes, der 
Kinde und des Oberhäutebens und in Bezug auf den Pigmentgehalt 
besteht eine derartige Übereinstimmung, daß hieraus zwar nicht mit 
absoluter Sicherheit, aber mit der größten Wahrscheinlichkeit behauptet 
werden kann, dai> die beiden Haare von dem Kopfe eines und 
desselben Menschen stammen. 

XV. Unter den Näg;eln mehrerer Fin^^er der fliehe wurden haar- 
ähnliche Fäscrchen von helh r Farbe, und an den Zweigen der Bäume 
niitJ auf (Irin Boden der Fichtenschonung schwarze, weiße und rote 
Fransen gefunden. Die F'äserchen. die Fransen und das in der Woh- 
nung des Stadi gefun<lene Teppichstück wurden dem Medizinal-Komitee 
der Universität München zur L^ntersuchun/^ vorgelegt; auch sie ist 
auf mikrophotographischem Wege ausgeführt worden; sie stellte 
folgendes fest; 
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1. Die unter den Fingernägeln aufgefundeneu Fäserchen sind 
Pflanzenfasern, und zwar von der Kokosfrucht, sogenannte Coirfasern, 
die teils allein, teils mit anderen Pflanzenfasern oder Tierhaaren zu 
Geweben (lüufern, Teppichen n. dgl.) verarbeitet werden. 

2. Die gefimdoien Fruisen leigm aobon makroekopisob die giQfite 
Ähnlioiikeit mit den HVaneen des Teppiehatiickefl. Die mikroBkopiscbe 
Untersoebnng der Ffansen and des Teppichs ergab „mit Leichtigkeit^^ 
daß jene Fransen (Schnttre) und das Gewebe des Teppichs aus 
^identischen Materialien'* hergestellt sind. Beide bestehen aus einem 
Gemisch eines tierischen Haares (höchst wahrscheinlich eines Kuh< 
baares) mit den charakteristisohen Coir&sem. 

3. Es ist mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit 
SU behaupten, daß die aufgefundenen Fransen und die Ffoerchen unter 
den FingemSgeln yon dem Teppicbstacke stammen, das In der Wob- 
nnng des Stadi aufgefunden wunite. 

Stadi bezeichnete die Ergebnisse der vom Medizinal*Komitee aus- 
geführten üntersuchuDgen als „Bätsel'^. 

XVI. Die Steine, die flachen Holzstückchen, das unter Nr. XIV 
schon erwähnte Teppichstflck und ein nachmals in Stadis alter Wäsche 
' nt ipcktes Mannshemd, das gleich diesen anderer Sachen braunrote 
Flecken zeigte — Stadi erklärte, er habe dieses Hemd am Sonntage 
nach dem 5. September abgelegt — , wurden dem Medizinal-Komitee 
der Universität Erlangen zur Untersuchung auf Hlut vorgelegt. Diese 
Behörde stellte unter Anwendung der von neueren Forschern be* 
gründeten Methode der Serumdiagnose oder Praecipitiv-Reaktion des 
Blutes „mit aller Bestimmtheit" fest, daß die Flecken an den Steinen 
und Holzstückchen und am Teppichstücke und Hemde Blutflecken 
smd und von Mensch enblut herrühren. Die mikroskopische Untcr- 
snchunf^ der Blutflecken am Teppichstücke und am vorderen unteren 
Ende des Mnnnsliemdes gab dafür keine Anhaltspunkte, ob es sich 
um Menstrualbiut oder gewöhnliches menschliches Blut handelt. 

Durch das Ergebnis der UntersucIninL- würfle die Behauptung 
des Stadi widerlegt, daß das Blut an den ^tenien und Ilol/stückchen 
von dem Abschlachten einer Ente herrüiire, der er in der Werkstätte 
den Kopf abgeschlagen habe; er behauptete si)äter, die fraglichen 
Blutflecken rübren davon lier, dalJ er sich bei einer Arbeit in der 
Werkstätte an den Fiii^^ern verletzt habe und das Blut aus der Wunde 
auf den (TeiüUboden abtrünfeln ließ. Bezüglich der Blutflecken am 
Teppichstücke deutete j^tadi aul die .Mö;:,lichkeit hin, daü seine Frau 
während der Zeit der Menstruation über den Teppich ging und hiebei 
Blut verlor. Die Blutflecken auf der Vorderseite seines Hemdes 
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sachte Stadl daraus za erklSren, daß er mit seiner Fma verkehrte, 

während sie noch nnmn war. 

XVII. Die Ergebnisse der Voruntersuchung ließen einen Zweifel 
darüber nicht aufkommen, daß Stadi in der Zeit nach 10 Uhr ?or> 
mittags des 5. September 1903 innerhalb der Räume seines Hauses 
den Knaben Joseph Niebier Yorsätzlicb getötet und die Tötung mit 
Überlegung ausgeführt habe; es waren auch sichere Anhaltspunkte 
dafür vorbanden, daß Stadi die Leiche des Knaben mit Benützung 
des Tej)pichstücke8 in die Fichten Schonung trug und daß bei dieser 
Gelegenheit Blut, das sich in den aufgeschlitzten Leibeshühlen an- 
gesammelt hatte, auf das Teppichstück ausfloß. Die Voruntersuchung 
ließ aber — /nmai da Stadi beharrlich Iniirnpte — ein Dunkel über 
der Frage, aus welchen Beweggründen »Stadi gehandelt habe. Die 
Vermutung freilich, da!) geschlechtliche Verirrungen ') herf^inspielten, 
lag nahe genug, und d*T Umstand, dal» das TIerz, die Leber und die 
Nieren dea Knaben iebiten, schien dafür zu sprechen, daß auch der 
Aberglaube das Messer des Mörders beeinflußte. 

XVIII. Die Strafkammer eröffnete wegen eines Verbrechens des 
Mordes (§ 211 des St.G.B.) das Hauptverfahren gegen Stadi. Die 
Hauptverhandlung vor dem Schwurgerichte fand am 7. und 8. März 
1904 statt. Stadi erklärte auf die Frage den Vorsitzenden, ob er sich 
für ^^ehutdig bekenne, mit aller Bestimmtheit: ,.Nein, so wahr Christus 
aju Kreuze" : er bewahrte kalte Kühe und zeigte eine große Selbst- 
beherrschung auch gegenüber den Ausführungen der Sachverständigen 
bezüglich der bedeutsamen Ergebnisse ihrer Untersuchungen. Die 
Frage, ob Stadi nicht in einem Zustande von Bewußtlosigkeit oder 
krankhafter Störung der Geistestätigkeit (§ 51 des StG3.) oder im 
Znslande der geminderten Znieehnnngsfilrigkeit gdiandelt babe^ blieb 
in der Hauptverhandlnng nicht nnerörtert; sie ist ron berufenen 
Saehverstlndigen Temeint worden. Die Geschworenen sprachen den 
Stadi des Mordes schuldig. 

XIX. Der Staatsanwalt erfuhr nach dem Schlosse der Verhand» 
langen, daß Stadi im Zuchtbause bei den Mitgefangenen im Verdachte 
ptldenuttischer Neigungen stand. Die ron ihm angestellten Ermitte- 
lung^ ergaben, daß der Verdacht nicht unbegr&ndet war. Der Staats- 
anwalt teilte das Ergebnis dem Stadi mit und wies ihn darauf hin» 
daß das Ergebnis ein licht auf die Tat werfe, wegen der er yemr- 
teilt worden seL Stadi bestritt die Bichtigkeit des Ergebnisses. Der 

1) Bezüglich de^ Uuihtanües der fehlenden tioscblechtstciie des Knaben zu 
▼ergleichen: Psydiopatfaia sexualis von Dr. L. v. Kraft-Ebing (12. And. 190S). 
a 71 If. Beobachtung 15, 16, 17, 20. 
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Staatsanwalt gab ihm za bedenken, ob er moht angesichts des ErnsleB 
seiner Lage das Bedfirbus f&hle^ sein Gewüsen ra eileiohteni, und 
steUte ihm vor, welches schwere Herzeleid er über seinen alten Vater 
gebracht habe. Die Erinnernn;"^ an den Jaininer des Vaters traf eine 
noch empfindsame Stelle in dem sonst v^kalkten Gefühlsleben des 
Stadl; er begann bitterlich za weinen und gestand, daß er den Knaben 
^nmgebracht^ habe. Stadi erneaeite am nächsten Tage in Gegenwart 
des Vorsitzenden des Schwurgerichts und des Staatsanwälte das Be- 
kenntnis seiner Tat; er brachte folgendes vor: 

„Ich sah am fraglichen Tage den Knaben zunächst im Garten 
des Bauers Lang; er ging dann gegen mein Haus zu, vor dem ich 
arbeitete. Es kam mir der Gedanke, den Knaben geschlechtlich zu 
benützen ; ich hatte etwas anderes nicht vor. Ich hatte schon läng^ere 
Zeit mit meiner Frau peschlechtlicli nicht mehr verkehrt; der Anblick 
des Knaltrn reizte mich. Ich versprach, ihm etwas zu freben, wenn 
er mit nur in mein Ilaus j;in^e; der Knabe f6\^^ mir mit dem Kruge 
in der lland. Ich führte ihn über die Treppe aui den Speicher, 
hieß ihn, sich auf einen Koffer zu setzen, knöpfte seine Hose von 
der Weste ab, streifte die Hose herunter, schaute das Glied des Knaben 
an, beftihlti ts und schob die Vorhaut zurück. Das Anschauen und 
Befühlen gewährte mir einen f^ewissen Reiz. Dann legte ich den 
Knaben auf den Boden, mich auf ihn und schob mein Glied vorne 
zwischen seine Oberschenkel; ich befriedige meine Wollust. Der 
Knabe leistete keinen ernsten Widerstand. Er fing an zu klag-en, daß 
ihn der Geschlechtsteil schmerze. Ich sah , daß die Eichel roi und 
ana^elaufen war und die V^orhaut sich nicht mehr zurückziehen ließ, 
und dachte sofort daran, daß der Knabe in diesem Zustande nicht 
heim dürfe; ich fürchtete, daß ich in Strafe käme, wenn die Sache 
entdeckt wurde. Ich führte den Knaben die Treppe herab; hiebei 
kam mir der Gedanke, an dessen Ausführung ich im Vorplatze des 
Hauses schritt Ich drttckte den Knaben mit dem Gesicht und Bancb 
gegen den Boden, kanerte miik in der Hoekstellnng über ihn, faßte 
mit beiden Händen, die Daumen nach oben, seinen Hals und drückte 
ihm diesen zu, bis er sich nicht mehr iflhrte. Er machte dabei einige 
Zuckungen mit den Armen und Händen; es ist schon möglich, daß 
damals ein Stack Teppich dort lag, und die Finger des Knaben nach 
ihm griffen. Soweit ich beurteilen kann, mdgen es etwa fUnf Mi- 
nuten gewesen sdn, bis er sich nicht mehr rührte; solange hielt 
ich ihn fest 

Während dieser Zeit war ich völlig ungestört Ich schaffte die 
Leiche zunächst in die Muhlstnbe. Meines Erachtens war der Knabe 
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nSmlich nun voUstSndig leblos. Ich legte ihn mit seinen Kleidern in 
den yertieflen Teil der Mühlstabe. Ate er sich schon dort befand, 
kam das MSdchen des Bürgermeisters nnd brachte .^en Eerzen- 
leuchter; ich hörte sdne Schritte Aber den Eiesweg vor meinem 
Hanse nnd ging ihm entgegen. Als das M&dehen wieder fort war, 
dachte ich zunächst daran, ob ich den Knaben, so wie er war, 
forttragen nnd yerbeigen solle. Dann aber kam mir die Erinnerung 
an «mea Hitge&ngenen, Ton dem ich hörte, daß er das getrocknete 
Herz eines Kindes in der Westentasche getragen habe. Anch erinnerte 
ich mich eines sog. „egyptisehen Bnohes^, worin ich als halberwach- 
sener Jnnge über die eigentümlichen KrSffce von gepnlrerten Fuchs- 
herzen, Fledemiausherzen und von Herzen und Lebern und Nieren 
ganz junger Kinder gelesen habe; es war dabei bemerkt, daß das 
Pulver aus solchen Eingeweiden einem Gewehre unfehlbare Treff- 
sicherheit verleihe, auch als Liebesniitto] dienlich sei. Ich dachte 
nun eben wieder im Hinblick auf die Abneigung meiner Frau . . . 
daß ich nunmehr durch Umgang mit anderen Frauenzimmern mich 
entschädigen könne, und daß jenes Mittel mir hiesu dienlich sein 
könne. Über solchen Gedanken nahm ich das Mittagessen ein. Nach 
1 2 Uhr niittafrs entschloß ich mich, den Körper des Knaben zu öffnen 
und die bezeichneten Eingeweide herauszunehmen. Ich hatte im 
Zuchthause als Krankenwärter hei zwei Leiclienöffnungeu zugesehen. 
Ich entkleidete die Leiche, solange sie noch etwas warm war, führte 
den Schnitt mit einem zug-esehliffenen alten Tafeimesser von der Kehle 
bis zu den Geschlechtsteilen und nahm Herz und Leber und die 
beiden Nieren heraus. Bei dieser Verrichtung lag die Lei« Ii ;iut *l in 
Schutt in der Mühlstuhe; das Herz machte beim Auslosen einen 
ziemlich kräftigen FMutsitritzer. Nacliträglich schnitt icli auch noch 
die Oeschleclitsteile weg, um für alle Fälle die Spuren des geschlecht- 
lichen Miöbrauchs zu beseitigen. Als ich alle diese Teile losgelöst 
hatte, empfand ich doch eine Besorgnis, mich durch ihre Aufbewah- 
rung zu verraten. Die Lust, sie zu trocknen oder zu pulvern, war 
mir vergangen; ich dachte nur mehr daran, sie zu entfernen. Ich 
wickelte diese Teile mit den Kleidern des Knaben in einen i'ack und 
warf diesen abends in den Regenflulj; die Leiche verbarg ich in einem 
Winkel der Mühlstube: ein vor sie gelehnter Waschtrog entzog sie 
den Blicken. Weitere Verletzungen habe ich dem Knaben nicht zu- 
gefügt; es mag sein, daß die Verletzungen durch das Hinwerfen auf 
die Steine in der Mühlstube entstanden sind. 

Beim ersten Tagesgranen des 6. September wickelte ich die 
Leiche in tmea. Sack nnd in den Teppich , um sie zunächst in d^ 
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benachbarten Wald zu tragen: ich tiu^ sie an die Stelle, wo sie ge- 
funden wurde. Meine Absiebt, die Leiche von da weiter zu ver- 
schleppen und zu verscharren, konnte ich nicht mehr ausführen, weil 
sich keine günstige Gelegenheit bot. 

Der Im mir gefundene Krug ist in der Tat der des Enaben. 
Ich zerschlug ihn mit dem Hammer m seine Bestandteile und be- 
nutzte den einen Teil als Farbentopf. 

Meine nnzüchtigen Berührungen des Enaben und dessen Be^ 
ntttzung haben kaum länger als eine Viertelstunde gedauert An 
der Leiche nahm ich keine Sehündnng vor; den Kdrper schnitt ich 
erst auf, als ich den Enaben für tot hielt leb hätte ihn nicht um- 
gebracht, wenn sich nicht die schmerzhafte Verschiebung der Vorhaut 
ereignet und ich nicht die Entdeckung meiner Tat geftlrchtet hätte.^ 

XX. Man kann, wie es scheint, daran zweifeln, ob das „Ge- 
ständnis'' des Stadi in allen Stücken der Wahrheit entspricht 

Nicht recht glaubwürdig ist Stadls Behauptung, daß er schon 
längere Zeit mit seiner Fiau geschlechtlich nicht mehr verkehrt und 
daß der Anblick des Knaben ihn gereizt, also sein auf natürliche 
Weise nicht gestillter Geschlechtsdrang eine Ableitung gesucht habe. 
Gegen diese Behauptung spricht das, was die Ehefrau des Stadi dem 
Gerichtsarzte bezüglich des Geschlechtsverkehrs mit ihrem Manne 
mitgeteilt hat; sie bezeichnete diesen Verkehr als regelmäßig und bis 
in die letzte Zeit fortgesetzt. Es darf auch darauf hingewiesen werden, 
daß Stadi die Entstehung der Blutflecken -auf der Vorderseite seines 
Hemdes mit der Möglichkeit zu erklären suchte, daß er das flemd 
bei Gelegenheit der Bei wohn ung der Frau befleckte. 

Gegen die Behauptung des Stadi, daß er den Knaben erst als 
er tot war aufgeschlitzt habe, sprechen nach der Anschauung des 
Gerichtsarztes erhebliche Bedenken. Mit der Behauptung stehen im 
Widerspruche das über die Steine in der Werkstätte ausgegossene 
Blut und der Befund einer rrlicf>lichen Menge flüssigen Blutes in der 
Bauchhöhle der Leiche; auch ;5tadis Angabe, daß das Blut bei der 
Ablösung des Herzens noch „spritzte", iSßt nach der Meinung des 
Arztes auf die noch bestehende Kontraktion des Herzens schließen. 
Nicht irlaubwürdi-,'- ist das I-eugnen des Stadi, dali er dem Knaben 
weitere Verletzun-;en beigebracht habe; das Leugnen scheint wider- 
legt zu sein durch die Blutaustritte am Schädel und an anderen 
Stellen des Körpers. Gegen das Vorbringen des Stadi, dali sich der 
Knabe nach dem Würgen nicht mehr gerührt habe, scheinen die am 
Halse des Stadi festgestellten Kratzer und der oberflächliche Haut- 
schnitt an dem einen Handrücken des Knaben die Vermutung dafür 
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zu be'rründen, daß der Knabe nicht sofort betäubt wurde und daß 
Stadl das Messer schon zu einer Zeit gebrauchte, als sein Opfer zu 
einer Abwehr noch fähig war. 

Auch nach dem Geständnisse bleibt die Fra^e noch offen, ob 
Stadl den Knaben mit der Absicht an sich lockte, ihn mit zielbewubter 
Gier zur Befriedigung seiner Wollust zu töten, ob er den Knaben 
pSderaBtiaoh mißbrauchte und ihn, als dies vielleicht nicht ganz durch- 
geführt weiden konnte^ ruckweiae aufschlitzte und schändete (Blut 
an der nnteren Stelle der Vordeiseite des Hemdest) und dann er- 
würgte. Stellt man sich die Tat des Stadi als das Ergebnis eines 
anf Befriedigung der Geschlechtslust gerichteten Planes, als ein 
Horden aus Wollust und zur Stillung ?on Wollust und Grausamkeit 
vor, so erschdnt sie von einer abgrundtiefen Verworfenhät. Dieser 
reiht sieh ebenbürtig der Aberghiube an, unter dessen Bann Stadi 
dem mit kalter Berechnung zu Tode gemarterten Knaben mit ruhig- 
sicherem Schnitt das Herz, die Leber und die Nieren auslöste. ' 

Aber auch wenn man glauben will, daß Stadi zunächst nur 
beabsichtigte, den Niebier geschlechtlich zu mißbrauchen, und daß 
er erst durch die Furcht Yor der Entdeckung zu weiterem Tun ge- 
drängt worden sei, bleibt noch eine Zentnerlast von Schuld auf ihoL 
Die Sinnenlust war gestillt Stadi fand rasch den Übergang zum 
überlegten Handeln; er beschloß, sein Opfer und die Spuren des 
Verbrechens zu beseitigen. Sein Gewissen regte sich nicht, aJs er zu 
dem einen Verbrechen ein zweites häufte; er lieferte „eine sorg- 
fältige, fast kunstgerechte Arbeit^. Stadi hoffte, daß ihm der Plan, 
die Spuren seines Tuns auszutilgen, so sicher gelingen werde, daß 
er sich mit Gedanken an Liebesabenteuer in der Zukunft trug. Der 
Plan wäre vielleicht gelungen. Es war einer der bekannten unver- 
zeihlichen Dummheitsfehler der Verbrecher, daß Stadi auf das Brett 
des Fensters seiner allen Leuten zugänglichen Werkstätte ein Stück 
des Emailblechkruges stellte, den der Knabe Niebier auf den Gaug 
mitoabm, von dem er nicht mehr zurückgekehrt ist. 
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Anatol Koni, 

ein russischer Eedner. 

1» est uiator, qui et docet, 
et delectat, et permovet. 

AvLg. lioewenatimüi, 
Ob«rlandM«aiichtMat in Charkoff, Babknd. 

Der Mann, dessen Tfiügkeit wir in diesem Aubate besprechen 
wollen, ist bei uns in Rnßland eine sehr populäre Peisönliohkeit 

Nicht Diir der Jurist von Profession, sondern jeder gebildete Russe 
hat den Namen Koni öfters Temommen, seine Beden und seine Aufsät/e 
gelesen, oder einem seiner öffentlichen Vorträge beigewohnt. Wir 
glauben daher, daß es auch für den deutschen. Leser interessant sein 
würde, einige Daten über diesen Mann und seine Arbeiten zu erfahren. 

Eoni ist seit den 60 er Jahren im nissisehen Justizdienst tätig. 
Er war Staatsanwalt in veiBchiedenen Städten, dann Präsident am 
Landgericht zu St Petersburg und Oherprocuror am Kriminaldepartement 
des Senats. Jetzt ist er Senator, Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften und des Conseils der Armenpflege, welcher von der Kaiserin 
Alexandra Federowna ii^et^ründet wurde. In Anbetracht seiner wissen- 
seliaftlichen Verdiensto hat die Universit<ät Charkoff ihn zum Doctor 
juris honoris causa ernannt, und fast alle juristischen Gesellschaften 
Rußlands haben ihn zu ihrem Ehrenmitglied gewählt. In der letzten 
Zeit hat er als ^geistreicher Essaist einen großen Leserkreis erworben; 
scmen Kut haben aber die Reden begründet, welche er als Staats- 
anwalt und Obeiprocuror g^ehalten hat 

Die hervorragenden Redner der Enj^länder und der Franzosen 
sind in Deutschland schon lanL'-e Ix kannt und geschätzt, meine Lands- 
leute sind aber weniger populär, weil Rußland erst seit dem Jahre 1866 
ein öffentliches Gerichtsveifahren besitzt. Unsere Juristen brauchen je- 
doch den VerjLileich nicht zu scheuen: sie sind sachlicher als die 
i ranzosen und ele^nter als die Engländer. In der letzten Zeit haben 
die bedeutendsten Anwälte (Spasowitsch, Andrcefsky, Korob- 
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tachewsky, Chartulari etc.) ihre Reden gesammelt und in Buch- 
form herausgegeben. Koni nimmt aber eine besondere Stelhm^ ein, 
denn seine Reden sind accusatorische. Wenn ich nicht irrt , so ist 
bis jetzt keine zweite derartige Sammlung erschienen, dfim kein 
deutscher oder franzosischer Staatsanwalt hat «oinp Rrdrn heraus- 
gegeben. In der russischen Procuratur glänzte als heller Stern der 
Name nnsjeres jetzigen Justizministers N. W. Mii rawief f , der seiner- 
zeit als em höchst begabter Staal.samvalt bekannt war. Leider sind 
seine c:erichtlichen Keden größtenteils verloren gegangen, und die 
Sammlung, welche er vor einigen Jahren herausgegeben, besteht haupt- 
sächlich aus Ansprachen politischen und wissenschaftlichen Inhalts. 

Es ist überliaupt schwerer, eine öffentliche Anklage zu vertreten, 
als eine Verteidigung zu führen. Dem Rechtsanwalt genügt es, die 
Beweise des Klägers zu erschüiteni. Hat er dieses getan, so ist sein 
Ziel erreicht, denn er ist nicht verpflichtet, die Wahrheit zu finden 
und den Schuldigen zu bezeichnen. Die Lage des Staatsanwalts ist 
eine andere, er muß die Schuld des Angeklagten feststellen nnd die 
Notwendigkeit der Strafe beweisen. Namendieh das letztere ist nicht 
leicht^ weil niemand über srinen Nehenmenschen gerne eine schwere 
Strafe Terbfingen wird. In der Schwierigkeit dieser An^be ist einer 
der Haoptgründe zn suchen, weshalb die Reden der StaatBanwalt' 
Schaft selten allgemeine Anerkennnng erringen. Ein sweiter Gmnd 
liegt in der Natur des Staatedienstes. Der Verteidiger yerbringt im 
selben Amte und bei derselben Arbeit sein ganzes Leben. Der Staats* 
anwalt aber, wenn er Torwirts kommen will, muß jede Stelle acceptieren, 
welche ihm das Ministerium anbietet Kein Wunder daher, wenn sich 
seine oratorisehen Fähigkeiten wenig entwickeln und sein Talent 
verrostet. 

Unter solchen Bedingungen ist es begreiflich, daß ein Bach, in 
welchem zahlreiche Beden eines höchst begabten Anklägers enthalten 
sind, unsere besondere Aufmerksamkeit verdient. Das Werk von 
Koni, welches wir besprechen wollen, ist in erster Auflage im 
.lahre t88S erschienen und führt den Titel „Gerichtliche Eeden^i)> 

It Von sdneu flt»igeii Wericen wolleii wir nnr noch folgende erwSlmeo: 

a) An» den totsten Jahren. 1896. — Es enthält IT Reden, welche Koni vor 

dem Kaasationsgericht gehalten und zülihviclH' Erinnerungen und Essays. 

b) Dr. Theodor Haas. 1S07. Dieses Buch ist dem Leben und Wirken de» 
ÄI(tökauer iiefängnisarztes Haas gewidmet, welcher ais Menschenfreund von 
Beich und Ann ^ebt und geachtet wurde. Koni bat sich doreh dieeee Buch 
ttnendiieh "dele Freunde erworben. Dem edlen Philanthropen aber, welcher 
dffli Annen und rnglücklichen sein Leben geweiht und sein Vennögai ge- 
opfert, hat er ein würdiges Denkmal gea^t 
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Diese Samuilunf; zerfällt in mehrere Abteilungen: 17 von 
diesen Reden hat Koni als Staatsanwalt vor den Geschworenen ^e- 
halten, 3 als V^ertreter der Ankla«:e im Senat in Strafsachen, welche 
der oberste Gerichtshof in erster Instanz zu entscheiden liatte, 3 als 
rräsidcnt im Schwurf^ericlit und 7 als Oberprocuror vor dem Knuiinal- 
departement als oberste Kassationsinstanz. 

Unter ihnen sind natürlich diejenigen am interessantesten, welche 
im lAndgerieht <rehalten wurden. Dieses Interesse ist in der Tätigkeit 
unseres Schwurgerichts begründet. Das Kriminaldepartement dea 
Senats brancbt sieh mit den Tatsachen des Prozesses gar nicht zu 
beschäftigen, denn ihm werden nur Rechtsfragen vorgelegt und es 
hat zu entscheiden, ob das Gerieht wirklieh diejenigen Bestimmungen 
des materiellen oder des prozessualen Rechts verletzt hal^ welche in 
der Eassationsklage erwähnt sind. Das vorgelegte Material ist Stttck- 
werk, denn die wirklichen oder imaginären Fehler, welche der Kläger 
angiebt, stehen gewöhnlich in keiner Verbindung miteinander. Des- 
halb bietet auch die Rede des Oberprocurors nichts Ganzes: es sind 
bunte Steine^ welche sieh zu einem Bilde nicht zusammenfügen lassen. 
Die Rede des Staatsanwalts in erster Instanz hat dagegen einen anderen 
Charakter. Hier kann man sich nicht damit begnfigen, die einzelnen 
Beweise und die Aussagen des Angeklagten zu analysieren; der An* 
klfiger ist verpflichtet^ auch den positiven Teil auszuarbeiten: d. h. er 
muß beweisen, daß ein Verbrechen verübt wurde und daß der An- 
geklagte der Schuldige ist. Zu diesem Zwecke muß der Staats- 
anwalt die beteiligten Personen genau charakterisieren nnd ein treues 
Bild der strafbaren Handlung entwerfen. Im Senat genflgt es, wenn 
der Oberproenror das Gesete gründlich kennt und die Argumente 
der Parteien zu analysieren versteht; im Landgericlit ist dies zu 
wenig: hier ist die Synthese unumgänglich, denn die Beweise müssen 
zu einem harmonischen Ganzen verbunden werden; um das zu er- 
reichen, ist zu allererst Menschen- und Lebenskenntnis notwendig und 
dann ist exaktes Wissen aus dem Gebiet der Kriminalistik unumgäng- 
lich. Aus all diesen Gründen finde ich, daß die accusatori sehen 
Beden Konis interessanter sind, als seine Reden ira Senat, und des- 
halb werde ich, um sein oratorisches Talent am besten zu charakteri- 
sieren, nur die ISelnvurf^erichtsprozesse besprechen. 

N. W. Murawieff, welcher mit Ivecht für einen der besten 
Redner unseres Landes gilt, hat sich über diese Keden folgender- 
malien ^•eäuüert: „sie können nicht naehg:eabn)t werden, aber an 
ilinen muß man lernen." Man knnn wirklicii behaupten, daü diese 
Reden deutlich beweiäen^ wie Üeißig jeder Staatsanwalt an dem 
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Studium der Akten und an seiner ei^^euen Ausbildung arbeiten muJß. 
Die alten Bürger von Cliarkoff, welclie die Reden Konis aus den 
60-er Jahren noch nicht vorgessen liaben, behaupten, daß er sich 
kolossal vervollkommnet I nt. In frülireren Jahren haben die Energie 
und der Reiz der .Tuf^end manche seiner Fehler verdeckt; jetzt 
sichern ihiii seine vielseiti^^en Kenntnisse und die jahrelange Arbeit 
den Namen eines hervorra^^enden Redners. Wenn wir von Koni 
sprechen, so kCmnen wir mit Recht die bekannten Worte des Protessors 
PL Spitta aniiiliren: „Das Talent ist etwas, der Fleiß alles." 

Die Besprechung der „Gerichtlichen Reden" müssen wir mit der 
Bemerkung beginnen, daß sie inhaltlich sehr verschieden sind. Wir 
finden unter den publizierten Prozessen: den Mord einer verhaliicn 
Gattin, die Vergiftung eines Mannes durch seine Frau und ihren Lieh- 
haber, Raubmorde, mehrere Totschläge im Anfall von Wut und 
Eifersucht, Absatz von falschem Papiergeld, Fälsebangen von Testa- 
menten und Sehnldvefsehreibungen, Meineid nnd Skopzennnfug. 

Die Maimigfal%keit der Prozesse bat eine Mannigfaltigkeit der 
Beweise zm Folge. Im Prozeß der Brttder Jansen, welehe talsches 
in Paris fabriziertes Papiergeld in den Verkehr brachten, waren die 
Sebnldigen mit dem corpus ddieti verhaftet worden, die Witwe des 
Soldaten Bei off stand unter der Ankhige, ihren Mann mit Arsenik 
veiigiftet zn haben; natürlich spielten die Ärzte, welche die Obduktion 
nnd die chemische Analyse gemacht hatten, die HaaptroUe; in der 
Memeidsaffäre^ weiche einem Scheidungsprozeß folgte, war alles anf die 
Zengenanssagen gegründet i); im Prozeß Alexander Schramm, 
der seinen Onkel ermorde!^ um ihn zu berauben, war die Aussage 
des Angeklagten, welcher sie dreimal geändert hatte, von größter 
Wichtigkeit. Da also das Beweismaterial so mannigfaltig ist, so kann 
jeder Jurist lernen, wie ein bedeutender Anwalt die einzelnen Tat^' 



1) Der rassische SdieSdungeprozeß ist eine Eriwchaft au» alter Zeit. Er 
■wird nicht im Landgericht, sondern im Konsistorium p^efnhrt. Die Scheidunj^ 
ist nur in 4 Fällen zulässig: 1. Wenn einer von den (lattcn des Ehebruchs über- 
führt ist; 2. wenn er von Gerichtswegen alle bürgerlichen Rechte verloren hat; 
3. wenn er seine Familie verlassen nnd sein Wohnort nnbekannt ist; 4. wenn er 
an einer solchen Krankheit leidet, daß ein Familienleben unmöglich ist. — 
Gewöhnlich figuriert als Seheidungsgrund der Ehebrucli. Dri aber da^ Gesotz 
verlangt, daß das Factiun von mehreren Zeugen oili.itrer werde, so werden 
falsche Zeugen geworben. Wenn sich diese Komödie auf WuuhcIi beider Fartein 
absiiidt, dann ist der SchddongsprozeB erledigt. Es gab aber FSIle, in den^ 
«in Gatte den andern flilschüch des Ehebruchs beschuldigt hat. Derartige Pro- 
xeßc fanden ihren Schluß im Schvvurfroriclit, wo sich die Zeugron wog:eu Meineid 
und der schuldige Gatte wegen Be&tecbuug uud Anstiftung zu verantworten hatten. 
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Sachen zn seinen Zwecken verwendet. In unserem Buche ist es be- 
sonders lehrreich, da der aufmerksame Leser unwillkürlich schon an 
dem Plan der einzelnen Reden Gefallen finden wird: die Schablone 
und die geringste Wiederholung wird sorg^fätti^ vermieden ; jede von 
den Beden hat sich organisch ans dem Prozeß entwickelt und ist 
anf Grund des Charakters der gesammelten Beweise aufgebaut 

Wir müssen noch besonders betonen, daß Koni vor den größeren 
Prozossen Spezialstndien gemacht hat. Er kennt die Akten auf das 
genaueste; auüerdem sucht er sich durch Bücher über das Leben 
und Treiben der Gesellschaftsklassen, welche ihn interessieren, nnd 
über die Beweise in ähnlirb''n Prozessen zu infornucren. 

Als Beispiele einer solclien rein wissenschaftlichen Arbeit können 
die Skopzen -Prozesse Gorschkoff und Solodo wniko ff dienen. 
Der St. Petersbur^^er Wechsler Goröchkoff war angeklagt, daß er 
die Kastherung seines Sohnes gestattet hatte, trotzdem er selbst kein 
Kastrat war. Der unglückliche Knabe erzählte dem Untersuchungs- 
richter, daß ihn ein unbekannter Soldat verstümmelt hätte. Koni h. - nil- to 
sich nicht damit, auf die Unwahrschi inlichkcit dieser Aussagt hui/u- 
weisen, sondern er studierte eine ganze Reihe ähnlicher Prozesse. Dank 
dieser Akten, welche aus verscliiedenen Gerichten eingesandt wurden, 
konnte er feststellen, daß derartige Aussagen sehr oft vorkommen. 
Es wurde nachgewiesen, daß in vielen Städten arme Skopzen') im 
Gefängnis saßen, weifte die Schuld auf sich genommen hatten, 
100—150 Menschen kastriert zu haben. Es war klar, daß derartige 
GestSndmsse keinen Glanben verdienten und nur deshalb gemacht 
wurden, um die wahren Schuldigen zu verdecken. Die Bede im 
Prozeß Solodownikoff ist ans einem anderen Grunde interessant 
Dem Bedner ist es gelungen, das Bild des einsamen und gnmd- 
unglQcklichen Menschen zu entrollen. Solodownikoff ist als Kind 
wider seinen Willen kastriert worden; seiner Überzeugung nach ge- 
h(lrt er zur herrschenden Kirche» aber der Weg zum normalen Leben 
ist ihm durch sein Unglück versperrt. Infolgedessen bilden sich in 
seiner Seele, statt der liebe zu den Nächsten, Geiz und Mißtrauen 
aus, denn durch eine Beihe bitterer Erfahrungen hat Solodownikoff 
die Überzeugung gewonnen, daß die Menschen nur sanea Geldes 
wegen zu ihm kommen. 



Der Ton, welchen Koni anschlägt, ist immer ein ruhiger, und 



1) über dio Skopzea siehe meintti Auf «atz: Der Fanftdnuoa ab Quelle der 
Verbrechen. GroA' Archiv, B. 1. S. 2$9 und nein Bttcb: KriminaliBtische Studien. 
B. 1901. 
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selbst an den leidenschaftlichen Stellen vergißt er nie die Kegel, daß 
man Maß halten mnß. £r dringt nie auf die Richter ein, er schlen- 
dert niemals Donnerkeile gegen den Angeklagten; aber er sichtet 
und erklärt die direkten Beweise, gruppiert die Indizien und sucht 
jeden Zweifel, welcher der Sache des Anklägers schaden könnte, aus 
dem Weg-c zu räumen. Der Hauptschlub, daß der Angekla^e schuldig 
ist und seine Strafe verdient hat, ergibt sich von selbst. Bei dem 
Hauptbeweise verweilt er selten. Es ist unnütz, von ihm zu pproclien, 
denn eine wichtige Tatsache, die keinem Zweitel unterlieprt. vf rlaTii;t 
keinen Kümmentar. Aber die schwachen Punkte, wo die A it idigung 
leicht eine Bresche schla?:en kann, müssen befestij4:t und jeder schein- 
bare Widerspruch gehoben werden. Besondere Anfmerksamkeit 
schenkt Koni den Aussagen des Angeklagten und den Beweisen der 
A crteidigung. Sie werden genau analysiert, und wenn irgend etwas 
Unehrliches, Falsches oder Unwahrscheinliches zu. finden ist, so wird 
es an das Tageslicht gezogen und der Aufmerksamkeit der Geschwo- 
renen aufs wärraste empfohlen. 

Diese oratoriscbe Takuk können wir an vielen seiner Beden 
verfolgen. 

Jeder Staatsanwalt weiß ganz genau, daß die Geschworenen 
äußerst nachsichtig sind, wenn der Angeklagte eine strafbare Hand- 
lung begangen hat, welche nicht gegen physische Personen geiiebtet 
war. Dadnreli lassen sich die zahlreieben ItUle erklären, in denen 
die Angeklagten f&r Widerstand gegen die Staatsgewalt oder für 
Verbrechen gegen den Fiskns freigesprochen wurden. Da Koni diesen 
Fehler der Schwurgerichte genau kannte, so ist er im Prozeß der 
BrUder Jansen, welche falsches Papiergeld abgesetzt hatten, zweimal 
auf diese Frage zurückgekommen. Er suchte die Geschworenen zu 
libeizeugen, daß in diesem Falle nicht nur der Staat, sondem auch 
eine Reihe ron Privatpersonen Schaden gelitten haben, welche man 
natürlich nicht alle auffinden kann, da sie sdbst es nicht wissen, 
von wem sie die falsche Banknote erhalten haben. „Die falschen 
Noten*^, sagt der Staatsanwalt, „erinnern mich an einen £näuei mit 
verzauberten Schlangen. Jemand hat ihn auf die Erde geworfen, 
und die Schlangen sind nach allen Seiten auseinander gekrochen. 
Die eine gelangt in die Tasche des armen Bauern, welcher vom 
Markte heimkehrt, und entreißt ihm die letzten Groschen^ die er 
durch saure Mühe und schwere Arbeit erworben hatte; eine zweite 
bemächtigt sich der 50 Rubel, welche zurfickgdegt waren, um eine 
Kekrutenquittnng zu kaufen, und der arme Bursche, den eine unbe- 
kannte und verbrecherische Hand bestohien ha^ muü* Soldat werden 

AiehlT fBr XiiBioalMiUiiopoliHrie. XVIL 5 
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und sein Leben in der Kaserne yerbrin gen d'ip dritte rnt wendet 10 
von den letzten 13 Rubeln, welche die junge fran/ö-ische Schneiderin 
für üir.' Arbeit erhalten, und difses Unglück, welches sie der letzten 
Mittel beraubt, treibt sie vielleicht auf die Straße der Hauptstadt, 
welche so reich ist an Laster und Versuchung usw.-) Müssen wir 
denn wirklich den Weg einer jeden Schlange verfolgen, und sind 
wir denn nicht imstande, auch ohne diese unnütze Mühe diejenigen 
zu bestrafen, welche die Schlangen in die Welt geschickt haben?** 

Um den Geschworenen das Zuhören zu erleichtern, gibt Koni 
im Anfang des Hauptteiles den Plan an ; sehr oft geschieht es in 
Form von Fragen, welche er nach und nach beantwortet. Auf diese 
Weise können die Zuhörer seinen Worten leicht folgen und 
dab Gesagte behalten; die Hauptgedanken präge« sich ihrem Ge- 
dächtnisse ein wie Schlüsse, die aufeinander folgen. Uni zu erklären, 
wie dieser trockene Teil der Rede in eine hübsche Form gefaßt 
werden kann, wollen wir ein Beispiel anführen. Mehrere Personen 
waren angeklagt, die Hinteilasmschafl des Eaufmaons Sedkoff ge- 
meinBcbaftlioh entwende za haben; der Vertreter der Anklage mnßte 
daher die Bolle jedes einzelnen bestimiDen. „Ein Verbreehen^S sagt 
der Bedner, „welches Ton mehreien Personen verttbt wurde, ist dn 
lebendiger Organismus, welcher Hände und Fttße, Kopf und Herz 
bedtzt Ihr, meine Henen Qeschworenen, werdet zu entscheiden 
haben, wer in diesem Falle die Bolle der gehorsamen Hände über- 
nommen hatte, wer das habsüchtige Hera nnd wer der kflhle Kopf 
war, der alles ausgedacht nnd berechnet hat* 

Von den Argumenten, welche Koni sehr oft benutzt, muß die 
Charakteristik der beteiligten Personen hervorgehoben werden. Im 
Proseß des Badediene» Georg Emelianofi^ welcher seine junge Fma 
Lukerja im Flfißcheu Shdanowka erti^nkt hatte, um mit seinem frü- 
heren Geliebten Agrafena Surina verkehren zu können, entwirft Koni 
eine ganze Reihe solcher psychologischer Porträts. „Georg ist ein 
Httisoh, welcher gewöhnt ist, zu befehlen und zu herrschen, wenn 
OT Leute findet, welche sich seinem Willen fügen. Er ist ein willens- 
starker und herrischer Bursche^ aber er ist in einer Umgebung auf* 



1) Die Rede ist im Jahre 1870 gehalten worden. Vier Jahre später ist die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt und die Rekrutenquittungen verboten \v()r(k>n. 
Jetzt kann sich kein russischer Untertau dem Militärdienste durch Geidopier 
entziehen. 

2) Jaii««ii and Hermliie Akar battfm eis Gesehlft fOr DameDkonfektionen. 
E» war nachgeiwieeeiii daß idoht nur ihre Klientinnen, sondern auch ihre 
ScbudderiniMii ans der EeBee fatache Noten erhalten hatten. 



Digitized by Google 



Anatol Koni, ein ruBsisc^er Redner. 



67 



gewachsen, welche ihn nicht gewöhnen konnte, aeine Leidenaobaften 
im Zaame zu halten.^ ^Sein Weib I.ukerja war eine Fran Ton 
mittel^roßeni Wüchse, dick, blond, phlegmatiBob, Bcbweigaam und 
geduldig. Um kurz zu reden, es war eine ruhige, geboraame, energie- 
lose and langweilige Person." Die Surina dagegen ist lebhaft und 
lustig, gewandt und energisch; sie hat dunkle Augen, rote Backen 
und schwarzes Haar. Es ist ein anderer Typus, ein anderes Tem- 
perament ; Georg hat die Lukeija zum Weibe genommen, weil sie 
ihn durch ihre Unschuld, moralische Reinheit und Ju<^endreiz besiegt 
hatte. Nur als sein Eheweih konnte er sie besitzen."^ Aber die 
ersten Wochen voller Leidenschaft waren raacb dahin, und sehr bald 
vrar die Liebe entschwunden. Nun erscheint die Surina von neuem 
auf der Bildfläche; sie ist in demselben Badeetahlis^ement an<re?trlU; 
Georg trifft sie beständig; im Korridor, sie kokettiert mit ilirn und 
lacht ihm ins Gesicht; sie sucht ihn wieder an sich zu fesseln und 
reizt ihn, wo es nur möglich ist; als aber bei ihm die alte Leiden- 
schaft mit neuer Macht hervorbricht, da antwortet sie ihm auf seine 
Bitte um Ijiebe: ,Nein, Geor^, es ^^eht nicht mehr, ich will niobt, 
daß du meinetweg'en dein Eheversprccheu briclist'.*' 

Auf diese Weise sind die drei handelnden Personen physisch 
und moralisch scharf wahrheitsgetreu und überzeugend beschncljrn. 
Aus der ZusaintriensteliuDg dieses Mannes mit den beiden B'rauen ist 
zu ersehen, daJi ein Familiendran a unabwendbar war. Nachdem 
aber diese Hauptthese bewiesen war, erhielten alle Indizien, welche 
man gegen den Angeklagten gesammelt hatte, einen so großen Wert, 
daß die Geschworenen nicht gezögert haben, den Schuldigen zu 
remrteilen. 

Um die Wirkung dieser Bede auf das Auditorium wflidigen zu 
kdnnen, müssen wir unseren Lesern das Gespr&ch ers&blen, wdobes 
zwischen den beiden Gegnern vor dem Kampfe stattgefunden hat 
Als die Beweisaufnahme beendet war, legte der berühmte Beehtaanwalt 
Sp.asso witsch^), welcher die Verteidigung des Angeklagten, im 

1) W. D. Spasso witsch nimmt, dank seiner violseitij^en Bildung' und seinem 
oratorischeu Talent, in der russiaclien Advukatur eine hervori'ageade Stelle ein. 
Am Anfang der 60-ger Jahre war er Profeseer des Strafrechts an der UniversitSt 
zu St Petersbaiir' Differenzen mit d«n Miniateiiiim ▼eranljiBten ihn, sein Amt 
niederzulegeu und sich als Anwalt zu etablieren. Die Jnstizreform im Jahre 1864 
gab der junpren Advokatur die Mri^Tu }i!.:oit , ihre Kräfte za cntfnltf^n. An allen 
größeren Petersburf2;er Prozessen hat Spaasowitsch teilgenoninu'n, seine ^roße 
Klientele gab ihm die Möglichkeit, ein bedeutendes Vermögen zu erwerben ; aber 
nie hat er die etfaieehen Geaetze verletst, weldte dem Anwalt heilig sind. 
AuBeidem hat er Zelt nnd Mufle gefnnden, als SchriftBtellw tittIg za sein. Die 
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Auftrage des Gerichts übernommen hatte, dem Ötiuitsanvvait in vertrau- 
licher Weise die Frnsce vor, ob er die Anklage wfirde fallen lassen, da 
nach dem KreiiÄverhör die Indizien sich als zieuilicli schwach erwiesen 
haben; in diesem Falle würde er nur einige Worte hinzufiijrpn, so 
daß sie beide noch zeitig zur Sitzung der Shakespeare-Gesellschaft 
gelangen würden. Koni erwiderte, daß er von Georgs Schuld über- 
zeugt sei, und mit voller Überzeugung die Anklage vertreten werde. 
Diese Antwort und noch mehr der Inhalt der Rede selbst machten auf 
Spassowitsch einen solchen Eindruck, daß er seine Verteidigung 
niil [olgenden Worten Lcjj;;mn: ^Die Rede des Staatsanwalts ist keine 
Rede, es ist ein höchst talentvoller Roman." 

Darin besteht eben die Kunst des V ortrags, daß der Zuhörer in 
den Bann des Redners gezogen wird und sich in seine Gedanken 
versenkl^ wie in das Stadinni eines spannend geschriebenen Weikes. 

Der Wert TonEonis Beden besteht nieht sor in der psychologischen 
Analyse^ sondern auch in der meisterhaften Beaiheünng der ßeweiae. 
Jeder gebildete Jorist, weleher im Strafgericht arbeiten will, wird die 
englische Beweislehre stddieren müssen. £b ist eine ganze Wissen- 
schaft» die nnr ans Gedankensplittern der berfihmten englischen Bichter 
besteht^ welche den Geschworenen den Wert der Indizien zu erklSieo 
suchen Die kontinentalen Juristen haben an der Beweislehre weiter 
gearbeitet Nur muß man bei uns diese Begehi nicht im Beschluß 
des Kassationshofes suchen: derselbe spricht sich nur Uber die Zulfissig- 
keit der Beweise, nicht aber Aber ihren inneren Wert aus, weil die 
Prüfung der Beweise und die Bntscheidung der Schuldftage dem Ge- 
richt erster Instanz zusteht In den Beden bedeutender Männer findet 
man aber sehr interessante Gedanken, welche wert sind, der Ver- 
gessenheit entzogen zu werden. 

Bei Koni sind derartige Stellen sehr zahlreich und manche von seinen 
Bonmots werden von den jüngeren Kollegen als Gemeing-ut behandelt 
und öfters ohne Quellenangabe zitiert; wie z. B.: „die Berufung auf 
einen toten Zeugen — ist ein totes Wort'', „die akrobatischen Zeugen- 
aussagen'^ usw. Am meisten gefällt uns das Wort ,Ton der Ver- 

juristiBdieii, hifttoriBchen und kritisdiai ArtSkd, w«iclie er in der libemlen Zeit- 
echrift ,Der Bote von Europa'^ publizierte, sind vom biteliigenten PabUkmn sehr 

geschätzt wordon. Seiner politischen f'lifrzoug'unf^ nadi ist Spassowitsch 
durch und duicli I'olo <?eblieben, trotyjlein er sein ganzes Leben in St. Petersburg 
verlebt, zur russischen Kirche gehört und zweidrittel seiner Werke in russischer 
Spcftdie verfaßt bat. 

1) Mittermai er. Über die Bedeatung engliaehen Beveialehre. (Beete 
Grundzüge des englischen Beweisrechts. 1S51.) J. P.Stephen, Ageneral View 
of the criminal law of England. London 1863* 
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Schiebung der strafrechtlichen Perspektive'*. Koni wollte mit diesen 
Worten ein System der Verteidigung bezeichnen, welches von den 
Anwälten sehr oft benutzt wird: Statt sich mit den vorgelegten Be- 
weisen und der Person des Angeklagten zu beschäftigen, sucht der 
Verteidiger den Streit auf ein anderes Terrain zu lenken: er spricht 
vom Betragen dritter Personen, von Taisaciieii, welche nicht zur Sache 
gehören, damit die Richter vergessen, um was es sich liaudelt. — 
Besonders interessant ist die Definition, welche Koni dem Begriff vom 
berechtigten Zweifel gibt; dieser Begriff ist für den Strafrichter 
von großer Wichtigkeit, denn jeder von uns kennt die Begel: in dubio 
pro reo. „Dies UA eine schdne und notwendi|[;e Bestimmung, sagt 
E oni, aber es fragt aicb, von welchem Zweifel ist hier die Bede? Der 
Bichter ist verpflichtet, all die zahlreichen und mannigfaltigen Be- 
weise, welche die Parteiea gesammelt haben, genan zu prüfen, ihren 
Wert gewissenhaft zn bestimmen, sich Über die moralischen und 
geistigen Eigenschaften der Partien Klarh^t zu schaffen. Wenn 
nach all dieser peinlichen, gewissenhaften und ernsten Arb^t der 
Zweifel nicht zn bannen ist und so stark bleibt, daß es unmöglich 
isf^ ein Urteil zn fSJlen, dann hat dieser Zwdfd sdne Berechtigung, 
und der Angeklagte muß freigesprochen werden. Wenn er aber nur 
darum entstanden ist, weil wir uns nicht gezwungen haben, mit Auf- 
bietung aller Krifte des Verstandes und des Willens die Wahrheit zu 
suchen und uns nicht die Mfthe gegeben haben, die bewiesenen Tat- 
sachen zu gruppieren, um einen Schluß zu finden, so ist dieser Zweifel 
wertlos; es ist ein Produkt der Charakterlosigkeit, welche mit der 
größten Energie bekämpft werden muß. Um sieh über seine Zweifel 
klar zu machen, soll man seine Kräfte anstrengen; der Zweifel muß 
entfernt werden, oder man muß sich ganz in seine Hände geben. Das 
letztere kann nur dann geschehen, wenn man nach Wissen und Ge- 
wissen jeden Beweis und Gegenbeweis genau geprüft hat 

Bis jetzt haben wir vom Inhalt der Reden gesprochen, wir 
müssen aber auch die Form, d. h. die rethorischen Mittel, nicht außer 
Acht lajssen, zu denen der Redner seine Zuflucht nimmt. Die Ge- 
selnvorenen werden nur solange mit Interesse zuhören, Iiis ihre Auf- 
merksamkeit erlahmt. Um ihre Aufgabe zu erleichtern, muß 
der Redner nicht nur dif einzelnen Tatsachen und Schlüsse erklären, 
sondern auch seine Rede animieren, indem er schön« Bilder, poetische 
Vorp-leiche und geistreiche Gedanken in seine Ar^uraeutation einflicht 
Mau darf nicht verfi:e8sen, dali eine Rede, in welcher der Staatsanwalt 
bloß seine Entrüslung über den Yerbreclier aus1i?r>t. auf die Dauer 
ermüdet; um daher die Aufmerksamkeit der Gesell worenen nicht zu 
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verlieren, muü der AnkliiirtT liin und wipdi r zum Humor und zu Sax- 
kasmen seine Zufhicbt Iiuk ii, oder das Mitleid der Richter für den 
Oeschädigten und .steine tamilie tu wecken suchen. Koni wendet 
alle diese Mittel beständig' an. Im l'rozeB f^egeii den Bnuunternehnier 
Andreeff, durch dessen Schuld der Arbeiter Linowoi ums» Leben kam, 
weil er beim Bau der Eisenbahn Kurslv-Cbarküff-Öewaötopol von einer 
Erdmauer verschüttet wurde, finden wir folgendes rührende Bild: 
„Dort wo jetzt die l>okomotive lustig über die Schienen eilt, sind 
viele russische Arbeiter zuprninde ^epin<^en, welch r, durch Xot und 
Hunger g'etrieben, vom fernen >tuideü hierher gekuumien sind, um sich 
ihr Brot zu verdienen". 

In einer anderen Rede sucht Koni den Einfluß der Natur des 
nördlichen Gouvernements von Olonetz auf die geistige Entwickelung 
der Menschen zu erklären : „Sie kennen, meine Herren, die triste, rauhe 
und karge Natur, in welcher diese Leute aafgiewachseii sind und 
flieb ihr Brot verdienen; unendliche Sümpfe, verkrUppeUe Birken, 
Moos nnd ein jftmmeriieheB Klima. Wenn wir hinsnfügen, 
daß die Angeklagten bettelarm nnd ftnßerst unentwickelt aindf 
so werden Sie b^preifen, wie lehwer das Krenz ist, welches sie 
zn tngen haben, wie trostlos ihr ganzes Leben hingeht/ Ich 
glanbe, dafi ane so traurige Beschreibung des mssiscben 
Nordens in unsere ganzen Literatur nicht zu finden ist Auch der 
bekannte Dichter Nekrasoff hat keine frohen Farben für das Bild 
seiner nordischen Heimat: „Schön ist unser Land und weitberfihmt 
ist die Stadt Kostroma, aber der Weg zu ihr fflhrt durch dunkle 
Wälder, fliegenden Sand und endlose Sttmpfe**. Dieses Bild ist grau 
in grau gemaU^ aber man fühlt doch die Liebe des Dichters zu den 
heimatlichen Wäldern heraus; in der Beschreibung von Koni sehen 
wir aber nichts als unendliche Armut und Elend.. 

Von den vielen geistr^chen Vergleichen, an denen seine Beden 
so reich sind, müssen wir einen erwähnen, der ihm besonders ge- 
lungen ist: „Beinahe in allen großen Stralien der Hauptstadt, auf den 
Ecken der großen Häuser haben gich <;Ieich den Kaub vögeln, Schilder 
niedergelassen, auf denen die Au^hrift ^Öffentliches P&md- und ' 
Leihhaus' mit großen Lettern zu lesen ist/ 

Wie wir schon bemerkt haben, spricht Koni sehr ruhig, er er- 
laubt sich niemals, den Angeklagten zu verhöhnen oder zu beleidigen. 
Das hindert ihn alter nicht, die Lüge mit einem beißenden und 
witzigen Worte zu brandmarken. Im Prozeß Sedkoff haben zwei 
von den Angeklagten, Tenis und Medwedeff, treuherzig ge- 
standen, daß sie sich an der Fälschung des Testaments beteiligt haben; 
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die ttbrigm leugneten auf das bartnlekigate ihie Sdiuld. Dieses 
Betragen endookto dem Staatsanwalt folgende Wofte: ^Wenn man 
den Worten der Angeklagten Glauben schenken würde» so waren 
nnr Tenis nnd Medwed^ die Schuldigen nnd bdobstens noch der 
verstorbene Sedkof^ weldier einen so sflSen Kuchen hintorbunen 
hat, daß an ihm alle di^enigen festgeklebt sind, welche baifoei- 
geflogen waren, nm ron seinem Safte sn naschend Im Proceß 
Solodownikoff bebanptete Snslenikoffi welcher angeklagt war, das Ver- 
mögen des reichen Skopsen gestohlen za haben, daß «der letztere ihn 
deshalb in sein Herz gesofaloBsen, weil er sehr weiche Finger be- 
sitze und beim EinreibeD des Kranken demselben sehr gefällig gewesen 
sei*^. Auf diese nette Erklärung ist Koni in seiner Rede znrück- 
gekommen: „Ich hoffe, die Herren Geschworenen werden durch ihren 
Spmch beweisen, daß die Finger des Angeklagten nicht nnr weich, 
sondern auch lang sind." 

Koni ist ein großer Kenner der earopäiscben Literatur, nnd 
sein großes Gedächtnis stellt ihm einen seltenen Zitatenschatz zur 
Verfügung. In den gerichtlichen Reden kommen Gedankensplitter 
der Koryphäen der Weltliteratur selten vor, denn die ernste Stimmung, 
welche im Gerichtssaal herrscht, legt den Parteien gewisse Be- 
schränkungen nnf. In seinen wissenschaftlichen Vorträgen greift 
Koni dagegen mit voller Hand in seine Erinnerungen und Notizen 
lind zitiert un^t n Klassiker mit großem Geschick. Als Beispiel 
mi);_';c' der Schluß der Rede dienen, welche er bei der 25 jährigen 
Jubiläumsfeier der St. Petersburger Juristisehen Gesellsciiaft gehalten 
hat: ,.Alh dir Kosakenhauptmann Taras Bulba, der mit seinen 
Mann* II du Stadt Dubnu belagerte, sah, daß der Tod die Reihen seiner 
Freunde immer stärker lichtete, da begann er, um die Leute zu er- 
mutigen, folgendes Gespräch mit den Reitern: „Nun Kind* r, ist noch 
Pulver in den Pulverflaschen vorhanden? Ist die Kosakenkraft ge- 
brochen? Wanken meine Kosaken?" ,,Noch nicht \ ater, seh* II s 
zur Antwort, noch haben wir Pulver in den Büchsen, unsere Krälte 
sind noch nicht erschöpft und keiner von uns denkt an den Rück- 
zug". Wenige von den Herren, welche die Juristische Gesellschaft 
gegründet haben, spricht Koni weiter, werden ihr 50 jähriges 
Jubiläum erleben. Zwei, drei, vielleicht nui ein einziger. Jeder von 
ihnen, wenn er die Bühne seiner Tätigkeit verläljt, wird das Recht 
haben zu sagen: Feci quod potui, faciant meliora potentes. Wollen 
wir den Wnnsdi aussprechen, daß die Arbeit der künftigen Mitglieder 
der Gesdlsobaft, — dieser potoites — ebenso firnehfbringend fSr die 
reehdiehe Bntwickelung des Landes sein wird, wie diejenige ihrer 
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VorgSnger, Vielleicht wird einer Ton den alten Herrn das Fest der 
50 jährigen Tätigkeit unserer OcsoIIscbaft erleben und mit alten- 
schwachen Händen den JubiläumBbericht durchblättern. Wenn er 
sich dann die Frage vorlegt: „Nun Kinder, ist noch PolFer in der 
Pulverflasche, ist die juristische Arbeit in Kußland nicht gebrochen 
und ins Wanken geraten*^, möge er von den Seiten des Berichtes die 
Antwort erhalten : ^Sei ruhig Vater, noch ist Pulver in der Büchse^ 
noch steht und wächst die schöpferische Kiaft der russischen 
Jurisprudenz". 

Zum Schluß müssen wir noch eine Bemerkung^ erwähnen, welche 
gewöhnlich gemacht wird, wenn man eine SammlimL' von Reden zu 
analysieren hat. Schon im Gymnasium haben wir von unserem 
Lehrer der lateinisclien Sprache zu hören bekommen, daJi die münd- 
lichen Reden Ciceros au Form und Inhalt sicher schlechter waren 
als diejenigen Reden, welche wir jetzt besitzen, weil der römische 
Rhetor Zeit und Muße jrenng iiatte, sie daheim auszuuii)eiten. Was 
die Reden Konis anbelangt, so wage ich auf Grund meiner eigeueu 
Beobachtung zu behaupten, dal) sein mündlicher Vortrag einen 
größeren Eindruck macht, als die gedruckte Rede. Im Jahre 1S96 
war ich als Schriftwart in der Ik'ratung anwesend, zu welcher der 
Justizininister die Präsideuten und die ersten Staatsanwälte der Uber- 
landesger ich te eingeladen hatte, um die wichtigsten Fragen der 
projektierten Justizreform zu bes))recben. Am 4. Januar stand die 
Frage von den Rechten und Pflichten der richterlichen Beamten auf 
(ieui rrogramm. Koni sprach mit großer Wärme gegen diu pro- 
jektierte Bestimmung, daß die Richter nach Erreichung einer Altera- 
grenze von 55 — 60 Jahren den Dienst quittieren mü^en, trotzdem sie 
das Recht auf die volle Pension noch nicht erworben haben. Im 
Saale waren anfier dem Minister nur die hsdisten richterlichen Be- 
amte und das Sekretariat anwesend. Das Anditorinm bestand folg- 
lich nur ans Personen, welche vom. Hinister abhängen, der dieses 
Projekt ausgearbeitet hatte. Dennoch hatte Koni den Mut, seine 
Meinung zu vertreten. Je länger er sprach^ desto stiller wurde es 
im SaalCy und als er sdne Bede geendigt hatte, herrschte einige 
Minuten tiefes Schweigen. Trotzdem die Zuhörer anderer Ansicht 
waren, so konnten sie sich dem Zauber des Talentes doch nicht 
entziehen. 

Mehrere Monate spater erschien die Bede im Druck. Der Be- 
dakteur des Journals des Justizministeriums hatte es sich nicht nehmen 
lassen, sie zu veroffentÜchen. Natürlich las ich sie eogleicb durch. 
Aber der Eindruck war lange nicht so starki wie an dem Tage, als 
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ich das lebendige Wort gehört hatte. Ich konnte dai^ Gelühl nicht 
loswerden, daß der Verfasser die Rede breitgescblagen, daß die 
einzelnen Gedanken, welche mir scincrszeit so sehr gefallen hatten, nicht 
grell und deutlich genug ausgedrückt waren. Die meisten meiner 
Kollegen, welche den mündlichen Vortrag nicht gehört hatten, fanden 
die Kede sehr schön und zuckten die Achseln, wenn ich meine 
kritisclieii Bemerkungen vorbiachte. Ich habe mir erlaubt, dieee 
kleine Erinnenuig zu erzählen, um zu beweisen, daft Koni an erster 
Stelle ein Redner ial^ zum Schriftsteller hat er sich blofi in den letzten 
Jahren entwickelt. Deshalb glaube ich auch annehmen zu dMen, 
daß seine Beden, Dank dem schönen Vortrag, größeren Eändrack ge- 
macht haben, als sie jetzt machen können, trotzdem der Verfasser sie 
mit dem größten Heiße zum Drucke ausgearbeitet hat. 

Hiermit wollen wir unseren kleinen Aufsatz schließen. Wir 
glauben genügend bewiesen zu haben, daß die „Gerichtliche Beden'' 
Anatol Eonis dank ihrem gediegenen Inhalt und ihrer schönen 
Form Tcrdienen, auch außerhalb des russischen lAudes gekannt und 
gelesen zu werden. 
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Wildschfttzenroniantik als Yerbreeben. 

Alired Amschl, k. k. Staatsanwalt in Graz. 

WtldBchfllzenromaatik mag im allgemmen wenig Stoff für eine 
kriminalantbiopologiBehe Zeitschrifl liefern. Einenaeits findet man die 
Behandlnng des Jagdfrevels als Verbrechen bedenklich , anderseitB 
hält man wenig von der Patychologie solcher ftUle. Dem Enihler, 
dem Poeten ttberläßt man sie gerne. Es hat sich denn anch eine 
förmliche 'WUdschfitzenliteratur herangebildet, worin der Wilderer als 
Held verherrlicbt, als Opfer der Not bewein^ als Kämpfer gegen die 
soziale Ordnung, gegen eine verfehlte, barbarische Gesetzgebnng ge- 
priesen wird. Ob äeser Glorienschein, der das Wilderertum umschim- 
merty zur Bessemng der sozialen Verhältnisse, zur Abstellung wirtschaft- 
licher Schäden^ zur Hebung der gesetzlichen Autorität und der Moral 
beizutragen vermag, soll nnerörtert bleiben. Die poetische Lizenz 
stellt die Wahl des Stoffes dem Dichter anheini; nur den Kunst- 
gesetzen verantwortlich, darf er mit dem gewählten Stoffe schalten 
und walten nach freiem Ermessen, unbekämmert um die historische 
Wahrheit, — nur gehalten, den Stoff so zu gestalten, daß Leser und 
Hörer an dessen Wahrheit glaubt Rosegger's „Am Tage des Ge- 
richtes'* verklärt und idealisiert das Wilderertum. Das ist des Dichters 
unveräußerliches Recht. Nicht der Künstler, noch derjenige, der diis 
Kunstwerk j^enießt, wird die Frage aufwerfen, ob diese Gestalten der 
Natur abgelauselit sind, ob sie Typen darstellen, ob dergleichen 
in den Alpenländern vorkommen mag. Dem Dichter genügt die Ge- 
wißheit, daß es vorkommen kann. Arthur Achleitner und 
Ludwig Ganghof er kennen das Wildschützen wesen besser als der 
liebenswürdige steirische Dichter. Ihre Wilderer sind weder Helden 
noch Dulder, sie sind dem realen Leben abgelauscht und in der Tat: 
das Wilderertum der Wirklichkeit verrät keine Spur von Ideali>iiiu^. 
Vor dem Sonnenlichte der Wiikliehkeit zerflitlU die Wildererromantik 
in wesenloses Nichts. Das Helden- und Duiderium der Wilddiebe 
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zeigt sich unter <ler Ta]]u tätlicher Eriabrun^^ als Widerachein der 
Märchenwelt, als Ausgeburt der Phantasie, — um grob zu sein: aU 
alberner Firlefanz. 

Ich selbst habe zwei Jahre lang als Hezirktsnchter in einem der 
herrlichäten Alpentäler, das sich vom Fuüe des mächtigen Grim nnnj^ 
durch das ganze großartige „(iesäuse'* hinzieht, und drei Jahre 
als Staafsanwaltsubstitut in der obersteirischen lluupt^iadt Leoben 
reichliche Gelegenheit gefunden, den Schleier von der Wilderer- 
romantik zu ziehen, die gewiß in Nor da Ub „konventionellen Lügen 
ein eigenes Kapitel beanspruchen dürfte. Wilddiebstähle, verübt aus 
Not, um den Hunger einer darbenden Familie zu stillen, sind mir 
niemals vorgekommen. Wilddiebstähle aus Passion, aus onwider« 
Btehlieher Neigung zum Jagdvergnflgen, ereignen sieh öfters, aber 
beileibe nicht so oft^ als man sonst glaubt. In der Regel ist Gewinn- 
sucht oder Arbeitschen oder beides das Mo^t sn Wildeterromantik; 
Handd mit FIdscb, mit Erüd^eln und Gewdb, mit Gerosbait und 
Decke. Hierbei darf nicht nnerwäbnt bleiben, daß das grausame, 
feige Schlingenlegen, eine sohenßliohe Tierquälerei, mindestens ebenso 
häufig vorkommt, als die Jagd mit Pulver und Blei. 

Ob die Freigebung der Jagd ein Glttek fUr die Bewohner jener 
ebenso herrlichen als armen Gegenden bedeuten würde, wage ich 
nicht zu beurteilen. An Stelle der ZusammenstSsse zwischen Wildem 
und Jagdsohutsorgaaen träten blutige Keilereien swischen den einzelnen 
Jagdlustigen; die Schaffens- und Arbeitsfrendigkeit der sehwerfSlligen 
BoTdlkernng würde kaum Förderung ecfahren und audi die Gefahr 
des Überhegens ließe sich nicht beseitigen, denn dem Großgrundbesitzer 
bliebe nach wie vor die F^hdt von Gruudkäufen, die Anlage von 
Tiergärten unbeschränkt. 

Ein soziales Übel, das die Wilderei im Gefolge fährt, wird ge^ 
meinhin übersehen. Sie fördert eine Art von Korruption, die nur 
derjenige kennen lernt, der selbst in Jener Gegend gelebt und amtlich 
gewirkt hat. „Das wichtigste für jeden Wilderer ist außer ge- 
schwärztem Gesicht, falschem Bart und Abschraubgewehr ein Alibi' 
beweis.^ Wieviele solcher Beweise werden erbracht, und wie wenige 
sind wahr! Wie mancher unter den Bewohnern, im allgemeinen 
rechtschaffene und treuherzige Leute, scheut sich nicht, zugunsten 
eines Wilderers das Gerieht anzulüf^en, daß es seine Art hati Was 
aber ist die Fol<re':^ <ie\v(3bnun^-, vor Gerieht mit der Wahrheit zurüek- 
zuhalten. Durch derarti'^e Gepflo-ienheiten. atavistische Uberliefemnfj'en 
und Unsitten wird Keehtsgefühl, Treu und Glauben erschüttert, und die 
Moral sinkt unter das normale Maü, sobald ihr Lüge verzeihlich. 
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Verbrechen entschuldbar, ja löblich dünkt. Aus diesen Gründen ist 
es bedenklich, das Wilderertuui mit allzu großer Nachsicht oder 
Schwäche zu behandeln, — gefährlich es zu hätscheln, — wifh'rsinnig, 
es zu preisen, denn nochmals: von Ileldenimn verrät e.^ wi iiig oder 
nichts; in vielen Fällen auch nichtb von Mut und Jene In lividuea, 
die .sich der Wilderei ergeben, taugen — die wenigen Ausnahmen 
der Neigung und LeKienschaft abgerechnet — in der Regel nicht viel. 

Mag nun auch die Ausbeute für krimiualanthro|)ologiöche oder 
kriminalpsychologische Zwecke gering sein, so ist sie keine geringe 
für die Keiiiitiiis von Volkssitten, Gewohnheiten, Neigungen, für den 
Ethnographen, für den Kulturschilderer. Gleichwohl zögern wir nicht, 
einige Fälle unsern Lesern vorzuführen, von denen einer, bereits belle- 
tristisch verwertet'), gerade deshalb schon eine aktenmäßige Dar- 
stellung verdient, — ein Fall, in dem sich die Lösung der Beweis- 
frage 80 smgulär gestaltete, daß er die Aufmerksamkeit des Kriminal- 
jnriBten in mehr ah einem Belange feeaeln muß. — 

I. 

Am U). September 1886 abends O'/i Uhr erschien der Jäger des 
Prinzen von Sachsen-Coburg-Gotha, Michael Pfarrsbacher (iu 
der Admonter Gegend häufig vorkommender Name, ausgesprochen 
und meist auch geschrieben Pfatsohbacher) in der Wohnung des 
Bezirksriehters von Gröbming in Obersteier und entettete die An- 
zeige, daß der seit Sonntag, den 12. September 18S6 yermißte Jäger 
Christian Asohauer heute tot anf dem Ob'reneok in Untertal, 
Gemeinde KleinsSlk, aufgefunden worden seL 

Nachdem der Prinz vonOobnrgamfiteitag, den 10J3eptemberl886mit 
seinem Gefolge vom Jagdhaus in Kleinsölk nach Hößna in die große 
Sölk übersiedelt war, hatte er die Jüger Frosch und Asehauer in 
Kleinsölk zurückgelassen. Asehauer befand sich am Abende des 
11. September im Gasthause des JSgers Frosch in Kleinsdlk und hatte 
Tor, Sonntag, den 12. September frQh auf das Ohreneck zu gehen.. 
Ftosch begab sidi am 12. September früh durdi das ganze Untertal 
in die hintere Strieglerin, traf dort um 6 Uhr morgens ein, ging von 
da in die sog. Steinkahr an die Grenze des Murauer Bezirkes und 
verweilte dort den ganzen Tag, ohne einen ,3chützen^ zu gewahren. 
Nachmittag etwa um 4'/i Uhr kam er wieder in die hintere Strieg- 
lerin, übernachtete dort in der Alpenhütte des Maier (sprich Moar) ia 



1) Arthur Achleitner, Die Eanchelahner. ReclamscheUniverMilbibltothek. 
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Reut, brach Montag, den 13. September zettig Mb auf, wanderte 
gegen das Schwarzenseer Hevier und kam erst um 6 Uhr abends anf 

dem Heimwege zu den Kothtltten, als ihm die Sennerin des Tnlgo 
Lainkner mitteilte, daß sie am 12. September nachmittags 2 Uhr 
2 Schüsse und um 4 Uhr abermalB 2 Schüsse vom Ohieneck her 
vernommen habe. 

Frosch stutzte, wissend, daß sich Jäp:er Aschauer anf dem 
Ohreneck befinde. Er sah auf dem weiteren Heimweg in A Schauers 
Wohnung nach, fand sie leer, wartete bis in die Nacht hinein, suchte 
Aschauer im Sagschneiderhaus und in der Brandscliartenliütte — ver- 
gebens! Auch die 20j;iJii ii:o Försterstochter Rosina Lichtenegger, von 
Aschauer i?eit vier Monaten gesegneten Leibes, wußte nichts von ihrem 
Geliebten. Frosch durchstreifte die nächsten Tage dns zerk Hütete 
Felsgebirge, kam sogar auf das Ohreneck, — alles umsonst! 
Mittwoch, den 1 5. September ab(?nds suchte Frosch den Jäger Pfarrs- 
bacher auf, meldete ihm, dali Aschauer seit Sonntag abgängig und 
wahrscheinlich ermordet worden sei. Beide stiegen am 16. September 
zeitUch morgens auf das Ohreneck, weil sie wuüten, daß Aschauer 
dorthin gesandt worden war. Nach langem Suchen fanden sie eine 
aufgebrochene, bereits angefressene Gemse und etwa 50 Schritte davon 
eine zweite, offenbar verschossene Gemse. Sie suchten weiter und 
vernahmen plötzlich das ihnen bekannte Winseln des Aschauerschen 
Hundes. Dieser Kichtuiig folgend fanden sie in der Steiuingrinne 
des Jägers l.Anche. Sein treuer Hund war nicht von ihr gewichen. 
Sein Lancastergewehr fehlte. Die beiden Jäger fanden noch Fuß- 
spuren von einem nägelbeschlagenen Schuh, ließen alles nnbertthrt 
and eilten nach 6r5bming, um den gianng^ Fnnd dem Besiiksiichter 
zn melden. Dieser wies den Gendarmerie-Kommandanten an, sofort 
mit der ganzen Mannschaft sich in die SSlk zu begeben, da man die 
Täter daselbst vermntete, dort nach dem Aufenthalte sSmtlicher als 
Wilderer bekannten Personen am Sonntag zn forschen und alle 
jene, die kein haltbares Alibi nachzuweisen vermögen, dem Gerichte 
vorzuführen. 

Der Wachtmeister begab sich sofort nach Hinterwald und erfuhr 
dort, daß die wegen Wilddiebstahls berdts vorbestraften Knechte 
Johann Bitltl und Markus Stangl daselbst bedienstet wären. 
Er suchte sofort Baltl beim vulgo Zörrweg auf und fragte ihn, wo 
er sidi Sonntag aufgehalten. Baltl will am 12. etwa 5 Uhr früh zur 
Kirche nach Öblam gegangen sein, woselbst er den ganzen Nach- 
mittag hindurch gekegelt habe. Auf die Frage, warum er in die 
Kir^e nach dem fernen ÖbUm gewandert sei und nicht in das 



Digitized by Google 



78 



oähere Gröbming, erwiderte Baltl, „iiiri sich besser zu unterhalten", 
▼ermoohte aber keinen einzigen Zeugen seines Aufenthaltes in Oblarn 
namhaft zu machen, weshalb ihn der Wachtmeister verhaftete iin<l 
dem Bezirksgerichte Gröi)niing ilbprstellen ließ. Die bei Haiti vor- 
genommene Haus- und Effektendurclisuchung blieb erfolglos. 

Der Wachtmeister begab sich dann mit zwei anderen Gendarmen 
zum viilgf» Patz in Ilinterwald und befragte dort den Knecht Markus 
Slangl um sein Alibi für den Sonntag. Stangl will mit seinem Bruder 
Johann KbensclnA niger um 5 Uhr früh zum Kirchenbesuche nach 
Grobmiug gegangen und etwa um 9 Uhr abends wieder nach Hause 
gekommen sein. Weder er noch Ebenschwaiger vermochten Zeugen 
namhaft zu machen und wurden gleichfalls verhaftet. Auf dem Wege 
zum Gericht traf die Eekorte mit der Gerichtskommission zusammen, 
die sich am 17. September in die Gemeinde Kleinsölk begeben hatte 
und spät abLüds im Jagdhause des Prinzen August von Sachsen- 
Coburg-Gotha in der Kleinalpe eingetroffen war. Am nächsten Morgen, 
zeitlich, begab sich die Koimiiifa.siun zu den zwei gute Stunden ent- 
fernten Tucluijaier-Alpenbütten und begann von dort an über die so- 
genannte „Scharte"' den sehr beschwerlichen, stellenweise lebens- 
gefährlichen Aufstieg auf das „Ohreneck'^, 2144 m hoch. 

Etwa 1 UO biB 200 m unter 4er Spitze des Ohrenecks verläuft 
au! der Westseite des Berges eine dureh Wasserstürze gebildete Riane, 
genannt „Steiningrinne'', gegen die Spitze des Berges zu in eine 
senkreehte, 4^6 m hohe, 6 — 8 m brdte Felswand übergehend, in 
deren Mitte ein nasenfönniger Vorsprung den Ausblick von einer Ecke 
der Felswand zur anderen yerhindert In der Steiningrinne, wohin 
die Kommission Über einen sehr schroffen, mit glattem, dem Seegras 
ähnlichen Gras bewachsenes Abhang gelangte, erbHckt man unten 
in der Mitte der von einem Wftsserlein durehflossenen Rinne, etwa 
30 Schritte von der Felswand, die Leiche des Jägers Aschaner, mit 
dem Gesichte nach unten, dem Bücken nach aufwärts, die FOfie nach 
oben, den Kopf nach unten liegend. Fünf Schritte von der Leiche 
entfernt nach aufwärts lag Ascbauers Hut, der kein Loch aufwies, 
woraus die Kommission schloß, daß der JSger von oben herab- 
ging, zuerst den Kugdschuß in die linke Schute erhielt, hieher im 
Sturze den Hut verlor und unmittelbar darauf den Sohrotschufi in 
den Kopf empfing. 

Einige Schritte vom Hute nach aufwärts liegt das Sacktuch des 
Jägers mit seinem Proviant und dessen Jagdmesser. Etwa zwei 
Schritte weiter aufwärts gegen die linke Ecke der Rinne liegt die 
von den Wilderem erleg:te, etwa 300 Schritte von dieser Stelle auf- 
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gebrochene und dann yermntlieh in die Kinne übertrag:nne Oenise, 
die vom treuen Hunde des ermordeten Jägers während der filnf- 
tfigigen Wacht an dessen Leiche angefressen worden war 

Neben diesem Gewehr liefet eine fi^rünliche, fhiche, ovale Schnaps- 
flasche, zugestopft mit zwei von Schnaps durchtränkten, 
von einem weilSen, rotgeblumten Tücbel herrührenden 
Fetzen. Die Schnapsflasche r-ntbielt noch etwas sehr schlechten, 
übelriechenden Schnaps, sogenannten ,. Eisenbahner". Neben der 
Schnapsflasche lag ein Pfeifenrohr, Die Kommission vermutete, 
daß die Wilderer diese beiden Gegenstände auf dem Tatorte zurück- 
gelassen haben, vielleicht weil sie hier neben d^r auffrebrochenen 
Gemse ihre Mab! verzehrten und hierbei vom Jäger übenrtscht wurden. 

Die Felswand krönt ein mit Gras bewachsenes Flateau, von 
dessen Rand 5 Schritt entfernt der Bergstock des Jägers Aschauer 
gefunden wurde. Etwa 200 Schritt in gleicher Richtung von der 
Steiningriniie befindet sich eine zweite TLinne, worin eine zweite, von 
den Wilderern erlegte, jedoch nicht aufgebrochene Gemse in vor- 
geschrittener \'er\vesung liegt. Außer dem Gewehre des Jägers fehlt 
nichts. Bei der Leiche fand man die Brieftasche mit 6 Gulden, die 
Sackuhr und die Tabakpfeife, die wahrscheinlich durch den Sturz 
zerbrochen war, und 4 Patronen. 

Etwa 300 Schritt 7on der Leiche in der Gegend, wo die Gemsen 
erlegt worden sein durften, fanden die Jfiger eine FMronenhlUse mit 
der Frügung „24 A. J. Krebs» Paris.'' Diese HtUse konnte von den 
Wildschtttzen heirfihren, aber auch schon frfiher anlfißlicfa einer Jagd 
dorthin gekommen sein. 

Die Leiche Aschaners ward nun auf eine Tragbahre gebunden, 
von der Gerichtskommission begleitet, den steilen Berg hinab ab- 
wechselnd von Jägern und Treibern getragen und in die Kleinalm 
zur Obduktion gebracht Der Abstieg mußte in das Untertal ge- 
nommen werden, da auf dem Wege des Aufstieges der Transport 
der Leiche ins Tal nicht mdglich gewesen wfoe. 

Die Leiche seihst war die eines etwa 26 Jahre alten Mannes 
mittlerer Größe von starkknochigem Körperbau, bekleidet mit einem 
rotgef&rbten Hemde, grOner Weste, grfin ausgeschlagenem Lodenrock, 
scbwarzledemen kurzen Hosen, grauen Wadenstrümpfen und Goisemer 
Schuhen. Die Knöpfe tragen das Wappen des Prinzen Augast von 
Sacbsen-Coburg-Gotha. 

Die äußere Hautdecke ist im Ganzen rötlich, leicht livid ver- 
fiirbt; auf der Brost fällt eine zwei Handteller große, mit einer bei 
1 cm dicken Schichte von Flicgeneiem und Fliegenmaden besetzte 

r 
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Stelle anf. Außerdem eine etwa talergroße Öffnung in der Haut 
oberhalb der linkon Mammillarlinie zwisclien der 4. und 5. Ripi)e, 
welche ebenfalls mit t ini r dicken Schichte von Fheo;eneiem und 
Fliegenraaden überlacrrt ist. Nach KntfernnriL'- dieser Maden bleibt 
der erwähnte zwei Handteller grolle Fleck braunverfärbt zurück. 

a. An der behaarten Kopfhaut finden sich über dem linken 
Seiten wandbein und der linken Hälfte de«? Stirnbeines, sowie über 
der linken anderen Hällte des Hinterhauptbeines 10 Öffnungen, teils 
niiidlich und erbsengroß, teils zu einem größeren Hautdefekt zu- 
sammenfließend. Die Ränder dieser Öffnungen sind von einem leicht 
verkrusteten Ring umgeben. 

b. An der linken Halsseite eine bohnengroße HautöffnuDg mit 
eingeschlagenen verkrusteten Ixändem. 

c. Unter dem linken Auge eine erbsengroße Öffnung mit ver- 
trockneten Rändern. 

d. An der Stirn 4 kreuzer- bis talergroße verkrustete, ober- 
flächliche Hautabschürfungen. 

e. Hinter dem linken Ohre zwei nur durch eine kleine Haut- 
Iv&cke getrennte 1 cm breite, 4 — 5 cm lange bis zur Knochenhaut 
mehende HautabBchttrfungen. 

Nach EntfemuDg der Kopfhaut von der harten Sehfidddeeke 
enschemen, entsprechend den unter a beschriebenen Ölungen eben 
solche kreiarunde, teilweiBe zusammengeschlossene, die ganze Decke 
des Schadeldaches durchdringende Lecher im Durchmesser von etwa 
0|5 cm. 

Nach Entfernung des Schfideldaches» das durch die angegebenen 
Verletzungen außerhalb der Nähte eine Sprengung in der Größe 
eines Handtellers erlitt, woraus einige plattgedrückte Bldpfosten ent- 
fernt wurden, kommt die harte Eimhaut zur Aneicht, die blaß und, 
den Öffnungen entsprechend, zeifetet ist Die weiche Hirnhaut blaß, 
blutleer. Die Himsubstanz im linken vorderen Lappen zerquelsehl^ 
die Windungen nicht mehr zu unterscheiden, der untere Teil des 
rechten Stirnlappens zermalmt und so wie der linke Vorderlappen 
teils von Bleipartikelchen, teils von eingetriebenen Knochensplittern 
durchsetzt Das übrige unversehrte Großhirn ist blaß, blutlear und 
nur mit feinen Blutpünktchen durchsetzt. Der große linke Ventrikel 
mit etwa 5 g geronnenen Blutes gefüllt. Im rechten Ventrikel wenig 
dickflüssiges Blut. Das Aderogeflecht blutarm. Im Kleinhirn außer 
der die Blutleere bezeichnenden Blässe nicht Abnormes. An der 
Schädelbasis das Siebbein und der obere Teil des Nasenbeines zei^ 
trümmert, sowie das linke Jochbein gebrochen. 
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Entsprechend den unter c angeführten Verletzungen unter dem 
linken Auge, am linken harten Gaumen eine Zersplitterung, die bis 
zum ersten Backenzahne reicht, dessen äußere Wurzel bloüliegt Im 
zerBpIitterten Gaamen Bleipartikelchen. 

Die unter b aufgeführte HaatOffhung leitel; aa die aenplitterten 
Wirbel und zwar den letzten Haleh nnd den ensten BrostwürbeL Die 
SchleimhSnte der Mundhöhle «nd blaß^ ebenso Edilkopf nnd Trachea. 

Beide Langen kollabiert^ die rechte Lange sehr blnfleer, nach 
Dnrchsohneiden ohne Enistem nur wenig Bchanmiges Semm anszn* 
streifen. Der linke Oberlappen in der Richtung von links oben naeh 
rechts nnten durchtrennt, an den Trennnngsstellen mit Blnt imhibiert; 
der ünterhippen blnflew^ zeigt ohne Knistern an der SdinittfUiche 
wenig schaumiges S^m. 

Die großen Gefäße und die Basis d^ Herzens in beiden Ven- 
trikeln zerfetzt, die intakte Heizmnskulatur blutleer, blaß. 

Im linken ßippenfellraum außer 300 g dickflüssigen Blutes 
mehrere Knochensplitter. Im rechten Bippenfellranm 70 g dickflfis^ 
sigen Blutes. 

Der talergroßen Hautöffnung entspricht eine Zersplitterung des 
Knori)elteiles der l. und 5. linken Rippe. An der 8. reclifen Rippe 
ein Bruch mit vollkommener Trennung d^ Zusammenhanges in der 
Axillarlinie ; die Weichteile dieses Bruches gequetscht und blutunterlaufen. 

In der Mitte der rechten Zwerohfellhälfte eine haibkreuzergrolje 
Öffnung. 

Die Leber etwas vergröliert, von irrünlich-bläulicher Färbung. 
In der Mitte des recliten l^ippens sitzt ubeiflächlich ein etwa 15 g 
schweres breit^^edrücktes Bleistück. Ein Schnitt an dieser Stelle er- 
gibt eine Quetschung des Lebergewebes. — 

Die Gerichtskommission folgerte aus dem Augenschein ^ daß 
Aschauer auf die Schüsse der Wilderer über das Platean ober- 
halb der Felswand, woselbst man des Jfigers BeigstodL fand, 
in die Binne hinabstieg ond dort an der aufgebrochenen Gemse vor- 
über weiter rinoabwArts glitt, bis ihn zwd tödliche Schüsse nieder- 
streckten , die nach dem Sektionsbeinnd von oben und rftckwSrts 
in einem Winkel von etwa 45<* und in einer Entfernung von 25 bis 
35 Schritten anf.ihn abgefeuert worden sein mußten. Die zwei 
Schüsse seien daher jedesfalls meuchhaisch abgegeben word^. Der 
Schanplats machte auf die Kommission den Eindrudt, als ob 
Asdiauer den Wildschützen rein in die Falle gegangen wäre. Fremde 
und unerkannte Wilderer hätten es nicht nötig gehabt, dem Jäger 
eine Falle zu stellen, da sie durch ihren Stand auf dem Plateau, von 
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wo sie nach allen Seiten hin entfliehen konnten, einen solchen Vor- 
sprung vor dem in d« r tiofon Tvinne kletternden Jäger besaßen, daß 
er sie unmr»!rlich einholen könnt«". 

Das Oerjcht hielt hartnäckig daran fest, daß die Täter aus dem 
Ennstale stammen, wiewohl der Jiigcr Johann Kais anderer Mei- 
nuns: war. Er kam im Sommer 1S86 öfters nach Untertal in die 
Kotliütte, weil seine Geliebte Aloisia Meier dortselbst Sennerin beim 
vul£,'o Lainker war. Anläßlich dieser Besuche sprach er auch bei 
den Jägern im Kleinlehen zu, zumal er mit Ascbauer sehr befreundet 
war. Einmal erzählte diesem Kais, daß Aloisia Maier wiederholt 
Schüsse auf dem Ohremck (rehört Lättt. Kais vermutete, daß sie 
nicht von einheimischen Wilderern diesseits, sondern von solchen 
jenseits der Almen, aus dem Murauer Bezirk, von sogenannten 
„Eanchelalmern'^ stammen. Aschauer bestritt dies entsobieden and 
meinte, daß Eancheklmer wobl aneh ins Revier kämmen, daß m 
aber schon naohts herfibeniehen, am Mhesten Morgen Bcbie&en und 
eboiso irfib ftber die Bezirksgrenze rensdiwinden. Naeb Beiner 
Meinung pflegten nur Eänbeimiscbe auf dem Ohreneck zu wildem 
und zwar der Z5rrwegkneebt (Baltl) und Potsknecbte (Stangl 
und Ebenachwaiger), indem aie bei den Alpenhfltten den Jfigem auf- 
lauem und, wenn sie sich vor ihnen sicher ffihlen, auf das Ohren- 
eck steigen. Asebauer wisse dies durch eine Sennerin. Daraus er- 
kläre sidi auch, daß selbst bei dem schlechtesten Wetter und nach- 
mittag auf dem Ohreneck Schflsse fallen. Naeb Aschauers Dafür- 
halten falle es sehr schwer, die drei Wildschützen zu erwischen, da 
sie als „Almbuben'' (Bursche, die zu den Sennerinnen auf die Alm 
kommen, um der Li^ zu fröhnen) hinein und ohne Gewehr heraus- 
gehen, weil sie diese irgendwo versteckt halten. 

Dieser Ansicht schloß sich auch das Gericht mit Z&higkeit an. 

Nach dem gerichteärztlichen Gutachten rühren die kreisrunden 
und teilweise zusammenfließenden, die ganze Dicke des Schädel- 
daches durchdringenden Löcher, welche die Sprengung desselben so- 
wohl als auch die Zerfetzung der harten und weichen Hirnhaut und 
des Gehirnes selbst linkerseits am Kopfe bewirkten, von einem Schrot- 
Bchuß her, der von oben links in der Bichtung nach unten rechts 
und vom verlief. 

Die durch die linke Halsseite ^^eliende Hautverletzung, die sich 
dann im letzten Hals- und ersten Brustwirbel, in den oberen Lappen 
der linken Lunge, an der Basis und den großen GefSßen des Herzens, 
an dfT achten rechten Kippe in der Axillarlinie, in der Mitte de« 
rechten Teiles des Zwerchfelles und dem rechten LeberJappen nach- 
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weisen läßt, rülirt von einer Bleikujrel her, deren jrrößerer Teil in 
der Mitte des rechten Leberlappcns auf^^efunden wurde. Die Itichtun^ 
des Sclinsses setzt sich von oben links hinten nach unten rechts 
vorne fort. Höchstwahrscheinlich spaltete sich die Kugel an den 
Wirbeln. Der kleinere Teil schlug durch die vierte und fünfte linke 
Rippe und erzeug:te die talerprroße Hautöffnung oberhalb der durcli- 
rissenen Rippen und verlieli auf diesem Wege den Körper, während 
der größere Teil des Geschosses den angegebenen Weg in die Leber 
nahm. 

Die Lage der Leiebe des Jägers Chmtian Asohaner entspricht 
ToUkommea der Sehußrichtang. Es ist ansnneliineiii daft Aicbaner 
' nach den tsdiiohen Schttssen znsaxnmenstflrzte nnd so liegen blieb, 
wie ihn die Kommission fiind. Die Entfernung, in der die Sehttsse 
abgegeben wurden, dürfte, wie erwShntf zwanzig bis drdfiig Sehritte 
nicht überschreiten. — 

Die Schwester der Brüder Ebensohwaiger.nnd Stangl, Therese 
Stangl, ein zwölfjähriges Hädehen, war beim Grundbesitzer Johann 
Sehnpfer vnJgo Stoff in Kleinsölk anf der Kost Am Sonntag, den 
12. September 1886, nahm sie weißgekleidet an einer Prozession in 
Wald am Fuße des Gasiingbeiges teil und eizfihlte nach der Heim- 
kehr, daß sie ihre Brüder hd der Prozession nicht gesehen habe. 
Abends klagte sie über Unwohlsein und meinte über Befolgen, was 
ihr fehle, ihr wäre so bang um ihre Brüder. Auch am nftohsten 
Morgen klagte sie über Unwohlsein. Ihr Angstgefühl Terließ sie 
eist am Mittwoch den 15. September mittags. Als der Bauer an 
diesem Tage von der Ermordung Aschauers erfuhr, hielt er das 
Angstgefühl des Miidchens für eine „Schickung Gottes." 

Die alte Ausnehmerin Anna Pichler in Hinterwald erzählte der 
Kommission, daß am Abende des 12. September Johann Baltl zu ihr in 
die Küche kam und sie bat, sein Gewehr in Verwabmng zu nehmen. 
£r lehnte Gewehr und Rucksack in den Kasten und ging davon. 
Sie „war so dumm" und versteckte Gewehr und Rucksack in der 
Haartasche (Flachgdörre). Ihr verstorbener Mann war drei Jahre irr- 
sinnig. Dabei will sie selbst ..^^anz schwach und irrsinnig" geworden 
sein, weshalb sie nicht hogrcifo. wanim der ilir sonst unbekannte 
ßaltl mit dem Gewehre 7.u ihr gekommen sei. Die Gerichtskom- 
mission fand in der Haaria.sclie tief unter Brettern versteckt Gewehr 
und Rucksack und in diesem eine Schachtel mit 2(1 Zündhütchen, 
ein gefülltes Pulveriiorn, einen Tabakbeutel und einen zum Tragen 
de& Wildes bestimmten Strick. 

Der im Geruch eines Wildschützen stehende Holzknecht Johann 

6* 



Digitized by Google 



84 



IV. Ambcki. 



Zeiler e:ab an. am Abende des 7. September sei Jobann Baltl zu ilnn 
gekommen und habe ihn eingeladen, am nächsten Sonntag mit ihm 
auf das Ohreneck ,,jagern" zu gehen. Zeiler erklärte ihm, daß er 
an Sonntagen nicht jagen gehe, tuid so trennten sie sich, ohne sich 
wieder zu sehen. 

Der wegen Wilddiebstahls bereits vorbestrafte Roliknecht Orejror 
Planitzer war vor zwei Jahren gleicbzeitie: mit Baltl zwei Jahre hin- 
durch beim vulgo Hansel in Großsülk bedienstet gewesen. Er hatte 
Baltl als sehr verwegenen Menschen kennen lernen. Wau* vom 
Wildern die Rede, so äußerte sich dieser: „Wenn ich einmal mit einem 
Jäger zusammenkomme, so werde ich ihm nieht weiter entrinnenl*' 

Am 29. NoTemher 1885 Vormittag hatte der Oohurgaehe JIger 
Bingdorfer den Bald auf der Knallalpe nnd einen unbekannten Ge- 
nossen b^ Wildem betreten. Ihre Gesichter waren geschwärzt 
Auf des JSgers Anmf machten sie Kehrt, ließen den JSger heran- 
kommen, legten ihre Gewehre zn Boden nnd sdiwangen ihre Berg- 
Btßcke, sodaß der JSger im Lauf einhielt nnd rief: ^Schkgts oder 
schießtB her!'^ Die Wildschfitzen lasen ihre Gewehre auf und liefen 
davon. Nachmittags wurden sie von zwei andern Jägern in der 
Stricker Alpe bis ins Tal yerfolgt; die Jäger aber konnten ihrer 
nicht habhaft werden. Der unbekannte Wildschfttze warf hier> 
bd sein Gewehr weg. Während Johann Baltl im Sommer 1886 
eine Strafe w^gen Wilddiebstahls verbüßte, äußerte er sich su einem 
Hitsträfling, daß er dem Jäger Aschaner .,die Schuhe ausziehen^ 
(d. h. ihn töten) werde, Markus Stangl aber drohte im Jahre 1885 
nach einem Streite zwischen Jägern und Burschen, er werde dem 
Jäger Aschauer einmal „Blut lassen." 

Die drei Beschuldigten Johann Baltl, 25 Jahre alt, Markus 
Stangl, 25 Jahre alt, beide wegen Wilddiebstahls vorbestraft, und 
Johann Khrnschwaiger, Bruder des letztgenannten, 18 Jahre alt, 
unbeanstandet, behaupteten ihr Alibi Auf dem Rückwege vom 
Augenschein gestanden jedoch die beiden Brüder dem Bezirksriehter 
ein, am 12. September mit Johann Baltl gewildert zu haben, aber 
nicht auf dem Ohreneck. sondern auf dem «gleichfalls in der Gemeinde 
Kleinsölk jrelegencn Gasting:ller^^ Alle drei wären mit Oewchren be- 
waffnet i^ewesen und zwar Haiti und Ebenschwaii^er mit Kugelstutzen 
und Stangl mit einem Hinterlader. Ebenschwaiuer verriet, daß er 
zwei Gewehre be.sitze, ein ihm bereits ab<;enunimenes und einen in 
der Tenne versteckten geladeuen Kugelstutzen. Die beiden Stief- 
brüder erzählten am 19. Sepiember 1886, dal» sie am 12. September 
früh, als es noch finster war, den Baltl, mit dem sie schon vorher 
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einen Pfirscbgang verabredet hatten, beim vulgo Zörrweg abholten. Die 
drei Schätzen gingen dann mit ihren Gewehren fkh&t das Dieplbaltl 
und die SehweUingerbrtteke auf das rechte üfer des EleinadlkbadieBi 
stiegen unterhalb des SohwellingerlehenB Aber einen Zaun, schritten 
dann die Halt hinauf scbrSg über die Sehwellerhalt onen Viehtriebweg 
auf den Dachskogel und rasteten dort etwa eme halbe Stande; yom 
Dachskogel stiegen sie innerhalb eines Geheges waldaufwArts» ge- 
langten im Wald zu emem alten ^Dachk88t6l^ wanderten schrSg über 
die GaBting^*wiese, you da wieder schräg in einen Holzsohlag, ge- 
nannt „das dreizipf erte Scfala^% allwo sie etwa 8 Uhr morgens eintralen, 
als gerade unten im Tal die Erntefestprozession, an der ihre Schwester 
Therese Staogl teilgenommen halten Ton Kleinsdlk beim Poschkreuz 
angelangt war, was sie von der Höhe beobachteten. Sie lagen 
3 Stunden im Grase, sonnten sich und verzehrten ihre „Jause'\ be- 
stehend aus Krapfen, Schmalz and Schnaps. Vom „dreizipf erten 
Schlagt gingen sie weiter hinaus zum Wilhelmschlag und ließen sich 
dort bei einem Lerchstock nieder. Dort lagen sie einige Zeit, ,fWeil 
die Sonne so warm schien/' Als sie daselbst eingetroffen waren, 
läutete es in Großsölk, — erst etwa dreiviertel Stunden später in 
Kleinsölk 12 Uhr Mittag. Im Wilhelmschlage blieben sie bis 3 Uhr 
lie^^en. ,,denn es taugte ihnen hier, weil die Sonne schien und sie naß 
geworden waren". 

Stangl und Ebensclnvaiger stie^^en dann in die Gastingerschlägel 
hinunter, während Baltl weiter hinaus und über das Wilhelmalpel 
herabstieg. ^ i rgeblich hatten sie nach Wild t^esucht Erst in der 
Dunkelheit trafen sie bei einem Stadl innerhalb des Gastingerhauses 
zusammen und g-ingen dann längs des Baches auf dem Fußsteig und 
über die Dachshrückf zum Zörrweg, woselbst sie etwa um 8 Uhr 
abends eintrafen, als tben der Mond aufging. 

In der Küche wartete die in ihr Geheim lub eingeweihte Dirn 
Zäzilia ihrer und bewirtete sie mit Schottsuppe und Knödeln. 

Markus Stangl fügte noeh bei, daD er den Schnaps von der vulgo 
Christmoserin, woselbst er Ziminerholz getrieben, in einem blauen 
Fläschchen erhalten, ihn aber, um das Glas nicht zu zerbrechen, in 
ein breites, kleines „Glascl'^ überschüttet habe, das sich daheim ^eben 
seiner Bettstatt befindet. 

Die auf dem Tatorte gefundene Schnapsflasohe «igehe ihn nichts 
an**, ebensowenig die aufgefundene Pfeife. Bei seiner Verhaftung 
durch den Gendarmen habe er die Kenntnis Ton Asdiauers Tode 
veisdiwiegen aus Furcht, sie könnten dann um ihre Gewehre und 
Munition kommen. 
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Minder aufrichtig die beiden Stiefbrüder verhielt sich Johann 
Baltl, Er leugnete hartnäckig: jedes Zusaninien(r«'ffen mit den 
Brüdern und bheb dabei, den 12. Septrmher in Oblarn gefeiert zu 
haben. Erst am 1. Oktober »j-estimtl pr. mit Staugl und EbenschwaiL^er 
auf dem Gastin^berg gewildert zu iuiljen. Alle drei Beschuldigten 
leugneten entschiedea, auf dem Obreneck gewesen und mit dem 
Jäger AscUauer zusammengetroffen zu sein, obwohl das Gericht an 
ihre Täterschaft glaubte, zumal da die Berichte aus dem Murauer 
Bezirk vollkommen negativ lauteten. 

Den Beschuldigten wurde zunächst vorgehalten, daß der Prinz 
«m 10. September von der kleinen in die große Sölk, und zwar nach 
ICdfiiWf IlberBiedelte, was ihnen offenbar bekannt war. Da eelbstver- 
fltlndlich das ganze Jagdgefolge mitzog, wäre es nun Wahnsinn ge- 
wesen, wenn die Besehuldigten auf ihren Wildgängen am 12. September 
dem Prinzen anf den Gastingberg nachgezogen waren, der am Ein- 
gang in die große nnd kleine Solk liegt nnd von dem man jeden 
Schoß weithin h$rt 

Die Beschuldigten blieben dabei, nur auf dem Gastingberge gewesen 
zu sein, und blieben auch dabei, als ihnen vorgehalten word^ daß der 
Gastingberg sehr steil, das Tal nach Kleinsölk daselbst seiir eng sei, daß 
eich in diesem cn^cn Tal längs der gegenüberliegenden Berglehne an 
jenem Tage durch lange Zeit die Prozession bewegt habe; daß der 
Weg, den die Proz^sion verfolgt, allenthalben freien Ausblick auf 
den Gastingberg gewähre und daß es daher unglaublich sei. im An- 
gesicht einer groRon Menschenmenge zu wildern, zumal da auf dem 
Gastingberge gar keine Gemsen vorkommen. 

Trotz diHser Vorhalte blieben die drei Beschuldigten dabei, nicht 
auf dem Ohreueck gt'vve?sen zu sein, obgleich nach den Erhebungen 
der Geudarmerie gerade vom Gastingberg über Scliwellingvvald, 
Schörkniftier-, Kleiriberg-, Pregl-, Handl-, Griesseiten-, Franl.;-t;dl- und 
Bromleiten wald Wilderer bei Tag am sicher.sten auf die Uhreneck- 
alpe gelangen, wohin man beim PUrschen auf Wild eines Zeitauf- 
wandes von sechs bis sieben Stunden bedarf. 

Allein das Leugnen der Beschuldigten fruchtete nichts. Die 
Untersuchung nahm einen schleppenden Gang, da ihnen alle mög- 
lichen Wilddiebstähle zur Last gelegt wurden, an denen auch andere 
Peisonen teilgenommen haben Bellten. • Das Gerieht Ahndete fortge- 
setzt nach dem Ursprung jener Fetzen, womit die an Ort und Stelle 
gefundene Schnapsflasche yeistopft gewesen. Vergeblich wurde in 
den Bezirken Murau und Schladming, dann bei allen Krämern und 
Kauf leuten in Gröbming, Öblam, GroßsSlk und Wald nach Ähnlichem 
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Zeug geforsclit. Endlich gelan»- es der Gendarmerie, bei der Ge- 
liebten des; Markus Stangl, K(jsa VVegscheider, unter den'! Windeln 
ihres von ihm erzeugten Kindes ein zerrissenes Sacktuch zu 
finden, das mit einem etwa spann langen und spann breiten, 
von einem Halstucbe herrührenden Stücke geflickt war. 
Dieser eingestückelte Fleck stmniite mit dem als Stöpsel 
der Schnapsflasche verwendeten Lappen vollkommen 
übe rein. Der Fund hatte zunächst die Verhaftung der Rosa 
Wegseheider am 17. Kovonber zur Folge, die jedoch enteehieden 
leugnete, ihrem GeÜebten jemals emen aalchen Heek geschenkt zti 
haben. Sie gab aber die MfigHchk^t sn, daß die ihr vorgewiesenen 
zw^ Stöpself atzen yon ihrem Tfiehel herrtthren, da sie genau die 
gleichen Blumen anfwdsen. Sollten die Fetzen von Markus Stangl 
stammen, so wäre es möglich, daß sie sie ihm zu Weihnachten 1885 
gegeben hfttte. Am 23. November 1886 wnrde Bosa Wegseheider 
fragehusen, ihr Tüchel aber samt den Fetzen zur sachTersfiiidigen 
Begutachtung nach Wien gesandt IMe SachverBtändigen im Teztü- 
fach, denen die zwei Fetzen der Schnapsflasche und das geflickte 
Tuch der Bosa Wegseheider, sowie drei ihr abgenommene Tttchel, 
die sie an yerschiedenen Stellen mit Resten von ihrem geflickten 
Tüchel ausgebessert hatte^ vorgelegt wurden, fanden am 18. Dezember 
1886: 

1 . Daß sämtliche vorgewiesenen Tuchreste Handdruckfabrikation 
sind, daß sämtliche aus einer und derselben Fabrik stammen, daß sie 
ein und dasselbe Dessin zeigen, daß sie nach dem Fadenzähler zwanzig 
bis einundz"\vanzig Faden per Viertel-Wienerzoil aufweisen, daß die 
Qualität sämtlicher Tuchreste von gleichem Rohgewebe ist, daß die 
Nuancp der Fnrben des Tüchelrestes der Rosa Wegseheider mit der 
Nuance (In /lün Fh'cken der vorliegenden drei Tücbfl verwendeten 
Flecke voilkiiiiunt u übereinstimmt, daß das ganze 'i'uch der Rosa 
Wegseheider msprünglicb , nach dem Dessin berechnet, 75 cm 
im Quadrat maß, ferner daß aus tien vurliandenen Fragmenten sich 
das ganze Tüchel der Rosa Wegseheider nicht zusammenstellen 
läßt, tlalj sich endlich sowohl die zur Ausbesserung der drei Tüchel 
als auch die zur Verstopfung der Schnapsflasche verwendeten Flecken 
ganz gut in das ursprünglich ganze Tuch der Wegscheidel hinein* 
denken hissen. 

Hierauf gründeten die beiden Sachverständigen folgendes Gut- 
achten: 

Die zur Ausbesserung der vorliegenden drd Tfiehel verwendeten 
Flecke stammen unzweifelhaft von dem Wegscbeiderschen geflickten 
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Tücliel her, es wäre denn, daß ein zweites Tüchel genau desselben 
Musters und genau gleich stark gebraucht existieren würde, denn 
die zur Ausbesserung verwandten Flecke bilden genau zwei Ecken 
dieses Tüchels> während das dritte Torhanden ist und da^ vierte fehlt. 

BeKttgKeh der beidoi mr VeiBtopfiuig der Schnapsflasche ver- 
wendeten Flecken IfiBt sich mit Berflcksiehtigung des MnsterB, der 
Fadenzahl und der roten Farbe mit großer Wahrscheinlichkeit 
sohließeni daß diese Flecke von demselben Tuche der 
Wegsch eider herrtthren; es läßt sich dies jedoch mit Bftck- 
sicht anf den schmutzigen Zustand des weißen Grandes und auf die 
durch das Zustopfen der Flasche verursachte stärkere Abnützung 
nicht mit der gleichen Bestimmtheit behaupten, wie bezfiglich der zur 
Ausbesserung der Tüchel verwendeten Tüchel. 

Immerhin mttßte ein merkwürdiger Zufall mitspielen, wenn diese 
Tüchelreste von einem anderen als dem Tüchel der Rosa Weg- 
Bcheider herrühren sollten. Aus welcher Fabrik das TUohel der 
Hosa Wegscheider stammt und zu welcher Zeit es erzeugt wurden 
ließ sich nicht, auch nicht einmal annähernd bestimmen. 

Dieses Gutachten entschied das Geschick der drei Beschuldigteu. 
Zu ihrem Ung:lück meldete sich am 11. Dezember der Coburir^che 
Jäger Stefan Reith aus Kleinsölk als Zeuire und p-nb an. sine 
Wohnung befmde sich beim Wastlbauer, dessen Ilaus aul dvr Straße 
von Gröbmin^ nach Kleinsölk eine Viertelstunde vor der Kirche 
Kleinstflk steht, (iegenüber dem Hause, nur durch den schmalen, 
tiefen Graben getrennt, erhebt sich der steile Gastingberg, den man 
genau überbbcken kann und von dem aus man jeden Schuß in das 
Tal und iiuf die ziendicb hochgelegene Kleinsölkerstraüe hören muß. 
Die Erntefestprozessiun bewegte sich am 12. September von der 
Kirche auf die Straße bis in die Nähe von Reiths Wohnung. Auf 
dieser Strecke hSite jeder Schuß vom Gastingberg gehgrt werden 
müssen. Beith selbst ging am 12. September um 3Vs Uhr morgens 
▼on seiner Wohnung weg zuerst auf die Straße gegen die Kirche in Klein- 
sölk, dann unter der Kirche gegen den Graben, dann auf dem Gangsteige 
bis zur Dachsbrücke, sohin über die Brücke auf das rechte Ufer der 
Kldnsölk und von da weiter aufwSrts bis in die Nahe des Sch wellinger- 
lehens, woselbst er um 4 Uhr morgens gewesen sein dürfte. Er stieg dann 
gerade aufwärts aof den Gastingberg, ließ den Dachskogel links» 
wandte sich rechts auf den Schwellinger Kuhweg und erreichte dann 
den Scbwellingerschlag. Hierauf wanderte er auf den Ochsenkopf 
und um die ^littagszeit über den Kamm des Gebirges längs des Knall- 
Steines in sie Mößna, woselbst damals der Prinz jagte. 
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Wärc'Q damals Wilderer vom Zörrweg auf den Gasiingher^- <:e- 
gauf^en, so hätten sie den von Reith zurückgele«rten Weg durch- 
schneiden müssen. Ecitli hatte aber auch einen Knud bei sich. Als 
er um 7V'2 Uhr morg:ens zwischen dem Schwellingerberg und dem 
Schürkraaier gin«::, wurde bei der Prozession geschossen. Auf diesen 
Schuß hin ging des Jägers Hund durch und jagte auf dem Gasting- 
berge laut bellend herum. Wären damals Wilderer auf dem Gasting- 
berge gewesen, so hätte sie der schnurgerade auf den Berg empor- 
jagende Hund rertraben mfimen. 

Endlich nach erfolgter Ansscheidiing verschiedener Wilddiebstahls- 
fakten, an denen sich andere Personen beteiligt hatten, wurde am 
22. April 1887 die Anklage gegen Baltl, Stangl and Ebenschwaiger 
wegen versuchten Wilddiebstahls» unternommen am 12. September 1886 
auf dem Ohreneck, in der Absicht, Wild im Werte von mehr als 
5 Gulden zu entsiehen, und wegen des an Christian Aschauer ver- 
übten Meuchelmordes erhoben. Die AnUagesehrift nahm an, der 
Mord sei nachmittags gegen 4 Uhr vollbracht worden, weil die 
Sennerinnen Aloisia Mayer und CSUnlia Brander gegen 2 Uhr etwas 
unterhalb des Gipfels der Ohreneckalpe zwei rasch auf einander 
folgende Schüsse und Aloisa Mayer um 4 Uhr von derselben Sich- 
tung, nur etwas schwächer und nicht so rasch nacheinander zwei 
weitere Schüsse vernommen hatten. Wie der Aufbrach der Gemse 
und die zweite Gemse nachweisen, wurden beide Tiere von den Wil- 
derern in der zur Steiningrinne parallel verlaufenden Rinne erlegt, 
die eine (lemse dort ausgeweidet und in die Steiningrinne geschleppt 
woselbst sieli die Wilddiebe neben ihrer Beute zur ,^ause" nieder- 
ließen. Aschauer hatte die auf die Gemse abgeriebenen Schüsse ge- 
hört, war herbeigeeilt, kam hierbei auf das ober der Felswand ragende 
Plateau und erblickte von dort in der Rinne die Wilderer und ihre 
Beute. Die Wilderer mußten aber seiner ansichtig geworden sein und 
entflohen, weshalb Aschauer sich zu deren Verfolgung anschickte und 
hierbei in die Falle gin^'- Noch auf dem Plateau legte er seinen 
Bergstoick ab, der ihn offenbar beim \'erfolgen behinderte, und stieg 
auf der Seite der Felswand, woselbst er die Wilderer und die Gemse 
erblickt, in die iiinne. Hierbei konnte er nun sehen, was in der 
Kinne unten, nicht aber auch, was auf der anderen iSeite der Fels- 
wand vorging, und dies war sein Verderben. Sei es nun, daß er die 
Wilderer gänzlich aus dem Gesichtskreis verloren, sei es, daß einer 
von ihnen sich in der Rinne abwärts geflüchtet hatte, gewiß ist, und 
durch die Lage der Leiche über jeden Zweifei dargetan, daß Aschauer 
die Spur der Wilderer in der Rinne abwärts verfolgte. 
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Mittlerweile hatten aber die Wilderer oder doch zwei von ihnen, 
von Aschauer unbemerkt, auf der anderen Seite der Felswand das 
Plateau erklettert und vuu da auf den in der Rinne abwärts steigenden, 
und ihnen den Bücken zukehrenden Jäger gefeuert Es folgt dies 
ans den an der Felswand gefundenen Spuren, aus der ördichen Be* 
sehaffenhdt des Tatortes, aus der Bichtung der an Asehauer featge- 
stellten Schußwunden und aus der Lage der Laehe. Aus alle dem folgt 
auch, daß mehrere Personen an der Tat beteiligt gewesen sein müssen, 
Bumil da die Wilderer zwei Gemsen erlegt hatten, einer allein aber 
nicht im stände gewesen wäre, sie wegzuschaffen. 

In objektiver Bichtung erübrigt noch die Beantwortung der 
Frage, welcher von beiden Schüssen auf Asehauer zuerst abge* 
geben wurde. Diesfalls kann nun aus dem Umstände, daß Aschauer 
sofort nach dem Kugelschusse zusammenbrechen mußte, dal} sein Hut 
ganz unversehrt nur fünf Schritt oberhalb der Leiche lag, daß der 
zweite Schuß einige Minuten nach dem ersten fiel und daß der Kugel- 
'sehuß, wäre Asehauer nach dem Schrotschuß zuf^ammengebrochen, un- 
möglich die festfrestellte Richtung einsclilaj^en konnte, endlich daß die 
mit Sclirotwunden übersäte Partie d«»-- Kopfes nach oben lae, L':efoli:;ert 
werden, daC) Asciiauer zuerst dem Kug^elschuß erlag und der Öchroi- 
scfauß bestimmt war, ihn vollends zu tüten. 

Was nun die Person der Täter betrifft, so haben die irepHu^enea 
Erhebungea er<;ei)en, daß sie im Bezirke Gröijming und zwar in der 
Nähe des Tatortes zu suchen sind. Dies «^eht daraus hervor, daß 
Wilderer aus dem benachbarten Bezirk Murau sich niemals um diese 
Zeit, sondern schon in der Nacht auf den Anstand begeben und am 
frühen Morgen schießen, um dann sofort mit dfem erlegten Wilde 
wieder über die Grenze zu Tfflschwinden. Bs konnten denn auch die 
bekannten Wildeier des Murauer Bezirkes ihr Alibi für den 12. Sep- 
tember 1886 glaubwürdig nachwiesen. Es mufi aber noch weiter ange- 
nommen werden, daß der Mord von Personen verübt worden sei, die 
dem JSger Asehauer bekannt waren, weil ein dem JSger unbekannter 
Wilddieb vor dem bereits erwähnten Plateau aus genügend Gelegen- 
heit besaß, dem JSger zu entwischen, und es nicht notwendig hatte 
den Jäger zn töten Ein Interesse an der Beseitigung des Jägers aber 
hat mir jener Wilddieb, der vom Jäger erkannt wird und weiß, daß 
sein Entrinnen die Anzeige nicht hemmt. 

Dies alles trifft bei den drei Angeklagten zu. Während nämlich 
alle anderen bekannten Wilddiebe des Besirkes Gröbming ihr Alibi 
für den 12. September ISS 5 nachzuweisen vermochten, gelang dies 
den drei Beschuldigten nicht 
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Die Anklageschrift zählt nun alle durch die VoruntersucUuai,' v\ ider 
die drei Beteiligten zu tage geförderten Verdachtsmomente auf, er- 
wähnt, daß das vorgefundene Pfeifenrohr genau in eine bei Stangi 
vorgefundenen Pfeife paßt, daß die Fußspuren am Tatort genau mit 
den genagelten Schuhen Baltls übereinetimmai, daß das in der Leiehe 
Aschauers gefundene Projektil yollstSndig in das Hinteriadergewehr 
Stangls paßt und daß die Yoigefandenen, der Sehnapsflasche zum 
Yenohluß dienenden Fetzen von dem hd der Geliebten Stangls be- 
schlagnahmten Tuebel heirübren. 

ScUießtich erwähnt die Anklagesehiift noch des Versteekens der 
Gewehre, der Gemütsart Baltls, seiner Drohungen gegen den Jäger 
Aflchauer und die JXger im allgemeinen und folgert ans der Ver- 
ftbungsart, daß alle drei Angeklagten bei der Vollbringung des Mordes 
selbst Hand angele^^ oder doch auf tätige Weiee mitgewirkt haben, 
wenn sich auch die Bolle, die jeder Einzelne gespielt, nicht nachweisen 
lasse. — 

Am 11. Mai 1$S7 begann die Hanptverhandlung vor dem Schwur- 
gericht in Leoben, das nur viermal im Jahre tasrt. Die Angeklagten 
gestanden, auf dem Oastingerberg gewildert zu haben, leugneten aber 
entschieden ein Zusammentreffen mit Aschauer, leugneten eotscbieden 
den Mord. 

Vor Schluß des Bewcisverfalirens erltob sicli der Staatsanwalt 
und dehnte die Anklage gegen alle drei Angeklagten dahin aus, daß 
sie am 12. September 18S6 airf dem Gastingberg in der Absicht, Wild 
im Werte von mehr als fünf Gulden zai entziehen, zur wirklichen Aus- 
übung führende Handlungen unternahmen, wobei die Vollbriuguug 
des Verbrechens nur durch Zufall unterblieb. 

• Den Geschworenen wurden für jeden Angeklagten vier Fragen 
vorgelegt: 

1. auf das Verbrechen des Meuchelmordes an Christiaa Asehauer^ 

2. auf das Verbrechen des Wilddiebstablsvenuches, unternommen 
am 12. September 1886 auf dem Ohreneck, 

3. auf das Verbrechen des Wilddiebstahlsversuchs, unternommen 
am glachen Ta^ auf dem Gastingberg, 

4. auf die Übertretung des unbefugten Waffentragens. 

Die Geschworenen verneinten die Fragen 1 und 2 mit elf Stirn* 
men fein Geschworener stimmte mit ,ja", schloß jedoch die meuch- 
lerische VerÜbung des Mordes aus), bejahten aber die Fragen 3 und 4 
einstimmig. 

Es wurden daher mit Urteil vom 12. Mai 18S7 die drei Ange- 
klagten nur wegen Verbrechens des versuchten Wilddiebstabls auf dem 
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Ga8tingberg und des unbefugten Waffentragens schuldig erkannt und 
verurteilt : 

Johann Baltl zu drei, Markus StaQ^l zu zwei Monaten und Johann 
Ebenschwaiger zu 14 Tagen schweren Kerkers mit einem Fasttage, 
bei Baltl monatlich, bei den beiden Brüdern in je 14 Tagen. 

IL 

Am 9. September 1887 langte beim k. k. Bezurksgeriohte Muran 
in Steiermark ein Sohriftstttck ein, dessen Worflant wir im folgenden 
mitteilen: 

^Obwohl Mitwisser nnd Zeage eines begangenen Verbrecbena 
hielten bisher mich doeh Furcht und falsche Scham rot der Anzeige 
dieses Verbrechens zurück. Die Stimme meines Gewissw treitit mich 
jetzt an, hierüber das Stillschweigen zu brechen. 

Am 9. September 1SS6 abends kam der Bruder meines Dienst- 
herm, des vulgo Lenzbauer in Kiakandorf, Franz Siebenhofer, 
gegenwärtig Schwellerhacker am Gstoder, zu mir und redete mir zu, 
ich soll mit ihm auf Gemsjagd ins Ennstal gehen. Obgleich damals 
zufällig im Besitze eines Kugelgewehres, so Iiatte ich doch keine Mu- 
nition hiezu. Darauf erwiderte Franz Öiebenliofer: „wir werden wohl 
das nötige erlangen". Darauf hin lieb ich mich leider verleiten, mit 
Franz Siebenhofer zu gehen. Sonntag Morgens an Maria Namens- 
fest überschritten wir die Grenze ^egen das Ennstal über den Erach- 
graben. Nachmittag um 2 Uhr erlegte Siebenhofer eine (^emse auf 
dem Ohreneck. Darauf nahmen ich und mein Begleiter unweit in 
einem kleinen Graben eine Jause zu uns, d. h. wir setzten uns, die 
Gemse zur Seite legend, aßen Brot uuii Schmalz und tranken Schnaps 
aus einer breiten Flasche. Während der Pause erhob ich mich ein- 
mal, um zu trinken. Während dessen schrie uns der von uns nicht 
bemerkte, uns schon lange beobachtende dortige Revierjfiger auf etwa 
vier Schritt Entfernung an: „Das Gams hast du (2n Franz Siebenhofer 
gewendet) geschossen Siebenhofer sagte dann znm Jäger: ,;Tn dn 
nna nichts, wir tun dir anch nichts Daranf sehlug der Ji^;er mit 
seinem Bergstock auf den Kopf des Franz Siebenhofer, so daß dieser 
zu Boden fiel. Der JSger stüizte auf ihn, ich war bisher Zuschauer. 
Nun wollte ich den JSger von Fnaa Sieböihofer entfernen und machte 
auch einmal von meinem Bergstock Gebrauch , worauf der JSger 
losließ und weggehen wollte. Leider verfolgte nun Franz Siebenhofer 
den Jäger auf eine kleine Anhöhe, wo beide wieder handgemein wurden, 
lieide ihre Stöcke gebrauchend, nämlich: der JSger wollte die von 
Franz Siebenhofer erlegte Gemse nicht loslassen. Ich blieb wieder 
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nur Zuschauer, bis mich Franz biebenhofer um Hilfe rief. Ich eilte 
hin, braclite die Sreitenden auseinander, hob das Gewehr des Jägers 
auf, welches Franz Siebenhofer dem Jäger von der Schulter geachlagen 
hatte, sodaü der Tragrienien gerissen war. Ich wollte das Gewehr 
dem Jiiger zurückgeben, Franz Siebenhofer ließ es nicht, ,,damit der 
Jäger nicht etwa auf uns schieße", meinte er. Ich trug es auf etwa 
100 Schritte die Anhöhe hinauf. Währenddessen ließ der Jäger hinter 
mir eineii lauten Schrei ertönen. Ich schaute um, der Jäger stand 
unter mir, unw^ von ihm Franz Siebenhcfer. Der Jäger hatte mit 
den Händen Beine Brust entblöfit und sprach einige mir unveratind- 
tiehe Worte. Ich sah meinen Kameraden mit dem Qewehr anlegen 
und schrie ihm su: „FianZy i bitt di gar schdn, mußt not schießend 
Doch ehe ich hinunter konnte , krachte der Schuß und ein zweiter, 
der erste^ eine Engel, drang durch die Brust, der zweite ich weiß 
nicht wohin, da ich mich sofort vor Schrecken abwandte. Dö" Jfiger 
sank mit dem ersten Schuß auf die Kniee mit den Worten: „Aus is! 
ans isl^ Alles dies war nur das Werk eines Augenblicks. Ich lief 
davon auf die Anhöhe und warf das Gewehr des Jägers dort in^s 
Gebüsch, wo es vielleicht noch liegt. Franz Siebenhofer kam mir 
nach, wollte sich selbst erschießen, doch ich hielt ihn zurück. Da- 
rauf ersuchte er mich, ich möge ihn erschießen. Franz Siebenhofer 
ging dann wieder zum getöteten Jäger zurück, um von der Gemse 
die Tragriemen abzunehmen. 

Franz SiebenlioFiT wollte die erlegte Gemse durchaus mitnehmen, 
der Jäger wollte sie auch haben, daher der Streit, der mit dem Tol- 
schieiSen des JSt'ers endigte, welches ich trotz meines besten Willens 
nicht verhindern konnte, da alles nur einen Augenblick dauerte. Daß 
diese Aussagen wahr sind, dafür ist Gott mein Zeuge und Franz 
Siebenhofer wird nicht umhin können, meine Worte zu bestätigen. 
Ich fehlte, daü ich mich zum Mitgehen und zum Wildern verleiten 
Heß und leider auch von meinem Bergstock Gebrauch machte, und 
will gern die entsprechende Strafe leiden; am Morde aber bin ich 
ganz unschuldig. 

Krakauebene am 4. September 1887. 

+ Robert Rogensberger, 
Knecht beim vuigo Leuzbauer in Krakaudorf. 

Als Namensfertiger N. N. 

An demselben Abende noch, den 9. September 1887, wurde der 
26jährige unbescholtene Franz Siebenhofer verhaftet Die beim Knechte 
Bogensberger vorgenommene Hausdurchsuchung blieb erfolglos, bei 



Digitized by G6ogIe 



94 



IV. Amscbl 



ßiebenliofer fand die Gendarmerie ein dopj)elIUnfip:es ungeladenes Gte» 
wehr, vier gefüllte Pul verhörner, Waffenpali und Ja^^dkarfe. 

Robert Bo;Lj:ensberger, Jahre alt, unbeanstandet, erschien 
ülier Ladung am 10. September 18S7 beim Bezirksgerichte Murau 
uad wiederholte sein Geständnis. Der Pfarrer von Krakaudorf, Martin 
Gelder, pflegt an Sonntagen für Gememdebewahn^r, die dee Leaens 
und Sebreibena tmkuadig and, naeb dem GottefldienBte beim KiSmer 
Georg Siebenhofer Briefe zu scbreiben. So kam es, daß er aaoh am 
4. September 1887 dortbin gerufen wurde Er traf daselbst den Knecbt 
Bobert Bogensberger, der vor dem wUrdigen Geisdiehen, Tcftnen in 
den Angen, niederkniete und ibn bat, aucb fttr ibn etwas zu schreiben. 
Der Pfarrer rief den Erftmer Georg Siebenbofer (mit dem Bescbnldigten 
Franz Siebenbofer nicht verwandt) herbei, in dessen Gegenwart Bogens- 
berger den Inhalt der Tom Pfarrer niedergeachriebenen Anzeige tot- 
trug, die dann von Bobert Bogensberger unterkrenzt wurde. Georg 
Siebenbofer diente als Namenafertiger, weigerte sich aber, seinen 
Namen auf die Anzeige zu setzen, weil er Wege zu Gericht befürchtete. 

Bogensbergers Erzählung schien dem geistlichen Herrn vollkommen 
glaubwürdig. Dieser versicherte später vor Gehöht; selten bei einem 
Menschen so aufrichti|nre Reue wahrgenommen zu haben wie bei 
Bogensberger. Der I^farrer gab bei seiner Vernehmung: auch an, 
daß Marie Moser, die Geliebte des Frnm Siebenbofer, bereits im 
Jahre iSSfi vom wahren Sachverhalt Kenntnis besaü, daß Franz 
Siebenhoter allgemein als sehr gewalttätiger, jähzorniger Mensch ge- 
schildert wird, daß man ihm den Mord vollkommen zutraut und ibn 
auch für fähig liält, noch einen zweiten Mord zu begehen. 

Bos^eusberger fügte seinem Geständnisse bei Gericht noch fol- 
gendes bei: 

Er begab sich am 11. September ISSü mit Franz Siebenbofer um 
10 Uhr abends zuerst auf die sogenannte Grafenalpe. Dortselbst, am 
Obergang in das Ennstal, übernachteten sie in einem Heuschober, 
setzten zeiflieh früh ihren Marsch fort und lajigten um die Mittags- 
zeit auf dem Ohreneck an. 

Da sie von der H5he eine Menge Gemaen unter sich sahen, atieg 
Siebenbofer hinunter, feuerte bald darauf zweimal in den Gemsen- 
rudel, schoß eine Gemse an und erlegte eine zweite, die Ton beiden 
Schfitzen auageweidet und abwechaebid getragen wurde, bis der Zu- 
^ aammenstoß mit dem Jäger erfolgte^ Siebenhofer ließ am Tatorte 
seine Schnapaf lasche und adne Pfeife zurück; daß die erste Gemae 
tödlich getroffen war, hatten sie nicht gewußt 

Die Schuase auf die Gemaen durften am 2 Uhr gefallen aein; 
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die Tötung des Jägers gesehah aber mn 4 ühr, wdl Siebenhofer 
nach dieser Sehreekensszene auf seine Uhr geschallt und die Zeit mit 
4 Vi Uhr naehmittag bexeichnet hatte. Wieso es komme , daß den 
Jäger die SebUsse rttokw&rts und nicht rorn getroffen, ist dem Bogens- 
beiger nicht begreiflich. Siebenhofer selbst hat dnreh den Schlag, 
den ihm der Jiger mit dem Bei^stock versetzt, aemlich viel Blnt 
yerloreo. Anf dem Heimweg wusch er sich die Wunde aus; etwa 
um Mitternacht kamen beide Wildschülzen nach Hanse zum mlgo 
Bergbau er, einem Bruder des Franz Siebenhofer. 

Dieser erklSrte sich bei seiner Vernehmung durch den Bezirks- 
richter von Murau am 10« September 1887 für yollkommen unschuldig. 
Mit Robert Bogensberircr je gejagt zu haben, stellte er entschieden 
in Abrede. Wenn Bogonsberger behauptet, im Vorjahre mit Sieben- 
hofer ins Ennstal auf die Jagd gegangen zu sein, so sei dies eine 
freche Lüge. 

Bei einer zweiten Vernehmung am 16. September eil hirle 

er, vielfach darüber nachgedacht zu haben, wo er am Sonntaj:: den 
12. September ISSfi irewesen sei; er könne sich aber dessen durchaus 
nicht erinnern. Zu iie^iim des Jahres 188t> sei er Jäger beim Arzte 
Götz gewesen, im Mai nach Gnu zur Waffenübung eingerückt, am 

I. Juni nach Schöder als Tai^löhner zurückgekehrt, im August als 
Schwellenhaeker in den Dienst des Holzmeisters Marinelli iii beebach 
getretLii und die Xächte von t.uiistag auf SonnUtg mit seinem Mit- 
arbdter Franz Stöckl niemals aus der Grabenbinderkeusche in Krakau- 
doif herausgekommen. 

Das Ercugeiicht Leoben ordnete nun die neuerliche Einnahme 
eines Lokalaugenscheines an, zu dem Bogensberger und Siebenhofer 
durch die Murauer Gendarmerie auf eben jenem Wege, den sie am 

II. und 12. September 1886 von der Krakau auf das Ohreneek zu 
rückgelegt hatten, Toigeftthrt werden sollten. 

Die GrObminger Gerichtskommission traf am Abend des 19. Sep- 
tember 1887 im Oobuig'schen Jagdhause auf der Kleinalm ein und 
brachte die Nacht daselbst zu. Nachts gestaltete sich das Wetter so 
stürmisch, daß nach dem Ausspruche kundiger Personen die Eskorte 
aus Murau unmöglich auf den Bestimmungsort gelangen werde, da 
die größte Gefahr einer Verunglückung bestehe. Es wurden der 
Coburg'sche Förster Emil Seidl und der Oberjäger Gamsjäger ersucht, 
der Murauer Eskorte durch die Tuchmaierscharte auf den Schottweg 
entgegenzugehen, um sie vor dem Versteigen zu schützen. 

Die beiden Abgesandten hörten, auf der Tuelimaiersciiarte an- 
gelangt, bereits die Notsignale der Eskorte, die des Nebels wegen 
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keinen Pfad finden konnte. Es gelang jedoch, die Eskorte auf die 
Taehmmeralpe zu bringen, woselbst die Gerichtskommission verab- 
Tednngsgeniäß ihier liBizte. Sieboiliofer wurde dort Bogleioh Yom 
Bezirksiiebter einem Verhör unterzogen. Nach längerem Leugnen 
sehritt er zum GeetSndniase. Der ersten Gemse — so schilderte 
Slebenbofer die Geschehmsse — gab er einen SiAroteehuß in die 
Sehulter, woiauf sie gleich fiel; auf die zweite Gemse gab er einen 
Kugelsohuß ab; ob er sie getroffen, war ihm unbekannt geblieben. 
Die erste Gemse mit dem Schrotschuß biadi er an^ ließ den Auf- 
bruch an Ort und Stelle liegen und trog die Gemse gerade fort heim- 
wärts zu. In einem Graben setzte er sich mit Bogensberger nieder, 
um Brot und Schnaps zu verzehren, als plötzlich von der Seite, wo 
sie die Gemse hergetragen, ein Jäger mit einem Hund auf sie zu> 
sprang und ihnen zurief: „Seit ein Uhr verfolge ich euch schon!'' 
Kaum war Siebenhofer aufgestanden, als der Jäger ihm mit dem 
Bergstock einen Hieb auf die rechte Kopfseite versetzte, so daß er 
blutend niederstürzte und sein Gewehr verlor, das Bogensberger an 
sich nahm. Siebenhofer rief Bogensbergor zti Hilfe, der nun auch 
auf Aschauer losschlug. Während dieses Kampfes gi langten nlle drei 
von der Steiningrinne überdiesteile GraswandhöseluniL tu fi^aufwärts, 
wobei der Jäger sein Gewehr verlor, das Bogensbergcr aus der Kinne 
auflas. Der Jäger verlaugte nun sein Gewehr, allein Siebenhofer er- 
widerte, er könne nicht wissen, was der JäjL^er damit machen wolle, 
worauf dieser mit der Versicherung, nicht zu schießen, das Ausschießen 
aller Gewehre verlangte. Siebenhofer giü^, nachdem er sein eigenes 
Gewehr dem Bogensberger abgenommen hatte, auch darauf nicht ein, 
weil er fürchtete, daß der Jäger ihn und seinen Kameraden nieder- 
schießen könnte, wenn er sdnes Gewehres habhaft wfirde, denn 
Aschauer soll gesagt haben: „Ich fürchte mich vor euch zwei nicht, 
euch sehädle ich alle zwei noch hinunter P — eine Äußerung, die 
von Bogensberger nicht gehört wurde. 

Als nun Aschauer auf die Wildschützen zusprang, reichte Sieben- 
hofer das Gewehr des JSgers dem Bogensberger, sprang auf das 
Plateau und gab von dort in einer Entfernung von 6—7 Schritten 
auf den unter ihm stehenden Jäger emen Kugelschuß ab, der diesen in 
die Brust traf. Der Jäger sank in die Knie, worauf ihn Siebenhofer, 
angeblich aus Mitleid, durch einen Schrotschuß in den Kopf nieder- 
streckte. Die Wilderer versteckten sich dann in einem Gestände, wo- 
selbst sie auch das Gewehr des Jä;L;ers liegen ließen, ohne sich um 
diesen weiter zu kümmern. Siebenhofer kehrte nochmals an den Tat- 
ort zurück, um den Tragriemen zu holen, habe sich aber gefürchtet^ 
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nach der T^eiche des Jägers zu schauen. Siebenhofer will sein Ge- 
wehr im Fasching einem Unbekannten um 12 Gulden verkauft 
haben, Bogensberger bat das seinige gleich nach dem Vorfall dem 
Maurer Leonhard Stlkskl am 8 Calden rerkaaft 

Die gesamte EommiBsion mit Bogensberger ontemabm nan den 
gleichen Aof stieg sam Tatort wie am 18. September 1886; Sieben- 
hofer folgte spSter anter Bedeeknng. In der Steiningrinne &nd man 
noch Knochen der Gemse and nach längerem Sachen aach Asebaaen 
Gewehr, an das ein Gendarm zofiUlig mit seinem Bergstock angestoßen 
war. Das Gewehr war nicht geladen. Der Biemen des Gewehrs 
ist abgerissen, offenbar dnioh den Hieb Bogensbergecs mit dem Berg- 
stock. 

Beide Beschuldigte gaben, abgesondert befragt, übereinstimmend 
an, daß der Jäger, während sie in einem tiefen Versteckpunkt der 
Kinne saßen, plötzlich über die steile, mit Gras bewachsene Wand 
herunterkommend, sich neben ihnen befand und ihnen zurief: ..Seit 
ein Uhr verfolge ich euch schon!" — daß zuerst Siebenhofer aut- 
spi;iit<?, daß ihn Aschauer niederschlug^, dnß dann Bofi;eu8berger auf 
den Jciger schlug, daß bei dieser Prügelei alle drei von der Rinne 
über (iip stf ile Graswandhösehung i Winkel von 35 — 40") bergauf- 
wärts kamen, daß Aschauer sein Gewehr noch in der Rinne verlor, 
daß Bogensberger sowohl Aschauers als auch Siebenhofers Gewehr 
aufhob, daß Siebenhofer, während sich die ganze Szene bergaufwärts 
zog, sein (Gewehr von Bogensberger übernahm und endlich auf das 
Plateau über der Felswand gelangte, wohin ihm Aschauer folgte. 

Siebenhofer zeigte nun der Kommission seinen und Ascbaaers 
10 m tiefer befindlichen Standpunkt während der beiden Schüsse, 
nach denen ÄBcbaner dnrch . die steile Gnamnlde in die Rinne herab- 
kollerte. 

Nach dem Angenschein vom Vorjahr hatte man angenommen, daß 
der Engelsehofi von oben links hinten nach anten rechts Tome ge- 
drungen sei. Diese Annahme wird durch den hentigen Angenschein 
bestätigt Dagegen konnte im Vorjahr nicht angenommen werden, 
daß der Kampf in dem stark serklttfteten und stdlen Terrain bergauf- 
wärts and nicht bergabwärts stattgefunden liabe. Trotzdem aber 
stimmen die D;irstellungen Bogensbergers und Siebenhofers mit dem 
objektiren Ergebnisse des aeinerzeitigen Augenscheins überein. Als 
Tatort wurde heute das Plateau ober der Felswand ermittelt Aschauer 
stand ein bis zwei Schritte vom Band entfernt. Der zusammenge- 
brochene Körper konnte daher nicht, wie der Bergstock, am Platze 
liegen bleihnn . -sondern kollerte in die Mulde und, da er auf dem 
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scblfipfrigen und steilen Giasbod^ keinen Widerstand fond, in die 
Rinne. Von diesem Stoiz dfiiften die im Sektionsbefand erwähnten 
vier Hantabsehflrfangen an der Stirn, die zwd Haatabscbftrfungen 
binter dem linken Obr aber vom Kampf mit den Bergstöcken ber- 
rflbren. Die seinerzeitige Annahme, daß beide Schnase yon oben nach 
unten fielen, stimmt mit Siebenbofers Angaben llberein, da dieser 
10 m ober Aschaner gestanden war, welch letzterer vor dem ersten 
Scbüsse mit stark vorgebeugtem Körper nach Siebenbofer hinaufsah 
und im Augenblicke des Schusses eine Bewegung machte, die den 
Schußkanal in seiner Bicbtnng bestimmte. Jedenfalls hatte Aschauer 
tieim zweiten Schusse seinen grünen Steirerhut nicht mehr auf dem 
Kopf. Eb besteht daher aucli zwischen den Angaben der Beschul- 
digten und dem vorjährigen gencbtsärztlichea Gutachten kein Wider- 
spruch mehr. 

Nachdem sieb die Kommission vollständige Klarheit verschafft 
hatte, unternahm 8ie den beschwerlichem Abstieg' und langte bei hef- 
tigem Sturm lind strömendem Regen im Koburgschen Jagdhause ein, 
woselbst Bezirksrichter, Gericbtsärzte, Gendarmen, Förster, Jä^^er und 
die beiden Beschuldigten friedlich nebeneinander schliefen. 

Die Voruntersuchung naliiü nun ihren Gang. Sie wurde, gleich- 
wie das Verlalirtjn wider Baltl, Stangl und Ebenschwaiger, verzögert 
durch die Erbebungen wegen der den beiden Beschuldigten Sieben- 
hofen und Bogensberger cur Last gelegten zahlreichen Wilddiebstfible. 

Am 29. Oktober 1887 eriiob die k. k. Staatsanwaltschaft Leoben 
die Anklage gegen: 

I. Eraaz Sieberbofer und Bobert Bogensberger wegen Verbrechens 
des versuchten Wilddiebstabls, unternommen im Jagdreviere des 
Orundbesitsers Matthäus Wallner am Krakaudorf erberg, Bezirk Mnrau 
im Herbste des Jahres 1S86, und am 12. September 18B6 im Reviere 
des Prinzen von Saebsen-Koburg-Gotha am Ohreneck, 

II. Robert Bogensberger allein wegen gewaltsamer Handanleguog 
an den in Ausübung seines Dienstes befindlichen beeideten Jäger 
Christian Aschauer durch Schläge mit dem Bergstock in der Ab- 
sicht, dessen Dienstesvollziehung zu vereiteln, am 1*2. Sejitember 1886, 

III. Franz Siebenbofer allein wegen Verbrechens des gemeinen 
Mordes an Christian Ascbauer, begangen am 12. September 1S86 auf 
dem Ohren eck durch zwei auf den Jäger in der Absicht, ihn zu töten, 
abgefeuerte Schüsse. 

Zur Begründung der Tötungsalisicht führt die Anklageschrift aus, 
daß Bogensberger die von Siebenliofer dem Jäger in den Mund ge- 
legte Drohuug „vor euch zwei fürcht' ich mich nit, euch scbädle ich 
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alle zwei noch hinunter'' nicht ^^ehört hat, obwohl er sie, wäre sie 
wirklich gefallt:n, hätte hören müssen. Sollte Aschauer diese Drohung 
wirklich ausgestoßen haben, so reichte sie nicht aus, in Siebenhofer 
Fmcht %n erregen, denn der Jäger hatte bereits sein Gewehr ver- 
loren; seme beiden Gegner, kräftige, junge Burschen, waren ihm wdt 
fiberlegen; Bogensberger besaß seinen Bergstode, sdn nnd des JSgen 
Gewehr, Siebenhofer sdn geladenes Doppelgewehr. Jeder für sich 
«lleiii schon war imstande» den unter ihnen an gefiUirlicher Stelle 
postierten, nahezu wehrlosen Jäger durch Annahme einer drohenden 
Haltung, durch Vorhalten des Gewehres u. dgL you einem Angriff 
absuhalten, der übrigens gar nicht yorau^usetzen war. 

Furcht vor weiteren Mißhandlungen durch den Jäger kann daher 
unmöglich das Motiv gewesen sein, das Siebenhofer zum Schießen 
auf den Jäger bewog. Bogensberger gab übrigens ausdrücklich zu, 
es sei ihm gar nicht in den Sinn gekommen, daß der Jäger beab- 
sichtige, ihnen ein Leif^ zn tun. 

Wohl aber gestatten die Umstände der Tat verii bring mit Sicher- 
heit den Schluß, daß Furcht vor der Anzeige und Furcht vor Strafe 
den Siebenliofer zum Schießen auf den Jäger bewog. Dies folgt 
schon aus dem Unterhandeln Siebenhof ers mit dem Jäger über das 
Unterlassen einer Anzeige, djis Aschauer zusicherte, falls ihm alle 
3 Gewehre ausgeliefert würden. Siebenhofer, der den Worten des 
Jägers nicht trauen mocht« und fürchtete, Aschauer würde, einmal 
iin Besitze der Gewehre, sein Versprechen nicht halten, hinderte den 
vertrauensseligeren Bogensberger an der Ausfolgung der Gewehre, 
nahm aber gleichzeitig sein Gewehr, von dem er woßte^ daß beide 
Läufe geladen waren, an sich. In diesem Augenblicke muß Sieben« 
hofer der Gedanke gekommen sein, die Vereitelung der Anzeige um 
Jeden Preis zu ertrotzen, und zu diesem Zwecke mußte der JSger aus 
der Welt geschafft werden. Ohne irgend dnen neuen ZwiscbenfsU 
hört Bogensberger den Jäger plötzlich schreien, sieht ihn den Bock 
auf der Brust auseinanderreißen, oberhalb auf dem Plateau Sieben* 
hofer auf den Jäger anschlagen und nach wenig Sekunden Aschauer tot. 

Daß die Absicht Siebenhof ers nur auf die Tötung des Jägeis 
.gerichtet sein konnte, folgt aus der Stellung, aus dem Anschlag, aus 
dem treffsicheren Zielen, aus der geringen Entfernung (10 m), aus 
dem Nichtachten der Warnung Bogensbergers undj^usSder Wiederholung 
des Schusses. 

Siebenhof ers Verantwortung, er habe bloß aus Furcht und Be- 
stürzung geschossen, um sich zu wehren, verdient daher keinen 
^Glauben; vielmehr muß ihm die Absicht zu töten angerechnet werden. 

7* 
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Die Hauptverhandlung vor dem Scliwurgericlit in Leoben be- 
gann am 22. No7ember 1887. 

Bogeneberger erklSrte, muki mehr genau zu wissen, ob er mit 
Siebenhofer ein- oder zweimal amKrakandorferberge gewildert habe. Den 
Jagdgang auf das Ohreneck am 12. September 1886 Bebildert Bogen»- 
berger wie im Yonrerfiahren. Er und Siebenhofer waren mit Büchsflinten 
nnd dsenbeschlagenen Bergstöcken yeiseben. Als der JSger sie bd 
der Jause flbercaachte» habe er sie mit ^^Himmelsakiament*' angeaohrieen. 
Siebenhofer bat dann den JIger, ihnen nichts m tan, dann tüten sie ihm 
aucb nichts. Der JSger aber streckte den Siebenhofer dnrch dnen 
Schlag mit dem Bergstock auf den Kopf zu Boden, weshalb Bogen»- 
berger seinem Kameraden zu Hülfe kam und mit seinem B^gstock 
auf den Rücken des Jägers schliifr. Der Jäger spranp: dann seitwärts 
auf das ^Hieperr (Vorsprung, Erhöhung, Felsnase) und verlor hierbei 
sein Gewehr. Siebenhofer sprans: auf und dem Jäger nach, worauf 
beide wieder rauften. Siebenhofer rief Bogensberger zu sich; dieser 
leistete dem Ruf Folge und gab dem Jägrer wieder eins mit dem 
Berirstock hinauf. Siebenhofer verlangte dann vom Jäger, dieser 
möge ihm die Gemse lassen, was der Jäger verweigerte. Dann bat 
Siebenhofer den Jäger, keine Anzeige zu erstatten, was Aschauer 
unter der Bedingung zusicherte, daß man ihm die Gewehre ausfolge. 
Darauf trag Bogensberger die Gewehre zum Jä^er, um sie ihm ab- 
zuliefcru, wab Siebenhofer jedoch verhinderte, indem er zugleich sein 
Gewehr an sich riß. Bogensberger wollte dann da» Gewehr des 
. Jägers den Berg hinunterwerfen, Aschauer aber habe ihm zugenifen, 
es koste ihn 50 Gulden. Siebenhofer hiefi dann Bogensberger, die 
beiden Gewehre zu ihm hinauftragen, was auch geschah. Der Jäger 
folgte ihm und „wörtelte" noch etwas mit Siebenhofer, was Bogens- 
berger jedoch nicht yerstand. Als dieser sich umsah, erblickte er den 
Jäger unten stehn, sah, wie er seinen Bock vom an der Brust auf- 
fifi und wie Siebenhofer das Gewehr mit gespanntem Hahn anlegte. 
In dem Augenblick, als Bogensberger schrie: „Bittf di gar schön, 
Franzi, muaßt nöt schiaßnl'^ habe es schon «getuseht*^, der Jäger 
sank auf die Knie mit dem Ruf: „Aus is, aus ist*^ Gleich darauf 
^tuschte" es wieder, und der Jäger stürzte hinab. Siebenhofer sagte 
nachträglich, daß er den zweiten Schuß auf den Kopf abgegeben 
habe. Daß drei „andere*^ Wilderer wegen des Mordes in Haft und 
angeklagt waren, wußte Bogensberger nicht. 

Franz Siebenhofer leugnete die Tötungsabsicht und gestand, auf 
dem Krakaudorferberg einmal mit Bogensberger gejaot /u haben. Er 
besitzt Jagdkarte und Waffeopali. Der Sohn des Grundbesitzeis und 
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Jagdpachters Matthäus Wallner, Markus Wallner, hal)e ihm zu ja^en 
erlaubt, allerdings nur allein und nicht mit einem Kameraden. Auf 
dem Krakaudoritiber^e habe er mit Bog:ensber^^er nur einmal gejagt 
Aul das Ohreneck sei er mit Bogensberger jagen gegangen, weil er 
geiiört habe, daß es dort so viel Gemsen gebe, und weil er damals 
an Geldmangel gelitten. — Davon, daß er mit A schauer gerauft, nach- 
dem er von diesem zu Boden geschlagen, wisse er nichts, denn er sei 
vom erhaltenen Hieb so „dürmig'^ (bewußtlos) gewesen. Auch wisse 
er nidit, daß er Bogensberger sa Htttfe genifen. Der Jäger habe 
Bein berabgefollenes Gewehr zurilekTerlangt und befohlen, daß er nnd 
Bogensberger ihre Gewehre anaschießen und dem Jäger aiisliefem. 
Siebenhofer habe entgegnet, daß er dies nicht tue nnd die Gewehre 
nicht heiansgebe. Er und Bogensberger seien dann anfwSrts ge- 
stl^n; der Jager folgte ihnen mit dem Rufe: ^Each fürchte ich alle 
bdde nich^ euch schädle ich alle zwm hinunter.'^ Darob erschreckt 
habe Siebenhofer sich umgewandt und geschossen, ^tte er gewartel^ 
bis ihn der Jäger eingeholt, so würde ihn der Jäger durch emm 
Schlag mit dem Bergstock auf die Beine über die Wand hinunter- 
geschlagen haben. Siebenhofer habe nicht anf den Jäger gezielt, 
denn die Absicht, diesen töten, war ihm ferne. Den ersten Schuß 
habe er nur ans Notwehr abgegeben. Als er sah, daß aus des Jägers 
Brust Blut hervorspritze, empfand er Mitleid und schoß auf Aschaner, 
damit dieser durch den Tod vom Leiden erlöst werde. Wären die 
drei Wildschützen, die vorhin wegen des Mordes angeklagt waren, 
schuldig- gesprochen worden, so hätte er selbst sich als Täter gemeldet 
£r habe seine Tat im Vorjahre bei den Bußpredigern in Murau ge- 
beichtet. 

Meiirere als Zengen vernommene Kameraden Siebenhofers gaben 
an, daß sie schon längst von dessen Täterschaft Kenntnis besaßen, 
von der Anzeige jedoch Abstand nahmen, weil Siebenhofer ein jäh- 
zorniger Mensch sei. Dem einen der Zeugen habe Siebenhofer bald 
nach der Tat iuivertraut, daß er dem Jäger uoch einen zweiten Schuß 
gegeben habe, weil er auf den ersten nicht tot war. 

Markus Walluer bestritt eidlich, daß er Siebenhofer jemals ge- 
stattet habe, im TSterlichen Reviere zu jagen. 

An die Geschworenen wurden 8 Fragen gestellt: 

1. Hauptfrage, ob Bogensberger schuldig, im Herbste 1886 in Ge- 
seOschaft eines Diebsgenossen zum Nachteile des Wallner am Krakau- 
doiferbeige Diebstahl an Wild im Werte yon mehr als 5 Gnlden yer- 
sucht zu haben? 

% Hauptfrage, ob Bogensb^ger schuldig, am 12. September 1886 



102 



IV. AjcacBL 



in Gesellschaft eines Diebsgenossen zum Nachteile des Prinzen Yon 
Kobnrg Diebstahl an Wild im Werte von mehr als 5 Gulden yenneht 
zu haben? 

3. Hanptfrnire, ob Bogensherger schuldig, damals gegen den be- 
eideten Jäger Christian Aschauer in der Absicht, dessen Dienstesver- 
richtung zu vereiteln, mit wirklicher gewaltsamer Handlung sich 
widersetzt zu haben? 

4. Zusalzfrage für den Fall der Bejahung der 3. Hauptfrage, ob 
der Widerstand mit einer Waffe geschah? 

5. Hauptfrage, ob Bogeusberger ohne Waffenpaß Gewehre ge- 
tragen V 

0. Hauptfrage betreffend Siebenhofer, gleichlautend mit Frage 1. 

7. Hauptfrage, betreffend Siebenhofer, gleichlautend mit Haupt- 
frage 2. 

8. Hauptfrage, ob Siebenhofer sehnldig, am 12. September 1886 
gegen Aflchaner in der Absieht ihn zu töten auf solche Art gehandelt 
zn haben, daß daraus dessen Tod erfolgte?*) 

Der Verteidiger beantragte für Siebenhof er eine Eventualfrage 
auf Totschlag und Zusatzfrage auf Notwehr sowohl zur Totschlags- 
als auch zur Hordfmge. 

Der Staatsanwalt machte aufmericsam^ dafi Mord üi Kotwehr 
efai Ding der Unmöglichkeit sei, da der Mörder in der Absicht zu 
töten handle, Notwehr aber diese Absicht ausschließe. 

Der Gerichtshof ließ sowohl die Totschlags* als aach die 
Notwehrfrage zu, die letztere nicht nur zur Totschlags-, sondern auch 
zur Mordfrage (!) mit der Begründung, daß Strafausschließungsgründe 
rticksiclitlich aller Verbrechen, daher auch riicksichtlich des Mordes 
zulässig seien (! !) 

Die Geschworenen beantworteten nach durchgeführtem Monitur- 
verfahren 

.1. Hauptfrage : 12 ja mit Ausschluß des Gesellschaftsverhältnisses. 
2. , : 12 ja, 

a „ : 12 ja. 

4. Zusatzfrage: 9 ja, 3 nein. 

1| Isach dem östorrcicliisclicii Strafgesetz begeht Mord, wer ^Pi;vn einen 
Menschen in der Absicht, ihn zu töten, aaf eine solche Art handelt, daß daraus 
desaen oder eine« anderen Henachen Tod erfolg (§ 134). Totschlag aber wird 
zugerechnet, wenn die Handlung, wodoidi ein Mensdi ums Leben kommt, zwar 

nicht in lier Ahsldit, ilin zu toten, aber doch in anderer feindseliger Absicht 
ausj^^Mibt wird f§ l ldi. Vorsätzliche Tötung im Affekt ist Mord, nicht Totschlag-. 
Eine Bestimmung, wie jene des § 223 RStGB., fehlt in Österreich, woselbst auch 
aolofae T0timgen als Mord zn bestrafen sind. 
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5. Hauptfrage : 12 ja. 

6. n ; 9 nein, 3 ja. 

7. r, : 12 ja. 

8. ^ (Mord): 11 nein, 1 ja. 

9. Zusatzfraji^e auf Notwehr und Eventualfrage auf fahrlässige 
Tötung im isotwebrexzeß für den Fall der Bejahung der Mordfrage 8: 
entfällt. 

10. Eventualfrage auf Totschlag: 11 ja, 1 nein. 

U. Znsatzfrage auf Notwehr und Eventualfrage auf fahrlässige 
Tötung im Notwehrexzeß: 12 nein. 

Es wurden demgemäß mit Urteil TOm 23. Noyember 1887 
Bo b e r t B ogen ab e r g e r wegen VerbreebenB des DiebBtahlsv^neheB, 
der öffeDttiehen GewaJtt&tigkeit 3. Falles und der Übertretung des 
unbefugten Waffentragens zn vier Monaten sebweren Kerkers 
mit einem Fasttage in je 14 Tagen und zu einer Geldstrafe ron 5 fl., 
Franz Siebenfaofer wegen Verbrechens des Tersuohten Diebstahls 
und des Totschlages zu sechs Jahren schweren Kerkers. mit 
einem Fasttag im Monate yermrteilt 

Dem Leser wird sich unwillkürlich die Frage aufdrängen, welche 
Lösung das Eätsel mit den Stoppelfetzen der Sohnapsflasche gefunden 
hat. Bedarf es denn einer weiteren Aufklärung:? — In der Tat hat 
diese Frage im Strafverfahren tro-( n Siebenhofer und Bogensberger 
kaum Erörterung gefunden. In Anbetracht des umfassenden Geständ- 
nisses ermangelte sie jeglichen Gewichtes. Zur Erforschung des Tä- 
ters, zur Aufhellung der Wahrheit vermochte sie nichts, rein nichts 
mehr beizusteuern. Allein uns lehrt sie zweierlei: 

1. Nichts ist gefährlicher im Strafverfahren, als dessen Abirrung 
auf Nebensächliches. Im Vorvertahren trübt sie den Blick, der hell 
und weitsehauend bleiben soll ; erzeugt jene Voreingenommenheit 
gröber gesagt, jenen Starrsinn, der die Beweglichkeit des Leitenden 
in Fesseln schlägt, — jene Beweglichkeit, die notwendig ist zur Be- 
herrschune: des Materials in allen Details, zur Verfolgung der 
möglichen Eventualitäten und zur V ermeidung des gefährlichen Stek- 
kenbleibens oder Verblüfftwerdens. In der Hauptverhandlung aber 
läßt sich die Ablenkung der Auiiiieikbiimkeit des Gerichtshofes von 
der Hauptsache und das Festfahren auf irgend einem Xebenunistand 
als sogenannter Verteidigercoup häufig genug beobachten. 

2. Das Verfahren gegen Siebenhofer und Bogensberger lieferte 
den Beweis, daß der Fetz^i in der Sehnapsflasehe sieh^ich nicbt 
von Boaa Wegschaider horfihren konnte, die Siebenhofer sein lebe- 
lang nicht gesehen. Das Gutachten der Sa^hTersfSndigen schuf keine 
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Gewißheit über die Identität der Fetzen, konnte sie auch nleht schatfea 

und bewegte sich in vorsichtigen Ausdrücken. In jenen weltentle- 
genen Alpentälcrn beziehen die Leute derartii^e Waren häufig von 
Hausierern; die Krämer kaufen vielfach von der £::leichcn Bezugs- 
quelle. Da liegt es denn doch im Bereiche der Möfclichkeit, daß Sie- 
benhofers Fetzen von demselben Crewebe stammt als jener der Kosa 
WegKchaider. 

Es freut uns ftsislellen zu künnen, daß im Falle Baltl-Stangl die 
Geschworenen das Richtige getroffen, wenn auch eine Stimme die 
Überzeugung von der Schuld der Angeklagten sich zu verschaffen ver- 
mochte, offenbar auf (^rund der Annahme von der Identität der ver- 
/ häugnisvollen Fetzen; eine Annahme, die selbst im Staatsanwälte 
durch die Hauptverhandlung ins Wanken geriet, der sonst nicht be- 
antrag hätte, eine Frage im Sinne der Angeklagten zu stellen, — 
die Frage nadi dem Wilddiebitahbrersueh auf dem Gastingberg. 

IIL 

Sonntag, den 7. Oktober 1883, traf der Dnmbaache Jäger Bobeit 
Furtner in liezen mit dem Büchsenmacher Bauer zusammen und erzSblte 

ihm von der großen Gemsjagd, die Mittwoch den 10. Oktober 1883 
im Dumbaschen Purgstaller Revier in Oberösterreich stattfinden solle. 
Am 8. Oktober begab sich Furtner mit dem Jäger Eießner nach Ptnig- 
stall, um die Jagd vorzubereiten. Tagsdarauf triebe sie Gemsen 
und erwarteten die Jagdgesellschaft, die nachmittags an der Pyhmer 
Brettersä^e und dem Hochofen vorüber ins Revier gefahren war. 
TTnt* r den .Jagdg:ä8teu befand sich auch der Werksleiter des Hochofens 
und der Brettersäge. 

Furtner wurde für den 10. Oktober in das oberhalb Liezen gelegene 
weitausf^edehnte Hinterecker Revier entsendet, um es zu ül)erwachen, da 
den einheimischen Wildschützen die große Jagd in Purgstall bekannt 
sein müßte und sie das Hintereck an diesem Tage unbewacht und 
zu Streif Zügen geeignet halten Ivo unten. 

Wider die Verabredung traf Furtner am 10. Oktober mit Kießner 
nicht zusammen, und da er bis 13. Oktober nicht heimgekehrt war, 
besorgte man allgemein einen Unfall. 

Furtner bewohnte die Jagdhütte auf dem Hiisehiiegel nächst 
dem sogenannten Jungbrunnen, yon dem ein Weg anf die Hinter- 
eoker Alpe, in einem Kessel reizend gelegen und von dreißig Senn- 
hütten bedeck^ führt Der JSger Emst snehte am 13. Oktober in der 
Jagdhütte nach Fnrtner Dort traf er des letssteren Himd. Das Bett 
war nicht aufgeräumt, die Sobwaxzwfilderahr stand, alles befand sich 
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in Unordnung und sprach dafür, daii Furtner infolge eines plötzlich 
eingetrett rif'n Er«'i£rnisses eiligst die Hütte verlassen hatte und nicht 
mehr zurückgekehrt war. Am 10. Oktober hatten mehrere Zeugrcn 
in der Nähe des ,,Rotenko;;els'' Schüsse fallen hören. Über deren 
Zahl und über die Zeit schwankten die Angaben. Die meisten 
sprachen von zwei, einige auch von drei Schüssen. Alles ward auf- 
geboten, Furtner auszuforschen. Dumba setzte einen Preis von 
100 Gulden für die Auffindung des Leichnams und von 300 Gulden 
für die Entdeckung dfs Täters aus. 

Am 28. Oktober endlich fand man Furtners Leiche an den 
Hängen des* Hocbanger im „Sunk'* nächst dem Rotenkogel (1406 m). 

Der am 20. Oktober eingenommene geriehdiohe Augenscbem ergab 
folgendes: 

Das Tenain ein steil , etwa unter einem Neigungswinkel Ton 
3(H^ abfallendeB) mit zahlreichen Steinen besätes Waldterrain» auf das 
die Wände des Hocbanger naheza senkrecht herabfallen. In der 
Biobtnng gegen die Wände zieht sich eine Waldüchtang in der Breite 
von etwa 3ü Schritt empor, mit einzelnen Bänmchen bepflanzt nnd 
daher den Ausblick gegen die Felsmauer ermöglichend, während zu 
beiden Seiten dieser Lichtung Wald mit 30 bis 40jähiigem Bestände 
die Aussicht verdeckt 

10 m unterhalb der Leiche zieht sich überquw in der Breite 
von 5 bis 6 m dichtes Gebüsch und Gesträuch hin. 

In nördlicher Richtung vom Kopf der T>eiche, I ni von ihr, steht 
eine junge iicbte, von dieser in nordwer^tliclier Richtung seitwärts, 
6 m von derselben entfernt, eine zweite junge Fichte nebst kleinem 
Gesträuch. Xordöstlich von der ersten Fichte, s m von derselben ent- 
fernt, niederes Krummholz. Zwisclien diesem und der lichte in einem 
Umfange von 5 m Durchmesser ist kein Gesträuch, und auf diesem 
leeren Fleck liegt die Leiche in folgender Lagre: 

Der Kopf ist nach Nordwest gerichtet und lie^^t mit der linken 
Gesichtshälfte auf dem Roden auf, bedeckt mit einem braunen Filz- 
hute, der mit Auer- und JSchildlialintcder fijeschmückt ist. Der Hut 
liegt schief auf der rechten Seite des Kopfes, sodaß dadurch der 
obere Teil der rechten Gesichtsbälfte und das Ohr bis zum rechten 
Ohrläppchen herab bedeckt wird. Die linke KopfbäJfte ist bis zur 
Scheitelgegend und ebenso beinahe die ganze Hinterbauptgegend von 
dem Hute nicht bedeckt Am aufwärts gekehrten Bttcken liegt der 
gefüllte Rucksack. Anschauend unyeisehrt liegt der Leichnam mit 
der rechten Brusthfilfte ani Vom rechten Am ist blos die Bücken- 
fläohe des Oberarmes zu sehen» dagegen der rechte Vorderaim und 
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die rechte Hand durch die Brust verdeckt. Unter dem rechten Vorder- 
arm liegt ein Bero^stock, dessen oberes Ende in horizontaler Rich- 
tung gegen Osten sieht. Die linke Oberexirnintät ist ein wenig vom 
Körper ahge«treckt, im Ellbogengelenke reclihvinklig gebeugt Die 
Leiche stützt sich auf den Rücken der linken Hand, wodurch die 
llaniifläche nach aufwärts sieht. Die Finger dieser Hand sind ge- 
streckt, die ganze linke Hohlhand mit eingetrocknetem Blute b€«udelt. 
Die linke Unterextremität ist ausgestreckt, aber im Hüft-, Knie- und 
Sprunggelenk gebeugt Von der rechten Unterextremität sieht man 
bloß den Fuß unter dem linken Oberschenkel hervorschauen und das 
Knie, welches unter dem Edrper, gegen den linketi Arm zu gerichtet, 
lierTOTsehaiit An der linken Seite hängt das Jagdmeser herab^ welches 
auf dem linken Oberschenkel anfliegt In der Nähe des Gei^lßesy 1 m 
davon enttemt» befindet sieb Beasig. Unterhalb der Leiche in sttdli- 
ober Richtung, von der ^itze des linken Fußes 6 cm entfernt, liegt 
auf dem Boden zwiBchen jungem Fiehtengesträueh ein doppelläufiges 
Gewehr y dessen Hähne nach Osten schauen. Der Gewehrriemen ist 
bloß am Kolben befestigt, der obere Teil des Riemens mit dem Bflgel 
dag^n so wider die Ueiche hinaufgeschlagen, daß er unter den 
Fingern der linken Hand und unter dem linken Schenkel liegt Das 
Gewehr ist geladen; im linken Lauf eine intakte Schrotpatrone, im 
rechten, gezogenen Lauf eine intakte Kugelpatrone. Die Läufe sind 
vollkommen rein und frei von jedem Rauch, so daß gewiß seit der 
letzten Reinigung nicht damit geschossen worden sein kann. Der 
linke Schrotlauf ist im oberen Teil am Bügel durch» 
Schossen. 

Dif T.eiclie ist bekleidet mit einem braunen Lodenrooke mit 
grünen Aufschlägen. An der Innenseite des linken Ärmels am 
Vorderarm zwei, durch eine kleine Brücke erhaltenen Tuches getrennte, 
für den Daumen passierbare Einrisse ; in gleicher Weise ist das graue 
Armelfutter an denselben Stellen durchlöchert 

Ani rechten Knie klebt an einer Blutspur ein etwa 1 qcm betra- 
gender grauer Barchentfetzen, der ganz das gleiche Aussehen bat 
wie das Unterfutter des linken Rockarmeis. 

An der linken Rockseite^ am RQckenteil, unmittelbar neben der 
linken seitlichen Roeknaht, entsprechend dem Hüftenteil des Rockes, 
findet sich ein Einriß^ durch welchen man mit dem kleinen Finger in 
einen Kanal gelangt, der in horizontaler Richtung 3 cm weiter ftthrt 
und in ein zweites, etwa erbsengroßes Loch endigt^ worin em höhnen« 
großes Bleistück steckt An der äußeren Seite des Rockes am 
Rückenteile ist kein Blut zu bemerken. Dagegen ist die aus grauem 
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Tuch bestehende Hose an der linken Seite des Gesäßes und an der 
Rückseite des oberston Teiles des linken Oberscheiikels von einge- 
trocknetem Blute besiidtlt. 

Die Leiche wird vorsichtig gehoben, worauf man auf dem Boden, 
entsprechend der Stelle, wo sie mit der Brust auf diesem auflag, 
eine Blutlache in der Ausdehnung von 1 m Durchmesser wahrnimmt. 
Man sieht jetzt auch, daß der rechte Arm im Ellbogengelenke recht- 
winkelig abgebeugt, unter der Biuat auf dem Boden aufliegt und 
die Rfickenfläche der rechten Hand gerade auf jene Stelle des 
Bodens gelagert war, wo sieh die Blutlache befand. Dem entsprechend 
ist auch der Rficken der rechten Hand ganz Ton Blut besudelt Der 
Bock ist am rechten Brustteile um den dritten Knopf hemm von 
Bljat' befleckt In der linken Süßeren Brusttasehe steckt ein Per- 
spektiYy das mit Blut beendet und dessen hdlzeme Hülse gebrochen 
ist Die Klappe der äußeren Brusttasehe ist durehldchert, und dringt 
das Loch durch die ganze Dicke des Rockes hindurch. Um das 
Loch herum y das etwa für den Daumen durchgängig ist, erscheint 
der Hock außen und innen von ßlut besudelt In den übrigen Kock- 
taschen wurden noch gefunden eine schwarze Zipfel müt/ e, ein Spiegel, 
Papier, eine ausgeschossene Patrone, eine Tabakpfeife. Auf der linken 
Bmstseite des grünen Tuchgilets, gerade in der Höhe der Brust- 
:ja8che, befindet sich korrespondierend mit dem Loch im linkon 
Brustteile des Rockes, ebenfalls ein Loeli, das die ganze Dicke der 
Weste durchdringt Hier wie auf der ganzen Brustseite ist die Weste 
von Blut besudelt. In der linken Brusttasche steckt eine silberne 
liemontoiruhr, blutbefleckt, auf 4 Uhr stehen geblieben. In der 
linken Hosentasebe ein Leciergeldtäschchen mit mehreren Silbermünzen 
und einem Silberring, in der rechten ein P orte monn ai e mit ÖOGulden. 

Die laiche wird auf einer Tragbahre nach Liezen gebracht, 
nach deren Entfernung der Boden untersucht, jedoch nichts gefunden. 

Nach Ansicht der Gerichtskoromission ist ein K am pf zwischen 
Furiiitr und seinem Mörder ausgeschlossen; vielmehr hat 
letzterer sein Opfer heimtückisch, und zwar wahrscheinlich durch 
das erwähnte Gebüsch gedeckt« niedergeschossen. Die Kommission, 
begab sieh dann zum JSgerhause auf den Hiischriegel, eine Stunde 
vom Fündort entfernt Auf dem beinahe ebenen Wege gelangt man 
in einen Holzschlagf wo heute HolzarbeitOT beschäftigt sind. Vom JSger- 
hause genießt man einen freien Ausblick auf die nördlich liegenden Wftnde 
sowie auch auf das gegen Weißenl>ach sich hinziehende Tal, und von. 
dort aus mußte ieder in den genannten Gegenden abgegebene Schuß 
gehört werden. 
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Dem Sektionsbefunde entnehmen wir folirendr-s; 

Das Hemd au der ganzen Vorderseite blutig, an der linken Seite 
am Bnistteiie, entsprechend der Brustwarze, ein über einen Taler 
große? Loci) mit vielfach ii'ezae.kten und eingerissenen liändern. Die 
laiche iiit die eines kräfti^i; j^ebauten, muskulösen Mannes im Alter 
von etwa 40 Jahren, 169 cm lang:, ziemlich gut erhalten, Totenstarre 
mäßig. Die Bauchhaut ist durch die Verwesuni: i^rünlich gefärbt; 
an den unteren Extremitäten stellenweise unregelmaliig gestaltete Haut- 
abschürfungen, die ein brauniieh-rotes, lederartiges Aussehen zeigen. 
Unmittelbar unter der linken Brustwarze, 1 cm nach außen Ton der- 
Belbeo, ein nahezu kreisfSnnigeB nmdes Loeb, defiBen Bänder lOfUi 
anfien umgestülpt und Tidfaeh eingerissen sind. Um dieses Loch 
benun siebt man keine Pulverfirbung, sowie aucb nicht um das enU 
sprechende Locb des Hemdes. Das Loch hat die GrODe eines Zwanzig- 
kreuzerstttckes, und man gehugt durch dasselbe mit dem Zeigefinger 
in die linke Brusthöhle. Die ganze Vordeiseite der Brust ist von Blut 
beschmutzt, desgleichen klebt sehr viel Blut an beiden Händ». Eben- 
so die Umgebung des Mundesi die Lippen und das Zahnfleisch bdder 
Kiefer mit Bluit besudelt, doch hier keine Spur dner Veiietzung. Das 
Schädeldach ziemlich stark kompakt, an seiner stärksten Stelle am 
Hinterhaupt 4 cm stark. Die harte Hirnhaut stellenweise mit dem 
Schädelknochen verwachsen. Der große Sichelblutleiter leer. Die 
Gefäße der zarten Ilimhäute mäßig von Blut erfüllt, das Gehirn 
berräts etwas matsch , die großen Himhöhlen leer, das Gehirn mehr 
blutarm. Die Schleimhaut der Mund- und Nasenhöhle mit flüssigem 
Blute bedeckt, die Schleimhaut des Kehlkopfes und der Luftröhre 
ebenfalls mit Blut bedeckt. Die vierte Kippe in der (Jegend der Ver- 
bindung der Rippe mit dem betreffenden Brustknorpel zertümmert 
und hier ein Substanzverlust in der Größe eines GuldenstUckes von 
halbmondförmiger Gestalt. Die Lungen haben sich in beiden Brust- 
höhlen in deren hinterste Partieen zurückgezogen. Der untere Teil 
der lirik.'ii Brusthöhle ist von koaguliertem schwarzen Blut vollkommen 
ausgelüllt. In den herausgeräumten Biutgermnseln wird ein kleines 
erbsengroßes Stück Eisen gefunden. Die linke Lunge am vorderen 
Rixnde des Unterlappens, da, wo derselbe das Herz bedeckt, an einer 
kleinen Stelle eingerissen. Ein gröüercr Einrili in der Ausdehnung 
von zwei Talern findet sich am oberen Lungenlappen und zwar an 
der Hinterfläche des vorderen scharfen Lungenrandes. Die Lunge 
allenthalben lufthaltig und ganz blutleer. In der rechten BmsIhSble 
auf dem Boden derselben etwa 20 g dunkeln fUlssigeQ Blutes. Im 
Oberlappen der rechten Lunge an der Hinterseite derselben ein etwa 
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20 g großer Substanzrerlust , der in die Lunge eindringt, ohne sie 
zu durchbohren. An dieser Stelle das Lunprengewebe vollständig 
zerfetzt und von Blut durclitränkt. Das linkt' ilcrz in seiner ganzen 
Längenansdehnang total zerrissen. Das rechte Ilerz un\'ersehrt, liarin 
einige wenige Blutgerinnsel enthalteii. Die großen Gefäße des Herzens 
inlakt In der rechten BraslhOliIe sieht man die 5. Kippe an ihrem 
Wirbelaftnlenendey etwa 6 em von der Stelle der Verbindung mit der 
Wirbelflfiole entfernt, gebrochen und einen etwa 6 Zwanzigkrenser- 
staokgiüßen Sabstanzverlnet. 

Durch diesen gelangt man in einen Kanal, der fflr den Zeigefinger 
bequem passierbar ist Det Kanal wird in seinem weiteren Laufe 
verfolgt und gefunden, daß er das rechte Schulterblatt unter der 
Schultergräte durchbohrt. 

In der Gegend des rechten Schulterblattes, unmittelbar in der 
oberflächlichen Schicht der Muskulatur unter der Haut eine halbrunde, 
auf der einen Seite abgeplattete Bleikugel von der Größe eines 
Zwanzigkreuzer- Stück es. 

Leber und Milz blutarm, die Nieren in ihrer Rindensubstanz sehr 
stark verfettet. Der ^fa^en leer, seine Schleimhaut blaß, in der Harn- 
blase etwa 'M) g klaren Harnes-. 

^iuiuliL'he Verletzungen sind nicht abgesondert zu betrachten, 
sondern die Folgp einer gemeinsamen Ursache, eines Scbuss^'s, wolcher 
an der link* n lirustseite unterlialb der Bnistwarze, nach Durchbohrung 
der vierten Kippe in die linke Brust eindringend, hier die Lunge und 
das Herz verletzte, dann in die rechte Brusthöhle übersprang, um da 
nach Verletzung des Oberlappens der rechten Lunge, Duk I Im hrung 
der fünften Kippe und des rechten Schulterblattes unter (kr Haut der 
Sehulterblattgegend stecken zu bleiben. Die eigentliche, den Tod zu- 
nächst herbeiführende Verletzung war jene des Herzens, und der Tod 
trat infolge plötzlicher Aufbebung der Funktion des Herzens durch Zer- 
reißung des linken Herzens und dadurch bedingte innere Verblutung ein. 

Die Verletzung war absolut tödlich. Zunächst durchschoß die 
Kugel den Schrotlauf des Gewehres und drang ein kleines Stttck da- 
von in die linke Brust ein. 

Beweist schon das Geladensein des Gewehres, daß kein Selbst- 
mord oder Zufall vorliegen kann, so beweist der Schuß durch den 
Schrotlauf, daß der Schuß von fremder Hand abgegeben wurde. 

Die Auffindung eines Bleistßckes im Rückenteil des Rockes, die 
Löcher am linken Ärmel könnten zur Vermutung Anlar» geben, daß 
sie von einem zweiten Schuf» herrühren. Man darf jedoch mit Be- 
stimmtheit sagen, daß sämtliche Lücher, die in den Kleidungsstücken 
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l^efniiden wurden, Ton mma dnzigeii SehiuBe, yon einem einzige 
Projektile alammen. 

Der Jäger muft das Gewehr ao unter der linken Schulter hfingen 
gehabt haben, daß er sich mit dem linken Yorderann dort, wo der 
Oewehrriemen am oberen Ende des Laufes befestigt ist, auf den Ge- 
wehrlauf aufstütste. 

Der Täter muß nun yor> und unterhalb des Jigers ge- 
standen sein und hat zu einer Zeit geschossen, wo der 
Jäger das Gewehr noch über, beziehungsweise unter der 
Schulter hängen hatte. 

Die Kugel traf nun zuerst den Gewehrlauf , durchschoß diesen 
und spaltete sich hier in mehrere Teile, wovon der eine seinen Weg 
durch den linken Rockärmel und den Rückenteil des Rockes nahm, 
um hier stecken zu bleiben, während der größere Teil den Weg zum 
Herzen nahm. 

Der lange Schußkanal, die kolossalen, vom »Schuß erzeugten Ver- 
letzungen, insbesondere aber der Umstand, daß die Kugel zuerst den 
Gewehrlauf traf und doch noch solche Kraft hatte, um einen der- 
artigen Weg zurückzulegen, beweisen, daß der Schuß aus sehr 
großer Nähe, vielleicht kaum 10 Schritt Entfernung ab- 
gegeben wurde. 

Keine einzige der an der Leiche gefundenen Ver- 
letzungen läßt auf einen yoransgegangenen Kampf sehlie- 
ßei^. Bei Berü^^siehtigung des Umstandes, daß der Jäger das Ge- 
wehr noch umgehängt haben mußte, als ihn die Kugel niederstreckte^ 
ist die Annahme gerechtfertigt, daß ein Kampf überhaupt nicht statt- 
gefunden habe, sondern, daß der JSger meuchlings erschossen 
worden sei Auch die Lflge, in der der Leichnam gefunden wurde, 
gibt keinen Aufschluß über Toran^gegangenen Kamp^ und muß die 
Lage ftbeifaaupt als natürliche bezeichnet werd^ — 

Der Büchsenmacher Joseph Bauer begutachtet das Gewehr Furt- 
ners folgendermaßen: 

Dasselbe ist ein gewöhnliches Lefauchenx-Gcwehr mit Drahtläufen; 
der rechte Lauf für Kugeln gezogen, Kaliber 20, der linke glatter 
Schrotlauf, Kaliber 16. 

Im oberen Drittel, prenan an der Stelle, wo der obere Riemen- 
bügel sitzt, ist der Schrotlauf durch eine von oben naeli unten ^^ehende, 
5 '/i cm lange, die Substanz des Laufes vollkommen durchtrennende 
Öffnung durchbrochen, die offenbar vom Eindringen eines Frojektiles 
herrührt. 

Mit Rücksicht auf die Größe dieses Eiurissüs und die Zerstörung 
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des Drahtianfee ersebemt der Schluß berechtigt, daß das eiDdiingende 
Projektil von ungewöholicher Größe war und der Schuß aus unmittel- 
barer Nähe, hdchBteuB in der Entfernung von 10 von 
unten nach aufwärts abgegeben wurde. 

AuB der Form des Einrisses folgt auch, daß der Jäger das Ge- 
wehr auf der Achsel getragen haben muß. 

Von der in Fuitnera K5rper yoigefundenen Kugel fehlt mehr als 
die Hälfte, so daß man nicht in der Lage ist, durch die Gewicht»* 
bestimmuDg der Kugel eine ähnliche anzufertigen. 

Es lassen sich aus dem EugelstUcke auch die Züge des ent- 
sprechenden Gevvehres nicht nachweisen, was infolge der Veränderung 
der ursprünglichen Kugelform selbstverständlich erscheint 

Auch das in der Kleidung vorgefundene kleine Stück ist nicht 
alles, was vom großen Stück abg-elit. Offenbar ist ein größeres Stflck 
der Kugel beim Eindringen in den Schrotlauf abgetrennt und ver- 
schlagen worden. 

Jedenfalls rührt das Projektil von einer Rundkugel her, welche 
wahrscheinlich aus einem Vorderlader abgeschossen wurde, da bei 
Hinterladern höchst selten Kugeln von so großem Kaliber vor- 
kommen. — f 1 

Durch alle diese Erhebungen war also_festgestelli, dali Ilobert . ^-ji^ kw^X » 
Furtner aus der Jagdhütte Wildschützen — wahrscheinlich infolge ' 
des ersten Schusses — wahrgenommen haben mußte, daß er dem 
Knalle nachgeeilt war und dort ohne jegliche Gegenwehr, das Gewdir 
am Riemen unt^ der linken Achsel in sogenannter bequemer Haltung 
tragend, niedergeschossen wurde. Irgend eine andere Haltung des 
Gewehres» insbesondere ein etwaiger Anschlag, erscheint absolut aus* 
geschloBsen, weil sonst die tödliche Kugel memals durch den linken 
Bockärmel und den Imken Gewehriauf in die linke Brustseite, ein 
Kugelsplitter in den linken Bfickenteü des Bockes hätte dringen 
kQnneu. 

Bei dem Mangel eines bestimmten Anhaltpunktes wurden damals 

gegen eine Reihe von Personen Erhebungen gepflogen, welche jedoch 
zu keinem Ergebnisse führten, zumal da damals die Zeugenaussagen 
sehr rückhältig abgegeben wurden. 

Zu jener Zeit arbeitete auf der BrettersSge in Pyhrn ein gewisser 
Brosl, damals 25 Jahre alt, ein verwegener Wilddieb, stolz, hoch- 
fahrend, allein ein kräftiger, kaltblütiger, hübscher Bursche. Seine 
beliebte war di^^ Brentlerin Katharina, die den Sommer über auf der 
Alpenhütte ihres Vaters m Hmtereck hauste. Ikosl stattete ihr häufig 
Besuche ab. Unter der Woche wohnte er ganz auf der bäge, Sams- 
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teg und Sonntag aber in semem Vaterbanae, Ton wo er dnreb die B5t 
leicbt in 1 Vs Standen zu seiner Geliebten gelangen konnte, bei weleber 
er nicht nur die Freuden der liebe snebte nnd fand, sondern aacb 
ein sicheres Venteck für seine Waffen hatte. So kam es, daß er die 
^^gend Ton Hinteteck genau kannte^ und so kam es auch, daß sich 
der Verdacht der Täterschaft nach Furtners Ermordung alsbald auf 
Brosl lenkte, dessen Bruder Karl, gleichfalls schon wegen Wilddieb* 
Stahls bestraft, Schreiber im Hochofen und Faktotum des Werkleiters, 
seinem Bruder schon wiederholt als treuer Begleiter auf dessen Streif- 
zügen in Hintereck gedient hatte. 

Am 16. November 1883 wurde denn auch l?rosl verhaftet und 
dem Bezirksgericht in Liezen vor<2;clührt. Zwar fand man bei der 
Hausdurchsuchung ein Masse Jn^rfintensilien, allein Beweise, die auf ihn 
als auf Furtners Mörder hätten schließen lassen, la^ren nicht vor. 

Brosl benahm sich vor Gericht frech und aninaliend. Sämtliche 
Arljeiter der Brettersäge und des dazu gehörigen Hocliofens bestätigten, 
daß Brosl am 10., 11. und 12. Oktober — der Tag; vor Furtners £r- 
moiiiuiig stand nicht fest — von 6 Uhr morj^ens bis 6 Uhr abends 
ununterbrochen auf der .^age gearbeitet habe. Die Zeugenladnn«:en 
hatte sonderbarerweise Brosls Bruder Karl in Empfang genoiiiHRa 
und den Zeugen zugestellt Auf Grund dieses glänzenden Alibi- 
beweises erfolgte am 18. November 1883 Uber Besehlnß der Bats- 
kammer die IfVeilassung Brosts. Der tote Jäger hatte Ruhe im Grabe. 
Seine zwei nnehdieben Kinder landen teils bei seiner Sebwester in 
WildalpC) teils in Hieflau Versorgung und Arbeit Die Sache selbst^ 
obwohl für das Gericht beendet, fand aber keine Ruhe. Immer 
wieder beschäftigte sieh die Volksphantasie mit der geheimnisvollen 
Tat, und wie ein Druck lastete sie auf den Gewissen. Man bezeich- 
nete zahlreiche Personen als Täter und kombinierte das Tatmotiv, die 
Mehrzahl nahm an, daß Furtner mit einem andern, weniger beliebten 
Jiger, dem er an Gestalt glich, verwechselt worden sei. 

Ende April 1891 saßen mehrere Zecher in einem Gasthause zu 
Trieben beisammen. Sie sprachen von der Ermordung eines Jägers, 
dessen T.eielie nicht lange zuvor in Seitz, Bezirk Mantern, aufgefunden 
worden war. Das Gespräch lenkte sicli aueb auf den Fall Furtuer. 
Einer der (Jäste Tueinte i;utlierzig : „Warum denn giei aufiscliiaiin?'* 
Ein anderer rief da7wiseben: „Hat ihm nit mehr p:ehnbrt!^ Ein 
dritter, der Rötelsolin, meinte, dab sein Vater, wenn er noch lebte, 
schon was sairen könnte. 

Dieses Gcspräeb kam der Gendarmerie zur Kenntnis, sie erstattete 
die Anzeige und der Fall lebte wieder auf, als ein neuer Bezirks- 
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i'ichter'j anfangs Mai 1891 in Liezen einzos:. Er interessierte sich 
lebhaft für den Fall, ging alle in bctracht koininende Örtlichkeiten 
ab, ließ unauffällig Erhebungen pflegen und forschte in der Bevöl- 
kerung nach Auskünften, In der Sache selbst ki»nritc von amtswegen 
nichts geschehen, solange nicht das Tatmotiv aufgeklärt war und so- 
lange es nicht gelang, den Alibibeweis vom Jahre 1S83 zu erschüttern. 
Unter den alten corpoia delicti fand sich bei Gericht noch Furtners 
Bergstock nnd der dnrchiacherte Doppellaof seines Gewehres. Die 
Knge] war im Lauf der Jahre yerloren gegangen. 

Das Bezirksgericht forschte zunächst nach dem Aufenthalt der 
znr Tatzeit in Liezen bediensteten Gendarmen. Der eine gab an, daß 
allgemein Brosl nnd auch einer seiner Brüder als Furtners Mörder 
bezeichnet worden waren. Dem andern war aa^gefaUen, daß zum 
Augenschein am 29. Oktober 1883 Brosts Bruder Karl mit dem Werk- 
meister als Neugieriger erscheinen konnte, wiewohl der schwer zu> 
gängUche, abseits von jedem Fußsteig gelegene Tatort noch nie- 
mandem liekannt war. Karl habe sich beim Anblick der Leiche 
schmerzlich bewegt gezeigt und den Getöteten bemitleidet, so daß 
ein Augenzeuge äußerte: «Wie sich doch der Karl verstellen kannl^ 
Die alten Gendarmen gaben als Motiv an, der Täter habe sich eines 
Zeugen entledigen wollen, da er seine Entdeckung sehr zu fürchten hatte. 

Im Frühling 1892 wurden Brettersäge und Hochofen verkauft. 
Daran knüpfte das Gericht die Hoffnung, daß die durch den Verkauf 
notwendigen Personalveränderungen den auf der Arbeiterschaft UlsU'h- 
(len Druck bannen könnten. Im Laufe des Sommers wurde dem 
Werkmeister, liroslh ITauptgönner, gekündigt, und am 1 . Oktober 1892 
sollte der Hochofen auüer Betrieb gesetzt werden. Dann lag für die 
einstigen Alibizeugen keine Rücksicht mehr vor, mit der Wahrheit 
hinterm Berge zu halten. Auch die Jäger gaben sich Mühe, Licht 
in die dunkle Geschichte zu bringen. Ein unbestimmtes Gerüclit 
brachte aulier Brosl auch den Schmelzmeister Johann Troyner 
mit der Tat in Zusammenhang. Ein weiteres Gerftcht besagte, daß 
der Eohlscheerer nnd Schiohtenscbreiber Leonhard, ein seinerzeitiger 
Alibizeuge, vom Sachverhalte genaue Kenntnis besitze und daB der 
im Jabie 1885 reiBtorbene Knecht Jakob Fink, iö Jahre lang der 
Geliebte der Brenilerin Maria Biemelmoser^ die zwei WUdschfltzen am 
Tage der Tat Ton Hintereck beim Widderlechner in Fyhm, woselbst 
er mit einer gewissen Helene Bankler bedienstet gewesen, habe 
znrttckkehren sehen. 



1) Der Sehreibor dieser Zeilen. 
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In der Zwischenzeit hatte* der Bezirksricbter alle die Werks- 
arbeitpr Vjrtrefienden Vorakten durchstudiert. Diese Arbeiter waren 
fast ausnahmslos Wilderer gewesen, denn seit unvordenklichen Zeiten 
hatte die Jagd dem Werke selbst gehört, bis sie durch Dumba er- 
worben ward, und so hielten sich die Arbeiter für berechtigt, auf dem 
Gebiete des Werkes zu jagen, dessen Leitung gerichtliche Anzeif^en 
mied und sich mit mündlichen, selbst erteilten Verweisen begnügte. 

Zunächst mußten die Vorakten über Brosl and Troyner inte- 
ressierOL Hier im Knraeo ihr Inhalt 

Am 8. September 1878 betraten die Jäger Sieghart und Haas 
in Hintereck den Bioal beim Wildem. Beim Anbliek Siegharts sehlug 
Broal das Gewehr auf ihn an, ließ aber ab, als Sieghart den JSger 
Haas, seinen Sehwi^gersobn, herbeirief, ergriff die FlncHl^ ward an- 
gezeigt, leugnete frech und erhielt 7 Tage Arrest 

Am 26. DeKember 1880 beschimpfte nnd mißhandelte er anf 
Hintereek in (Gemeinschaft mit seinem Bruder Karl den Dnmba'sohen 
Jäger Schiempf. 

Am 12. Juli 1881 wurden Brosl und Karl von der Gendarmme 
nachts mit geschwärzten Gesichtern und mit Gewehren beim Gampers- 
beiger, dem Vaterhause der Rrentlerin Katharina, betreten, als sie ge- 
rade vom Hintereck herabstiegen. 

Am 25. September 1881 betrat Sieghart wieder Brosl beim Wildem. 
Dieser floh in die Alpenhütte seiner schwangreren Geliebten Katharina 
aufs Hintereck. Dort soll Sie<rhart sie mit einem Messer bedroht 
haben, so daß das bald darauf geborene Kind an Fraisen litt. Brosrs 
Haß gegen vSieghart wuchs. Nach der Verhandlung beschimpfte 
Rrosl den Sieghart im Gerichtsziramer und beschuldigte ihn eines 
Eelnii' l »Stahls, weshalb er neuerdings bestraft wurde. 

Am 16. September 1885 erhielt Brosl 30 Stunden xVrrest, weil er 
ein Gewehr in seinem Rucksack von Pyhrn nach Liezen geschmuggelt 
hatte. Sein Preund Leonhard, wegen Verbrechens des Wihldicb- 
stahl vorbestraft, riß ihn heraus, indem er vorgab, Brosl habe aus 
Gefälligkeit Leonhards Gewehr nach Liezen gebracht. Auf diese 
Weise gelang es den beiden, das Gewehr znrftduubdcommen. 

Am 25. Juni 1890 verhöhnte Brosl, der mittlerweile Toi&tich- 
meister geworden, seinen alten Feind Sieghart auf offener Straße 
Broel's Hund kläffte den JSger an, dem Brosl nachrief: „Hundstod, 
dich möcht ich nicht allein wo sehen, sonst gings mir wie dem 
Lassinger Bauern, den du in den Arsch geschossen hast! Alle Hunde 
schießt du zusammen l'^ Ein Verwandter BrosFs hatte die Schmährede 
gehört und sieh dem Sieghart als Zeuge angetragen. Bei der Ver- 
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handlunt? ließ der Zeutre Siej^hart in Stich, Brosl wurde freigesprochen 
und Sieghart mußte die Ko.sieii zahlen. — 

In der Familie Troyner war die Wilderei erljiitii. Des Schmei/- 
meisters Vater, selbst einst Schmelzmeister in demselben Hochofen, 
und seine Üräikr hatten Strafen wegen Wilddiebstalile« erlitten. 

Am 8. September 187G saß der Jäger Sieghart auf der Hinter- 
bteiner Alpe und lauerte mit geladenem Gewehr und gespanntem Hahn, 
seinen Hund neben sich an der Leine, einem Eehbock auf. Sieghart 
wartete, bis dag WM günstiger in die Sehnßlinie kam. Plötzlich 
begann der Hund zu knnrren^ die Haare standen ihm zu Berg. 
Si^faart sah sich nm nnd erblickte voll Entsetzen eine grofie Gestalt 
mit kohlschwarzem Gesicht, nm die Augen große wdße Singe, das. 
Gewehr anf den JSger gerichtet. Sieghart erschrak. „SchanderÜ, 
sohanderli'*, Tersicherte er nachmals, sei der Anblick gewesen. Doch 
nicht genug an der einen Schanergestalt; in einiger Entfernung lief 
ein zweiter, ganz gleich hergerichteter, nur noch größerer Kunde. 
Der Schweiß trat Sieghart auf die Stirn. Trotzdem faßte er sich so- 
fort und schrie mit Donnerstimme: „Ja, hat denn heut die Holl all 
ihre Teufel auf mich loagcin r n? — Bleib stehn oder ich schieß!'' — 
Die Gestalten begannen zu laufen, Sieghart rannte ihnen nach, stol- 
perte über die Leine seines Hundes, sein Gewehr ging zufällig (? !) 
los, die beiden Teufel gewannen Vorsprung und verschwanden. Sieg- 
hart dachte sich aber, er müßte die beiden gespenstigen Schützen am 
Bach bei den Hintersteiner Alpenhiitfon antreffen und ihnen dort den 
Weg abschneiden. Er lief iiinunter und traf drei iSenneriiunMi, die 
just auf dem Kirchgang nach Liezen daherkamen und den Schuß 
vernommen hatten. 

Sieghart fuhr die drei „Menscher" an, sie sollen ihm nur ge- 
stehen, wer heute Nacht bei ihnen geschlafen habe; es niüsseu Wild- 
schützen gewesen sein. Die Mädchen protestierten entschieden, der 
Jäger aber erklärte ihnen, das Leugnen nütze nicht, cö werde schuii 
aufkommen ; er habe den Wilderer erschossen, dort drüben im Graben 
liege seine Leiche, allein er kenne ihn des geschwärzten Gesichtes 
wegen mdit Händeringend liefen die Hfidohen daron und sohnnr- 
straks nach Liesen, woselbst sie im ganzen Orte herumschrieen, der 
Jüger Sieghart habe in Einterstein einen Wilderer erschossen. 

Sofort begab sich eine Gerichtskommission nebst einem Arzte 
mit Verbandzeug auf den Tatort, um den getStet^ Wilderer — aller- 
dings vergeblich — zu suchen. Die Wirtin Klinger in Laezen aber 
schrie händeringend in ihre Gaststube hinein: „Um Gottes willen, 
denkt's euch, der J8ger Si^bart hat heut in Hinteistein einen Wild* 
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pretschützen erschossen!'' — Unter den Gästen saß bei einem Schoppen 
Wein der alte Schmelzmeister Trojner, gleich seinen Söhnen ein nn- 
ermüdlicber Zecher. Als er das Jammergeschrei der Wirtin f^ehört 
hatte, ließ er sein Glas fallen und rief erbleichend: „Jesns Christus, 
meinen Hans haben'» ♦Tsclmssenl'* — So knm es, daß Johann Troyner 
damals wegen Wüddielibtahls bestraft wurde. — 

Das Studium der Vorakten hatte die Überzeiigunj; von der Täter- 
schaft Brosl's im Bezirksrichter befestigt, allein noch stand der AÜbi- 
beweis unersclmttert fest. 

Der üerichtsdiener, der im Jahre 1883 ßrosl bei dessen Em 
lieferung übernommen hatte und sich noch im Dienste des Bezirks- 
gerichtes befand, sagte aus, daß Brosl damals blaß und verstört, bei 
seiner VetnelimiiDg aber keck und hodi&breiid gewesen sei, wie 
denn liberhaapt Brosl und seine Brüder wegen ihres Eigendünkels 
nnd Hochmntes bei der bänerlichen Bevölkernng nicht beliebt wären. 
Nach der Angabe desGeriebtsdieners wußten die Zeugen im Jahre 1883 
nnr zu bestätigen, daß Brosl sdion nm 8, frühestens um 7 Uhr morgens 
anf der Brettersäge gewesen sei. länem so rostigen Bvrsehen, wie 
es Brosl damals war» der jeden Steig nnd jeden Stein im Gebirge 
kannte, fiel es übrigens leieht, in weniger denn einer Stunde Tom 
Tatorte zur Säge zu gelangen. Übrigens sei damals der Tag von 
Furtners Tode noch gar nicht bestimmt gewesen. Außerdem konnten 
sich die Werkslente nach so geraumer Zeit wohl kaum mehr verläß- 
lich zurückerinnern, was am 1 0. Oktober um 6 oder 7 Uhr früh auf 
der Säge zu sehen war. Der Büchsenmacher Bauer habe so manchem 
Wilderer das Gewehr ausgebessert und sei von den Verhältnissen, 
wie sie damals im Werke herrschten, genau unterrichtet. Einst habe 
sich Bauer zum Gerichtsdiener geäußert, der ganze Alibibevveis wäre 
eine „abgemachte Geschichte'' gewesen und an Brosl's Schuld könne 
man nicht zweifeln. 

Bauer, als Zenjre vernommen, erzählte in ruhiger, sichtlich ob- 
jektiver Weise, von vornherein den Preis von oOO Gulden ablehnend, 
daii er bald nach dem Verschwiiuicn Furtners erfahren habe, dessen 
Leiche sei aufgefunden worden. Dieses Gerücht war zur Zeit, als 
er davon vernommen, falsch. Er glaubte jedoch daran und kam nn* 
mittelbar, nachdem er es vernommen, an der Säge v<»ttber. Er er- 
iShlte davon dem Brosl, der über diese Mitteilung derart die Fassung 
verior, daß er erbleichte» sich abwandte und anß^ stände war su 
antworten. Bauer erschrak und gewann sofort die Übexzeugung von 
Brosl's Schuld. Auffallend schien Bauer auch, daß Brosl im Gegen- 
satze zu früheren Zeiten seit Fbrtners Ermordung nie mehr sein Ge- 
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wehr von Bauer ausbessern ließ. Als ihn Bauer im Jahre 18S4 ein- 
mal um den Grund befragte, erwiderte Brosl, er hal)e sein (iewehr 
im Brunnfcld versteckt gehallt, woselbst es ihm gestohlen worden sei. 
Bauer schüttelte den Kopf und Schwiep:. 

Der Schichteuschreiber Leonhard erkUirte vor Gericht, seine am 
10. November 1883 abgelegte Aussa^^e vollkommen aufrecht erhalten 
va müflsen. £r sei am 10. Oktober 1883 etwa um 10 1/2 Uhr vor- 
mittags an der Sfige Toibeigekommen und habe Biod dort geaebeii. 
Hehr hStte er seinerzeit nicht behauptet^ mehr könne er auch diesmal 
nicht sagen. 

Dem Ob^jäger» dem Leonhard zu Dank verpflichtet war, hatte 
dieser erkUiit, »das sei so eine Sache; man könnte entlassen werden, 
wenn man was ansredete^ er wisse nur von den ^Zweien', von Brosl nnd 
Troyner*. Der ObeijSger bedauerte^ daß Unk nicht mehr lebe^ der am 

Tage der Tat die „zw«* beim Widderlechncr habe vorbeigehen sehen. 

Der Bezirksrichter erinnerte sich, daß damals Helene Bankler 
Sennerin beim Widderlechn^ gewesen war, und vermutete, daß sie 
oder ihr Mann, den man auch lange Zeit für Furtners Mörder ge- 
halten, von der Sache Kenntnis habe. Bankler wurde für den 17. Okto- 
ber 1S92 vorgeladen und eidlich vernommen. Rückhältig und mit 
sich kämpfend gab an, Finks Gerede sei nicht x\o] wert, denn es 
klinge höchst unwalirscheinlich, daß Brosl und Troyner bei Tag, 
einen Gemsbock tragend, von der Alpe herabgegangen seifen. Wäre 
Fink, ein Trinker und Schwätzer, im l^ositze des Gehern misses ge- 
wesen, so hätte der arme Knecht sich gewil) um die 300 (»ulden be- 
worben. Wohl aber müsse Leonhard von der Sache wissen. Sperrte 
man ihn auf drei Tage ein, so würde dieser sofort mit der Wahrheit 
auhi>acken. Am 2H. September 1S92, nach Leonhards Vemehmuiig, 
sei er mit ihu» zusammengetroffen. lA^onhard habe von seinem Verhör 
erzählt, worauf Bankler meinte: „Dumm sind sie halt gewesen, daß 
sie die Leiche nicht verramm^t haben, dann wäre kein Beweis da.*^ 
Leonhard erwiderte^ daß „damals** Brosl voller „Schwitz*' auf die Säge 
gekommen sei ond sich dort umgekleidet habe, worauf ihn Leonhard 
fragte, was denn geschossen worden seL Brosl habe hierauf be- 
deutungsvoll geantwortet: „Geschossen ist worden, aber ich weiß nicht 
was liegt!*' 

Leonhard wurde nun neuerlich auf den 18. Oktober 1892 vor- 
geladen. Nur durch kategonschen ffinweis auf seine Zeugenpflicht 
und durch die Forderung emer eidlichen Aussage ließ sich Leonhard 
zn zOgemden Angaben bewegen. 

Er erzählte, daß der Hochofen am 10. Oktober 18S3 wegen not- 
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wendiger Reparaturen außer Betrieb stand, daß Troyner drei Ta^e 
nach dem 10. Oktober sich in seiner Wohnung aufgehalten und er- 
klärt habe, er könne weder ausgehen noch arbeiten* da ihm ein 
Stein seines Erantbottiofa anf den Fnß gefallen sei. Am 
gleichen Tage sei Leonhard, um 10 Vi Uhr Tormittags anf der SSge 
gewesen, als Broel erhitzt dahin kam nnd in Leonhards Gegenwart 
seine Sebnhe weehselte» woranf sich das von Bankler erzählte knrze 
GesprSoh zwischen bdden zntnig. 

Knn schien dem Bezirksrichter die Zeit zarErlassnng 
eines Haftbefehles gekommen. Brost, längst mit seiner einstigen 
Geliebten Katharina verheiratet^ hatte sich mittlerweile als Torfstich- 
meister den Ruf eines tüchtigen Geschäftmannes erworben. Auch 
Troyner war Familienvater, vorzüglich beleumundet, wenn auch dem 
Tronk ergeben, und im Werk als Schmelzmeister unentbehrlich. 

Am 20- Oktober 1892 erfolgte die Verhaftung beider. Sie kam 
allen unerwartet, denn die Erhebungen waren bisher mit größter 
Geräuschlosigkeit gepflogen worden, und erregte um so größeres 
Aufsehen, als einige Tage zuvor auf der Öchciblinp-sff^dalpe im be- 
nachbarten Bezirk Irdning der Jäger Christian Scli upier von beute 
noch unbekannten Wildschützen erseliossen worden war 

Noch am Vormittag wurde Troyner vernommen, eine hfip^re, 
rothaarige und rotbärtige Gestalt, auf einem durch einen Auswuelis 
verunstalteten Auge blind, mit dem Gepräge des Alkoholikers. Er 
benahm sich, ganz im Gegenteile zu den über ihn gemachten Schil- 
derungen, harsch und störrisch und beantwortete alle an ihn gestellten 
Fragen mit einem groben „ich weiß nichts!'* 

Sofort wurde anch Brost yemommen; eine gedrungene, kräftige 
Gestal^ 34 Jabre alt, mit großen blauen Augen, kurz gehaltenem licht- 
blonden Haar, kurzem blonden Schnurrbart, kurzer Lederb ose mit 
Strümpfen und BundBchuhen. Er benahm sich, ganz im Gegeneatze 
zu seinem Verhalten im Jahre 1883, anständig, ernst nnd gelassen. 
Edne Bescbwerde ftber seine Verhaltnng kam ans seinem Hunde. 
Weder serril noch trotzig schien er anflbiglich gebeugt und nieder^ 
geschlagen. Während der ganzen Untersuchnog bewahrte er eiserne 
Buhe und Ealtbltttigkeit. Er leugnete alles, erklärte sich schuldlos 
und behauptete, am 10. Oktober 1S83 den ganzen Tag auf der Säge 
gearbeitet zu haben. Am Kirchweihsonntag den 7. Oktobw 1883 und 
am darauffolgenden Tage habe er mit seiner Katharina getanzt und 
bei ihr die Nächte zugebracht, die Nacht vom 9. zum 10. Oktober 
aber in seiner Stube auf der Bäge geschlafen. Der Richter hielt ihm 
die eizelnen Beweismittel vor, zeigte ihm Furtnera Bergstock, dessen 
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Qewdir und las ihm das AngenadieiiiBpiotokol], Befund nnd Gut- 
achten der Ärzte vor, — er verzog keine Miene« nnbeogsam and 
ehern, ohne mit den Angen zu zwinkern, vernahm er die tranrige 
Gesohiehte and die breitsporige Sehiidemng des Detaile. 

Am 23. Oktober 1892 wurde Troyner Tecnommen, der nervös 
zitternd nnd nnmhig anf seinem Stahle saß. Er beteaerte, diesmal 
sehen weniger barsch und trotzig, abermals seine Ünschald, wies da- 
ranf hin, daß durch die Verhaftung seine Existenz in Frage gestellt 
sei und daß auch er sein Alibi nachweisen könne, indem aus den 
Manipulationslisten des Jahres 1883 zu entnehmen wäre, daß er am 
10. Oktober 1883 im Schmelzofen gearbeitet habe. Nun war dem Ge- 
richt aber bekannt, daß der Hochofen am K). Oktober 1883 außer 
Betrieb stand. Dessen ungeachtet wurde so};leich nach den T.isten 
gesandt. Mittlerwpüp hielt der Kichter dem Troyner Leonhards und 
Bankiers Aussagen vor, ermahnte ihn zur Ang:abe der Wahrheit und 
klärte .ihn auf, daß ein WiKi(ln l)-,tahlöV ersuch verjährt sei und daß 
er für den Fall, als Wiid tatsäclihch geschossen worden, durch Er- 
satz des Schadens sich Straflosigkeit sichere (§§ 227, 228 b, 22Üb, StG). 
Vermutlich sei Troyner mit Brosl am 10. Oktober 1S83 früh morgens 
auf die Jagd gegangen, du sie wegen der Purgstaller Jagd das Hmter- 
eck unbeaufsichtigt glaubten ; vermutlich habe einer ?on ihnen etwas» 
zum mindesten anf etwas geschossen und dadurch den Jäger auf- 
merksam gemacht^ so daß dieser dem E^nall eilig nachgelanfen und mit 
ihnen znsammengetreffen sei Dann hahe einer von ihnen, den töd- 
lichen Schuß auf ihn abgefeuert, um sich eines gefiihrfichen Zeugen zu 
entledigen. Dieser eine sei aller Wahrscheinlichkeit nach deijenige ge- 
wesen, der wegen wiederholter Abstrafungen nnd weil ihm ffir d^ 
Fall ahennaliger Verurteilnng mit Dienstesentlaesong gedroht worden, 
Ursache hatte, diesem Zeugen den Mund zu schließen. 

Troyner schwieg. Lange Pause. Ällmähhch begann es ihn fdrm- . 
lieh auf dem Sessel hin- und herzurdßen; der Schriftführer, eine alte 
treue Kanzleiseele, in der Gegend geboren, alle Bewohner, ihr Vor- 
leben und ihren Ruf kennend, zitterte vor Aofiragung, und der Bezirks^ 
richter wußte, daß nun dn Geständnis komme. 

Plötzlich rief Troyner, vom Sessel aufspringend, die abgerissenen 
Worte: „Schreiben's! schreiben's! Ich will die Wahrheit sagen!'' Der 
Kichter bemerkte, daß man erst dann schreiben könne, wenn man etwas 
wisse, worauf Troyner entgegnete: „Es ist schon alles eins, ich will 
die Wahrheit sagen!" Er erzählte nun folgendes: 

bamstag den 6. Oktober 1883 wurde der Hochofen eingedämmt ■ 
und stand einige Tag darauf still. Schon Montag den 8. Oktober sprach 
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man von der großmi Gemsjagd, die am 10. in Fnrgstall stattfinden 
sollte. Dienstag den 9. Oktober nachmittags yerabredete ich mit BrosI, 
am 10. Oktober im Hintereek, das wir an diesem Tag nnbewacht 
glaubten, eine Bartgams zu schießen. M o Brosi die Nacht vom 
9. zum 10. Oktober p:escblafeD, weiß ich nicht. Gegen 3 Uhr morgens 
holte er mich ab. Auf seiner Schulter hing ein einläufiger Kugel- 
stutzen. Wir gingen beim Widderlecbner vorbei auf den Hirschriegel, 
langten in der Finsternis auf Hintereck an und trennten uns, nachdem 
wir an den bereits unbewolmten Alpenhütten vorüber gegen die Weißen- 
bacher Mauern gekommen waren, um einzeln zu pürschen. Etwa um 
7 Uhr morgens hörte ich Brosl schießen, folgte der Schußrichtung 
und traf auf Brosl, der einen etwa dreijährigen Gamsbock geschossen 
hatte. Wir weideten ihn aus, frühstückten und traten, Brosl mit dem 
Gamsbock auf dem Bücken, den Heimweg gegen den „Sunk" und die 
Alpenhütten an. 

£twa 30 bis 40 Minuten nach dem ^^cimsse, — ich war Brosl 
15 Schritt voraus, — hörte ich hinter mir ,,Ualt!'^ schreien. Daß es 
ein Jäger war, der von den Mauern herabgekommen sein muß, dacht* 
ich mir sofort, aber die Stimme war mir fremd. Unmittelbar nach 
dem Haltnif hört' ich Biosl zweimal schreien: Wirst abfohren?'* Ich 
machte Kehrt und sab Brosl das Gewehr nach anfwSits anschlagen; 
* leider war es mir nnmdglich, den Sehnig zn verhindern, der in dem 
Augenblick fiel, als ich mich umwandte. Den Jäger verdeckte du 
Gebüsch, so daß ich ihn nicht sah. Der Schuß hatte mich so er- 
schreckt, daß ich gar nicht nachdachte, ob der Jäger verwundet sei 
oder tot. Brosl und ich liefen dann zusammen etwa 300 Schritte weit, 
ohne ein Wort zu sprechen. Brosl kannte die Gegend genan, ich hatte 
sie zuvor nie betreten. Plüt/licb fiel dichter Nebel ein, so daß ich 
den flinkeren Brosl verlor und nur mehr sab, wie er den Gamsbock 
von sich warf. Nun ist auch erklärt, daß er schon so früh 
auf der Säge gesehen wurde. Ich verlor die Richtung und irrte 
in den Felsen herum, bis der Nebel sich senkte. Endlich geriet ich 
in eine Schlucht. In der Angst und Verwirrung ging mir das Gewehr 
plötzlich los und der Schrottschuß fuhr mir in die zweite Zehe des 
linken Fußes. Dies war der dritt e Sch uß, den e ini ge Zeugen 
aiu 1 9. Okt. f r ü h g e h ü r t h a 1 1 e n. Ich watete durch den Schredeggbach 
nach aufwärts, um meinen Schmerz zu lindern, gelangte, nachdem es 
Tag geworden, über den llirschriegel unbemerkt nach Hause und 
traf dort zwischen 3 und 4 Uhr nachmittags ein. Am Widdcrlcchner 
kam ich nicht vorüber. Die Geschichte, daß uns Fink auf dem Rück- 
ivege gesehen haben soll, ist erfunden. Än demselben Tage zeigte 
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leb mich niemaad. Mehrere Ta^ war ich genötigt, auf dem rechten 
Faß einen Filzschnh zu tragen. Gern bStte ich schon damals die 
Anzeige erstattet, hätte mich nicht die Bttcksicht auf meinen Vater 
und meine Kinder zurückgehalten. Es hat mich ohnehin lang genug 

gequält und mein Gewissen bedrückt Hart genug kommt es mir an, 
den Brosl, dem ich immer ein guter Kamerad war, zu belasten. Jetzt 
aber kann ich wieder ruhig schlafen. Einige Ta^^e nach der Tat 
traf ich mit Brosl zusammen. Ich wußte noch nicht, wer uns am 
10. Oktober g:estellt hatte. Brosl säurte zu mir: „Ah, Sakrament, der 
Furtner is g'wcsen; er wird lialt tot scidI'' — 

Xim wurde Troynor? Fuß jr^^richtsärztHrh untersucht. Die von 
einem Scbrotkorn herrührende Wunde war längst vernarbt, die Narbe 
aber noch deutlich kennbar. — 

Brosl, der hei seiner ersten N'ernebmung: Troyner als guten Kame- 
raden und Vorgesetzten bezeichnet hatte, erklärte dessen Angaben 
für unwahr und fügte bei, er wisse nicht, was Troyner habe, daß er 
ihn jetzt so ..hineintegelu ' wolle. Nachdem ihm Troyner seine Aus- 
sagen ins Gesiebt wiederholt hatte, erwiderte Rrosl : .,\Vas kann ich 
drauf sagen V' Später fügte er bei; „Wenn die Sache so wäre, wie 
sie Troyner erzählt, so würde ich mich wohl gewehrt haben. Wenn 
jemand einem mit aufgezogenem Gewehr entgegentritt und man sieh 
durch die flucht nicht mehr rettenkami, so wflrdeieh mich ebenso wehren**. 

Zu Mittag desselben Tages» 23. Oktober 1892, ward Troyner nach 
dreitägiger Haft auf freien Fuß gesetzt IMe noch remommenen Zeugen 
wußten nichts Wesentliches. Einige bestätigten BrosPs hochfahrenden 
stolzen Charakter. Der Vorstand der Bruderlade äußerte sich in gleicher 
Weise, ffigte aber hei, daß Brosl, was TreuCi Bedlichkeit, Geschäfts- 
kenntnis und Familienleben betrifft, nur alles Loh verdiene. 

Erwähnenswert sind die Aussagen der Maria Bieraelmoser und 
der Aloisia Baumann. Erstere, &mt die Geliebte des Jakob Fink, 
alt und triefaugig, aber resolut, erzählte, daß sie im Jahre 18S9 dem 
Fink ihre Schuhe zum Nageln mitgegeben hatte, die er Samstag nachts 
beim „Fensterin" zu bringen versprach. Vergeblich erwartete sie ihn 
und mußte Sonntag mit altem Schuhwerk in die Kirche. Nicht 
genug an dem: 14 Tage lang kam Fink nicht zum Vorschein. Als 
er endlich erschien, empfing ihn die brummige Brentlcrin mit einem 
,,Sturm-\ er aber erzählte ihr mit wichtiger Miene, daß er den toten 
Jäger h.'ilii ?nf!ion liolfen und daß er nrhon „ausreden" möchte, wenn 
ihm der Uberjäger Audienz geben und etwas zahlen würde. Wiederholt 
meinte Fink im Zt itv erlauf , er könnte den Brosl, auf den er nicht 
gut zu sprechen war, schon „eintunken'', wenn er wollte. 
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In gleicher Weise änfierte sich Fink zur Aloina Baomann. Die 
Weiber aber aeheokten dem Knechte, der nicht immer nttehtem war, 
kein Gehör und hielten sein Qeschwfitz für Tiatsch. Etwas aber seheint 
Jakob Fink doch gewußt zn haben, denn als der OberjSger im Som- 
mer 1892 die alte Biemelmoser anibnchte, soll er geeen&t haben: 
„Ednnt ich ihn nnr mit den FingernSgeln ausgraben 

Aloiflia Baumann war die Gattin eines Holzarbeiters, der im 
Jahre 18S6 als Fnrtners Mörder galt, und Schwester eines Wirtes, dessen 
bester Freund und bester Gast der verstorbene R5tel gewesen war. 
Dieser hatte durch seine Schwester Baumann Kenntnis Ton Finks 
sonderbaren Reden erlangt. So ließ sich nun erklären, warum Rötels 
Sohn im April IS91 zu Trieben geprahlt hatte, sein Vater könnte 
schon ausreden, wenn er noch lebte. 

Am 28. Oktober 1S9!2 bescbloß die Ratskaninier in Leoben die 
Wiederaufnabme des Strafvnfalirens gegen Brosl ({j 352 StPO.) und 
übertrug die Voruntersuchung, die allerdings schon zu Ende war, dem 
Bezirksgericbte Liezen (§ 12 StPO.). Brosl verzichtete auf jedes Rechts- 
mittel, um die Untersuchung nicht zu verzögern. Er wollte niemals 
die Absicht gehabt haben , Furtner oder einen andern Jäger zu töten. 
Keineswegs leugne er, in seiner Jugend dem Wilddiebstahl nachge- 
gangen zu sein. Bei seiner Köri)erkraft hätte er auch einen Kampf 
nicht gescheut. Auf die Frage, wer die Jagdleidenschaft in ihm ent- 
facht, erwiderte er, es sei dies sein vor Jahren verstorbener Bruder 
Gaberl (Gabriel) gewesen. Hit Tränen fügte er bei, es foUe ihm schwer, 
seinem toten Bruder dies nachsagen zu mfissen. Dieser habe ihn schon 
als Treiber yerwendet, als Brosl erst 14 Jahre sShlte. Im JjLufe der 
Zeit habe sich seine Passion gesteigert. Später aber ließ er die Sache 
stehen, da er einsah, „daß dabei nichta Gutes herauskomme*^. Über 
den Vorhalt^ daß er für stolz und hochmütig gelte, fuhr er auf. Nur 
der Neid spreche aas diesen Zeugen; der Neid, daß er auch mit 
Leuten höherer Bildung gut rerkehren könne. 

Nun wurde ihm Toigestellt, daß diese Zeugenaussagen für die 
Untersuchung nur insofern von Belang seien, als sie ein Streiflicht 
auf seinen Charnktcr werfen, dessen Stolz und Unbeugsam keit, ge- 
paart mit der falacben Scham, in den Augen der Welt als Täter ge- 
brand markt xu sein, allein ihn von einem Geständnis abhalte. Oft 
schon habe er geschwankt und überlegt; in seinem Hochmut aber 
denke er, selbst wenn er verurteilt würde, könnte er sich leugnend 
wenigstens vor Rrinojii Anbang als Opfer von Verleumdungen hinstellen. 
Da senkte Brosi die Augen, wechselte die Farbe, blickte scbeu und 
uustät umher, allein er blieb standhaft im Leugnen, drohte, Leonhard 
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und Troyner wegen V^rlenmdnng za belangOD, fügte aber bei, die 
Naebricht yotl FortnerB Tod babe ihm leid getan, da er gegen ihn, 
mit dem er in seinem Leben nnr einige Worte geweebselt, niemals 
Feindsobaft empfunden. — 

Hierauf erfolgte die Vernehmung der iüibizengen des Jahres 1889, 
die sämtlich noch snr Verfügung standen. Will man von der mil- 
deren Auffassung ausgehen, daß sie nieht alle sdnerzeit absiehtlieh 
fidsoh ausgesagt, so lehrte ihre nenerliche Vernehmung, wie vorsichtig 
und genau die Fragen zu stellen sind, wenn Zeugen über Vergan- 
genes aussagen sollen; wie unverlässlich solche Angaben, beson- 
ders Zeitbestimmnngen sind; wie leicht es einem Richter wäre, aus 
dem Zeugen herauszufra^en, was gerade erwünscht ist, und wie die 
Phantasie Trugbilder als Tatsachen in der Überzeugun*: eines? Men- 
schen festpflanzt, die nur durch das scharfe Messer unerhittlicber 
Logik auf das richtige Maß zuriickf^eschnitten werden können. 

Vor Vernehmunr^ dieser Zeuf^en hatte der Bezirksrichter sieh selbst 
eines Nachmittags unhemerkt in die Sai^t- hegeben und diese durch- 
stöbert. Aus BrosFs Zeit hingen noch durchlöcherte ScliieRschciben 
als Siegeötrophiien an der Wand. Das Kämmerlein, worin er unter 
der Woche zu hausen pflegte, war mit einem winzigen, vergitterten 
Fenster versehen; unmöglich, am hellen Tage von der Straße aus 
durch das Fenster eine Person im Zimmer unterscheiden zu können^ 
geschweige denn, wie ein Zeuge behauptete, im Oktober um 6 Uhr 
morgens. 

Die Werksarbeiter yermochten sich die Säge gar nieht ohne Brosl 
vorzustellen. Sprach man von der Säge, so stieg in ihrer Phantasie 
von selbst Brosl's Bild empor. Bief ihnen erst eine AutoritSt, ein 
dem Brosl wohlgesinnter Vorgesetzter zn: „ihr müßt ihn ja gesehen 
haben — dann schworen sie sofort nach voller Überzeugang,ihn ge- 
sehen zn haben. 

Im Jahre 1S87 hatten mehrere Zeugen behauptet, Rrosl habe 
hnen Mittwoch, den 13. Oktober früh zwischen 6 und " Uhr, das 
Maß für Schwarth'nge herausgegeben. Jetzt begnügte sich der Ein- 
vernehmende nicht mebr mit der bloßen Erzählung. Er ließ die ein- 
zelnen TaL'-e vor den Zeugen defilieren. Sonntag, den 7. und Montag 
den 8. oktnher 1883 hatte der große Jahrmarkt stattgefunden, der 
alljährlich aut (ien Rosenkranzsonntag und den darauffolgenden Tag 
fällt. Dieser Feiertage wegen stand die Säge am 7. und S. still. 
Das Maß pflegt bei Wiederaufnahme der Arbeit ausgegeben zu wer- 
den; diese fiel auf Dienstag den 9. Oktober , nicht auf Mittwoch 
den 10* Dies leuchtete den Zeugen ein und sie gestanden ihren Irr* 
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tum. Kiu Zeuge wollte 1883 Brosl Mittwoch von 6 Uhr früh bis 
Mittag ununterbrochen gesellen liaben. 1892 IjerichtijLrte er seinr Aus- 
sage dahin, daii er ihn nicht gesehen, sondern „gehört" habe. Aui die 
Frage, wie man denn einen bestimmten Menschen hören könne, ohne 
ihn za sehen und ohne daß er ledet, erwiderte der Zeuge, er habe 
nur gehört» daß jemand unterirdisch bei den Transmiasionen hemm- 
polterte, und sich gedacht, dies könne nur Brosl sein. Ein andrer 
Zeuge wollte 1883 Brosl am 10. Oktober um 6 Uhr Mh in seiner 
Kammer gesehen haben, wie er sein Frtlhstüek kochte. Hente^ 1892, 
stellte sich heraus, daß der Zeuge aus dem Schornstein hatte Bauch 
' aufsteigen sehen und daraus schloß, daß Brosl sein Frtthstttck 
koche. 

Der ganze Alibibeweis war über den Haufen genumt 

Eine am 5. November 1892 bei Brosl vorgenommene Hausdurch- 
suchung förderte Gewehre und Munition zu Tage. Ein alter Vorder- 
lader-Kugelstutzen war g:eladen. Mit Mühe gelang: es, den Schuß he- 
ratisznzielien; er mußte schon seit Jahren im Lauf gerostet haben. 
Auch zwei Briefe Brosls fanden sich vor Der eine, mit Bleistift auf 
den Haftbefehl geschrieben und durcli einen entlassenen Mithiiftling 
aus (k'iii Arrest geschmuggelt, eDthielt Abüchiedsgrüße an seine Frau 
Katiiarina und die Versicherung, „daß sie ihm den Kopf nicht ab- 
reißen können". Der andere aber war ein Brief des Ehrenmannes 
Leonhard, worin dieser Brosl mitteilte, er habe bei Gericht bereits 
(18. Oktober 1S92) ein Verhör gehabt; Broi^l möge sogleich zu ihm 
kommen, er müsse ihm Wichtiges mitteilen. Diesen Brief hatte Brosl 
nicht mehr in die llaud bekommen, da er erbt nach seiner Verhaftung 
bestellt worden war. 

Am 6. November 1892 erschien Tioyner bd Goicht mit einem 
ledernen Beatelchotty worin sich das ^ErQsengeld*^ (Patengesehenke) 
seiner Kinder bebmd und erlegte den Betrag von 10 Gulden als Er- 
satz für die Gemse. Das Geld wurde den Ortsarmen zugewendet. 

Am 11. Norember 1892 ward die Vornntersuchung geschlossen, 
am 14. November die Ankhigeschrift überreicht. Sie lautete gegen 
Brosl auf Verbrechen des Diebstahls durch Entziehung eines Gems- 
bocks im Weite von mehr als 5 fl* nach wiederholter Vorbestra- 
fung wegen Diebstahls in Gesellschalt, — auf Gewaltanwendung, um 
sich im Besitze des gestohlenen Gutes zu erhalten (§§ 171, 174 IIb, 
176 IIa und 179 StG.) und auf Mord, begangen durch absichtliche 
Tötung de» Robert Furtner ($ 134 und 135 Z. 4 StG.). Troyner 
wurde wegen Verjährung außer Verfolgung gesetzt. 

Noch am Abende des 14. November ging Brosl nach Leoben 
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ab. Er bat, ihn nicht zu fesseln, und versprach, während der P^skorte 
sich anständig und gehorsam zu benehmen. Treuherzig verabschiedete 
er sich vom Gerichtsdiener und dankte für die gute Behandlung. 

Am 26. November 19U2 begann die Hauptverhandlung vor 
dem Schwurgericht in Leoben. Brosl bewahrte seine Ruhe. Am Abend 
sollte Troyner als Zeuge voroommen werden. Er trat schwer betrun- 
ken Tor den Gerichtstischy so daS die V^ftndlnng auf den nächsten 
Tag TerBchoben werden mußte. 

Am 27. Kovember wurde Troyner veroommen. Er war toU- 
kommen nttchtem, doch hatte er großes Bedürfnis nach frischem 
Wasser. Der Vorsitzende mußte ihm jedes Wort aas dem Man.de 
ziehen. Er wicb yom Vorreif abreo insof ein ab, als er nan nicbt ge- 
sehen haben wollte, daß Brosl das Gewehr auf Furtner anschlug. 
Neu hingegen war seine Mitteilung, daß Brosl sofort nach dem Schusse 
ausgerufen habe: „In Gottes Namen» jetzt ist's geschehen!" 

ßrosi leugnete bis zum letzten Augenblick. 

Die Geschworenen beantworteten die Soliuldfragen wie folgt: 

1. Hauptfrage auf Wilddiebstahl : 12 Stimmen ja. 

2. Zusatzfra^e auf Gewaltanwendung;, um sich im Besitze der 
gestohlenen Sachen zu erhalten: 7 nein, 5 ja. 

3. Hauptfrage auf Mord: 12 nein. 

4. Eventualfra«;e auf Totschlag: 12 ja. 

Totschlaji: war verjälirt, denn die Natur dieses Verbrechens schließt 
Wiedererstattuni; aus i§ 229b StG.). 

Brosl war daher von der Tötung; Furtners freigesprochen, da- 
gegen wegen Wilddiebstahls zu einem Jahre schweren Kerkers, 
verschärft durch einen Fasttag in je 14 i agen, verurteilt. 

Er war durch einhelligen Wahrspruch der Geschworwien als 
derjenige erklärt, der Furtner getötet Daß die Tdtang eines Men- 
schen eher verj&hre als die Tötung eines Qemsbocks, — daß diese 
somit schwerer verpönt sei als jene, — daß eine Qemse wertvoller 
als ein Mensch, — wird dem Laienverstande nicht Anleuchten. Auch 
der Jurist muß solche Yelleitäten bedauern. Nacb dem Urteile hatte 
kein Unschuldiger mehr Verdächtigung oder Verfolgung zu besorgen 
und die Sache, die neun Jahre lang die Gemüter beschäftigte, war 
zu Ende. 

Nacb verbüßter Strafe zoli; Brosl mit seiner Familie in ein andere 
Tal, betrieb dort ein Wirtsgeaobäft, geriet in Zahlungsstockung und 
verfiel in KonkurSt Das ertrug sein Stolz nicht. Mit jener Sicher- 
heit, mit der er einst auf Furtner gezielt, zielte er auf seine Brust 
und machte seinem Leben durch einen Schuß ein Ende. 
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IV. 

Andefs als die Hnr- nod Ennstaler Wildschfitzen sind jene aoft 
dem Palten- und liesingtat geartet. OhaiakteristiBche Typen finden 
sich im Ennetal bis in die Gegend nm Aussee. Die Mur«, Palten- und 
liesingtaler sind ein andrer Menschenscbtag. Ein Biosl ist unter ihnen 
schwer denkbar. 

Am 16. Dezember 1894 erblickte der JMger Johann Hennewald von 
der Babenkoppe, auch Bmggraberberg genannt» im Neuschnee Fuß- 
spuren, die vom Winkelgraben zur Rabenkoppe aufwärts führten. 
Hennewald, Revierjäger in Liesing, Bezirk Mautern, begab sich da- 
her die Rabenkoppe hinab und stieß etwa eine Viertelstunde obet- 
halb der Bruggraber-KohlhUtte auf drei Wilderer, die nächst einer 
großen Fichte lauerten. Die zwei kleineren verkrochen sich beim 
Anblick des Jägers, der dritte, größere blieb stehen und machte Miene, 
das Tuch, das er um das Schloß seines Gewehres gewickelt batte^ 
aufzuknüpfen, indem er sich frech nach dem Jäger wandte. Henne- 
wald erkannte ihn nicht, wohl aber sfino bpi«lpn Genossen, Johann 
Jansenberger, 23 Jahre alt, Lippwinkk^rkiieciit und Friedrich iiübner, 
20 Jahre alt, Hauswinklcikoecht, dieser der Sohn eines berüchtigten 
Wilderers, beide nichts weniger als inifjuiiicrende oder Furcht ein- 
flößende Gestalten. Nachdem Hennewald den Jausenberger beim Tauf- 
namen angerufen hatte, ergriffen die drei Wildschützen gegen Schöneben 
zu die Flucht. Der Jäger folgte ihnen eine Weile, boK e aber zwei an- 
dere Jäger zur Unterstttteung berbei. An der Bruggraber Eoblbtttte 
angelangt nahm er die Fußspuren dreier Männer wahr. Eine führte 
zur lippwinklerbebausung, woselbst sieb eine zweite, bei der Haus- 
winklerwohnung aber eine dritte binzugesdlte. Alle drei Fußspuren 
leiteten zur Bruggraber*Kohlhütte und von da zur Fichte, unter der 
die drei WUdscbtttzen von Hennewald ursprflnglicb erblickt worden 
waren. Als dieser mit den beiden anderen Jägern gegen das Heu- 
forandnerfeld kam, sah er den Johann Jausenberger gegen das Heu- 
brandnerbaus und von da zum Töffelmaier laufen, woselbst Jansen- 
berger auf dem Heuboden versteckt gefunden wurde. Bei der unter 
Jansenbergers Habseligkeiten vorgenommenen Durchsuchung; fand 
man ein Abschraubgewehr und nächst der Bruggraber-Kohlhütte im 
Schnee vergraben das mit Fetzen umwickelte Gewehr, das" Henne- 
wald bei dem unbekannt ^gebliebenen Wildschützen preschen. Jansen- 
berger gesteht, im Sommer wiederholt und auch am Ib. Dezenil)or 1897, 
jedoch stes allein, auf Rehe gepürscht zu iiaben. Daß er sich in Ge- 
sellschaft befunden, leugnete er ebenso wie Hübner, der sich auf die 
üblichen Aiibizeugen berief. Wirklich ward Hübner freigesprochen, 
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Jansenberger aber zu seinem o^roßon Erstaunen verurteilt. Er pflegte 
seit sechs Jaliren einen sogenannten „Waffensegen*^ bei sich zu tra- 
gen, der unfehlbar vor Retrctung wie vor V'pnirteilun^r feit. Er 
konnte dah^^r nicht eher 'glauben, daß er zu zwei Monaten schweren 
Kerkers verurttilt worden sei, als bis man ihn in die Strafe abgeführt 
hatte. Der „Waffensegen" aber lautete wörtlich: 

Eine Kugelabweisung. 

Die himmlischen und heiligen Posaunen die blasen alle Kugeln 
und Unglück von mir ab ; ich fliehe unter den Baum des Lebens^ 
der zwölferlei Früclite ti%t, ich stehe hinler dem Altar der chiist^ 
liehen Kirche , ich hefehle mich der heiligen Dreifaltigkeit, ich yer- 
berge mich hinter den Ftonl^ehnam Jesu Chrieti, daß ieb von keines 
Menaehenhand gebunden , nieht gehauen, nieht geechossenf nicht ge- 
stochen, nicht geworfen, nicht geschlagen, eben überhaupt nicht vet- 
wundet werde. Das helfe mir, N. N., wdcher dieses Büchlein bei 
sich tragl^ der ist sicher vor allen seinen Feinden, die seiner sichtbar 
oder unsichtbar und so anch der, der dieses Bttchlein bei sich hat; 
der kann ohne den ganzen Fronleichnam Jesu Christi nicht erster' 
ben, in keinem Wasser ertrinken, in keinem Fener verbrennen, auch 
kann kein unrechtes Urteil über ihn gesprochen werden, dazu helfe 
mir 1" "j* i*. 

Ein besonderes Stttck, einen Mann zu zwingen, der sonst 

für viele gewachsen. 

Ich N. N. tue dich anhauchen, 3 Blutstropfen tue ich dir ent- 
ziehen; den ersten aus deinem Herzen, den andern aus deiner Leber, 
den dritten aus deiner Lebenskraft, damit nehme ich deine Stärke 
und deine Mannschaft Habt Massa danti taatien. III 

e 

Eine Abweisung. Zum bei sich tragen. 

Trage diese Worte bei dir, so kann man didi nicht treffen, Ana- 
nisy Azaiia und Michael, lobet den Herrn, denn er hat uns erlöset 
aus der HQllen und hat uns geholfen vor dem Tode und bat uns er- 
löset aus dem glühendem Ofen und hat uns im Feuer erhalten. Als 
wolle der Herr kein Feuer geben lassen. 

Eine ganz gewisse Blutstillung. 
Wann einem das Blut nicht gestehen will oder gar eine Ader- 
wunde, so lege den Brief darauf, so steht das Blut von Stund an; 
wer es aber nicht glauben will, der sehreibe die Buchstaben auf ein 
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Messer und steche ein unvernüntii^es Tier. Kr wird nicht bluten, 
und wer dieses bei sich trägt, der kann vor allen seinen Feinden be- 
stellen T. m. 1. K. I. B. 1. P, a. X. V. ÖS. Sa. Vas. 1. P. 0. Maar. 
Lit Dom. 

Eine approbierte Scli u l»stillung. 

Ea sind 3 beilTp:e Blutstropfen Gott dem Herrn über sein lieilifx 
Gesicht geflossen, die 3 heiligen Blutstropfen sind vor das Zündloch 
geschoben. So rein auch unsere liebe Frau von allen Männern war, 
ebensowenig soll ein Feuer oder Rauch aus dem Rohr gehen. Rohr, 
gieb du weder Feuer noch Flammen noch Blitz. Jetzt geh ich aus. 
Gott der Herr geht vor mir hinauf. Gott der Sohn ist bei Gott, der 
heilige Geist schwebt ob mir allzeit Amen. 

Eine Blatstillmig. 

Hftuehe den Patienten dreimal an, bete das Vatenmaer bia dahin: 
yjMd Erden^ nnd daa dreimal, so wird das BInt bald stehen. 
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Die daktyloskopische Begistrator. 

Polteeklirektor Dt Bosdivr, HBmbniir. 
(Hit 2 Abbüdungen.) 

Wer sich mit dem daktyloskopischen Verfahren auch nur ober- 
flächlich beschäftigt h<at, muss anerkennen, daß die Pnjuliargebilde 
der menschlichen Hand mit LToßem Scharf sinn erkannt und eingeteilt 
sind. Man hat nicht nur den einfachen Mustern iliiv festen Grenzen 
angewiesen, sondern auch die mannigfachen Komplikationen mit Ge- 
schick dem Systeme ein<;efügt. Die führenden Werke von Galton, 
Henry und die deutsche Bearbeitung von Windt und Kodicek haben 
durch klare und gründliche Zubammenfassung* der jetzt maßfrebenden 
Vorschriften die Behörden fast aller Uiuder zu lel;haiieni Interesse 
angeregt, so daß die Zeit nicht mehr fern sein dürfte, in der ein 
von daktyloskopischen Stationen die £rde amspannen wird. 
Die aUgemeine Verbreitung begründet aber auob die Forderung mög- 
lichster ToUkommenheit, welche nur dnroh gesunde Weiterbildung 
nnd zweckmäßige Ändeningen erreicht werden kann. 

Solehe Wandinngen scheinen mir schon jetet für die Begistne- 
mngsart geboten zu sein, denn die hentige Methode dfüllt die An- 
sprüche der Praxis nicht, da sie^viel zu umständlich nnd für manchen 
zn schwierig ist. Ich habe daher die Frage ihrer Vereuifachnng 
einer eingehenden Prüfung unterzogen , deren Ergebnis ich dem Ur- 
teile der beteiligten Erdse yorlege. 

Zunächst möge mir noch eine Bemerkung gestattet sein. Das 
Verständnis und die Prüfung des jetzt bestehenden RegiatriemngSTer« 
fahrens ist dadurch ungemein erschwert und Irrtümern ausgesetzt, 
daß die Lehrbücher mit kategorischer Autorität Begeln und Anord- 
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nungen aufstellen, aber fast nie Gründe für sie angeben. Vergeblich 
habe ich z. B. zu ergründen versucht, weshalb bei der Subklassifi- 
kation auf Grand der PapUlarlmien (Windt S. 51} die eiste Gruppe 
an den Zeigefingern von t — 9, an den Mittelfingern dagegen yon 
1 — tOPaplUarlinien gebildet wird. Ich rermisBe ferner eine Statistik 
fiber das Vorkommen der einzelnen Hnsfter ttberbanpt und an den 
einzelnen Fingern; denn diese bildet meines Erachtens die BicheFste, 
wenn nicbt «nzige Unterlage ffir die Zusammenlegung der Muster 
zu Klassen und Grappen. Hätte man darauf Bficksieht genommen, 
so wäre Termudich eine gleiehmä^geie erste Teilung vorgenommen, 
als die in L (mit 70 Proz.) und W (mit 30 Froz.). Angesichts solcher 
Tatsachen glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn ich den Ursprung 
. der heutigen Registriermethode in ganz primitiven Verhältnissen suche, 
die durch die Entwickelung und die Bedürfnisse längst überholt sind. 
Ist das richtig, so erwächst die Pflicht, die rudimentären Organe^ die 
nicht nur überflüssig sind, sondern auch schädlich werden können, 
abzustoßen. 

Ich lasse nunmehr meine Yonebläge nebst Begründung folgen. 

1. Muster. Es kommen fo!o:ende mit den bisher ilblichen Bezciah- 
nuHL'-en übereinstimmende Muster in Betracht: A = Bo^en einseliiieb- 
lich der zeltartij?en, R=Radialsclilingen, U=Ulnar8chlingeü, W == Wirbel 
einschließlich der zusammengesetzten und der zufälligen Muster. 

2. Das Muster eines jeden Fingers wird durch die 
Zahlen Ü — 9 (Mu«ur/,ah len) ausgedrückt. Diese Muster- 
zahlen werden zu der liegister - Nu. zu saui uiengestellt 
die aus einem Bruch besteht, dessen Zähler die Muster- 
zablen der linken, und dessen Nenner die Musterzahlen 
der rechten Hand bilden. 

Statt der bis jetzt Üblichen Bezeichnung durch Buchstaben and 
Zahlen sind ausschließlich Zahlen gewählt, weil sie der unmittelbare 
Anschauung zugänglicher sind, eine einfaühere und zuFerlässigere 
Bogisbatnr ermöglich^ und ohne wdteres die Art jedes Musters an 
jedem Finger in der Zahl selbst erkennen lassen. Die Permutationen 
sind nahezu unbegrenzt Die Mitteilung solcher Registemummem an 
andere Behörden ist einfacher und sicherer und namentlich telegia- 
phisch leicht verwendbar. Es werden getrennte Register für MänUr 
liehe und Weibliche angelegt. Die Abdruckbogen werden im Original 
dem Hauptregister einverleibt und zwar in Qruppen nach dem aritb> 
metischen Werte des Zählers und innerhalb der Gruppen in Klassen 
nach dem arithmetischen Werte des Nenners. 
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3. Die Muster werden in folgender Beilienfolge auf- 
genommen: I. Linke Hand: Zeigefinger, Mittelfinger, 
Eingfinger, Kleinfinger, Daumen; IL Eechte Hand in 
derselben Weise. 

Längere Vprsuche haben ergeben, daß die Zeigefinji^er die meisten 
verschiedenen Grundnnistpr (A R ü W) aufweisen, daß also durcli ihre 
Voranfstellung f^in?:» möi; liehst große Verteilnnc- auf die Anfangszahlen, 
d, h. die Zehntausencie, erreicht wird. Andererseits hat der linke Zeige- 
finL'er vor dem rechten den Vorzug, daß er mehr ü und weniger What; 
da nämlich für die U-Muster, weil sie im allgemeinen am häufigsteif 
vorkommen, mehr Unterklassen als für W vorhanden sein müssen 
(siehe unter 4), so verteilen sich die Muster durch Verwendung des 
linken Zeigefingers mehr. Dazu kommt, daß die linke Hand weniger 
Verlusten und Deformationen ausgesetzt ist, als die rechte. Die 
übrigen AnfiQahmen sebliditen sidi ia natOriieber Eeibenfolge an und 
sind im Interresse der Einbeitlichkeit aucb an der reebten Hand 
ebenso gruppiert 

4. Mnsterzablen^ 



Die Muster werden durcb folgende Zahlen wiedergegeben: 



" — 1 

A 


R 


1 ü 

mit Papillarliuici 

1—9 1 10—13 1 U— 16 


■ ! - 

l( — X j 1 j m 


0 


Fohlen- 
der Ab- 
druck 


1 


2 


3 1 4 5 


6 ! 7 : 8 


9 


0 (0) 



Die Verteilung der Master anf diese MnsteizaUen bembt darauf, 
dafi hier bei &0 000 Fingeiabdrfioken die Muster in der beigefügten 
Anzahl gefunden wurden: 





Linke Baad 


Zu- 
sammen 


Hechte Hand 


Zu- 






.ti a 

L 


c ^ 
s 

_ 


c 3 

5« 


c 
e 

Ö 


.;f- 

fr)« 


a tL 




s 

'S bß 


a 
o 

s 

s 

es 

G 


A 
R 
U 
W 
0 


622 
1006 
1776 
1584 
12 


413 

99 
3583 
893 
13 


130 
IS 
3042 
1807 
8 


S4 
23 
4486 
404 
8 


m 

8 

3074 
1720 
4 


U43 
1153 
15961 
, 6408 
1 85 


651 ! 354 
1201 1 92 
1450 1 3564 
1680 1 978 

ib i 17 


90 
79 
2269 
2549 
13 


55 
15 
4094 
824 
12 


88 
7 

2445 
2448 
12 


1288 
1394 
13822 
8474 
72 


Sa.: 


5000 


5000 


5000 


5000 


5000 


25000 


5000 


5000 


5000 


5000 


5000 


S5000 
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oder in Prozenten ausgedrückt: 





Linke Hand 


Becbte Hand 


B 




Zeige- 
finger 


Mittel- 
finger 


Ring- 
finger 


Klein- 1 Dau- 
fingor' men 


Zeige- 
finger 


Mittel- 
finger 


Hing- Klcin- 
finger finger 


Dau- 
mon 


1 


A 
B 

£ 
W 

0 


12,44 
20.12 
35,52 
31,68 
0,24 


8,26 
1,96 
71,66 
17,86 
0,26 


2,60 
0,36 
60,84 
36,14 
0,06 


1,68 ' 3,88 
0,40 , 0.16 
89,72 61.48 
8,08 j 34,40 
0,06 0,08 


13,02 
24,02 
29,00 
33,60 
0,36 


7.08 
1,84 
71,28 
19,46 
0,34 


i,*<nl 1,10 

1,5b 0,30 
45,38 81,88 
50.98 16,48 

0,26 1 0,24 


1,76 
0,14 
48,90 
48,96 
0,24 


5,362 
5,094 
59,566 
29,764 
0,214 



Bei anderen 5000 Fingeiabdrilckeii stellte sieh das VeAUtnu: 
A 255 (5,1 Proz.), R 220 (4,4 Pioz.), U 3007 (60,1 Pioa.X W 1500 
(30,0 Pios.), 0 IS (0,04 Fi02.)| also der ersten Probe fast ^anz gleich. 
Eine diesem Verhältnis genau entsprechende Zuteiinng der Zahlen 1 — 9 
läßt sich nicht erniögliclien, weil dies auf Kosfeen von W geechehen 
müßte, dessen 3 Unterabteilungen i. m. o. zweckmäßig und einge- 
bürg-ert sind. Die oben vor^eschlafrene Verteilung der Muster auf 
die Miisterzablen hat aber j)raktisch auch keine Bedenken. Bei W 
sind die bisher übbchen Unterabteilungen i, ni. o. auf « rund d(*s 
Nachfahrens beibehalten. Für einen fehlenden Abdruck wird 0 ge- 
setzt, wenn der Finp:er fehlt. 6 wenn der Fintier zwar vorhanden, 
aber ein ordentlicher Ahdruck nicht möglich iist; beide gelten in der 
Registemummer als Dadurch wird der jetzige willkürliche Er- 
satz der fehlenden Abdrücke durch die Muster der anderen Hand be- 
seitigt. 

Die Vierteilung des ü nach der Anzahl der Papillarlinien ist 
auf Grund der folgenden Zählung der obigen 3007 Ulnarachliogen 
yoigeDommen (s. Abbildung 1). 

Es entfiiUen darnach auf Gruppe 3: 795, auf 4: 763, auf 5: 718, 
auf 6: 731. Bei Jedem U müssen also die PapillaTlinien gezählt und 
ihre genaue Anzahl rechts unter jedes Muster gesetzt werden. Das 
ist aUerdings eine nicht unerhebliche Mehrarbeit, aber sie kann in 
aller Mufie yorgenommen werden, läßt sich durch geeignete Yeigr^ße^ 
mngsgläser erleichtern und.yereixk&eht und sichert^ wie ohnewdtetes 
klar ist, den eigentlichen Zweck der Begister, nämlich das Auffinden 
des identischen Abdruckbogens, ganz außerordentlich. 

Bei zweifelhaften Mustern werden zwei Abdruokbogen angefer- 
tigt, die aufeinander yerweisen. 

5. Zu der Registemummer wird der Hruchlinie gegen- 
über die Anzahl der im linken Mittelfinger gefundenen 
Papillarlinien (Unterklasse) gesetzt. 
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Abbildung l. 

Diese Anordnung gibt weitete Unterklassen, welche gleichfalls in 
arithmetifloher Ordnung einranpert werden. Der linke Mittelfinger ist 
L^ewiihlt, weil er sehr viele U aufweist und auch häufig als Abdruck 
bei Tatspnren Torkommt. Hat er kein U, so ist die Anzahl der Pa- 
pillarlinien an der angegebenen Stelle mit 0 zu verzeichnen. Man 
kann, sobald sich das Bedürfnis herausstellt, weitere Unterklassen 
schaffen, indem man die rapillariinicn des rechten Mittelfingers, dann 
die des linken, dann des rechten Rinirfingers usw. in derselben Weise 
neben diese erste Unterzahl, von derselben durch einen Punkt ge- 
trennt, setzt. 

B eispiel: 





Zeigefinger 


Ifittelfiiiger 


Ringfinger 


Elefaifinger 


Daumen 


Linke 
fiand 


W i 


Ul2Pap.L. 


UIO Pap.L. 


W 0 jüSPap. L. 


7 


4 |12 4 




9 


S { 5 


Rechte 
Hand 


UlSPap.L. 


U 5 Pap. lu 


W m 


verkrüpprit 


B 


5 15 


» 1» 


8 




• 1 


2 i 



Also 
Register- 
Nr. 
74493 
53802 
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6. Nach vollständigen Abdrücken wird eine Person in 
dem Hauptre gister gefunden, indem man erst den Zähler 
und dann den Nenner aufsucht. Zur Vereinfachung wer- 
den die Zähler in einzelne Abschnitte zerlegt und die 
Abschnitte äußer lieh mit diesen Zahlen versehen. 

Die unter die einzehien Abdrücke gescliriebenen Zahlen der Pa- 
pillarlinien bestätigen oder verneinen auf den ersten Blick tlic Iden- 
tität. Jeder der Abschnitte kann je nach dem Umfange des Eegisterb 
eine größere oder kleinere Zahlenreihe umfasüen. Für die mit 0 be- 
ginnenden Z;Uikr wird ein Abschnitt freigelassen. Bei der ersten An- 
Loge werden im übrigen Abschnitte von je 5000 ausreichen, also 
Hill, 15111, 21111, 25111 usw. Die Abschnitte können jederzeit 
Termelurt weiden. 

7. Nach anvollAtändigen Abdrttoken wird eine Person 
im Begister gefunden, indem statt jedes fehlenden Musters 
(x) die Zahlen 1—9 gesetzt werden. Für die rechte Hand 
ist das Gegenregister su ffthren. 

loh glaube, daß das Auffinden des Abdruckbogens, der den bd 
Tatspuren usw, gefundenen vereinzelten Fingerabdrücken entspricht, 
nach diesem System einfacher ist, als nach dem bisherigen, da das 
Suchen sich regelmäßig auf weniger Möglichkeiten beschränkt, na- 
mentlich auch mit Hilfe der bei allen U vermerkten Anzahl der Pa- 
pillarlinien. Wenn der Zeigefinger, wie es besonders häufig der Fall 
ist, Spuren hinterlassen hat, ist sofort das Zehntausend zu erkennen, 
unter dem ausschließlich zu suchen ist. Beispiel: Die Spur zeigt 
Zeigefinger Wi, Mittelfinger ü mit 6 Papillarlinien, Daumen U mit 
12 Papillarimien; Musterzahlen: 73x\4, mithin 81 bestimmte Möglich- 
keiten unter den 73000 crn. Hei zwei vorhandenen Fingerabdrucken 
würden 729 Möglichkeiten vorliegen, die auch ohne allzugroße Mühe 
und Zeit festzubtellen sind. Das Suchen des Simile erfolgt bei Ab- 
drücken der linken Finger im Ilauptregister. Für Abdrücke der rech- 
ten Finger dagegen mut> das Gegenregister angelegt werden; das- 
selbe enthält alle im Hauptregister vorkommenden Registernummem 
nebst Papillarlinienzosatz entweder in Buchform oder auf Einzel karten» 
ariflimetisch geordnet nach dem Nenner und innerhalb desselben nach 
dem Zihler. 

Noch besser für diese Zwecke ist folgende Methode, die aller- 
dings mehr Arbeit verursacht, aber beim Suchen sehr schnell und 
sicher zum Ziele führt. Aufier dem Hauptr^ster und dem Gegen- 
register werden 6 Nebenregister eingerichtet, welche wieder in je 9 
I^her für die Musterzahlen zerfallen, nämlich: 



i 
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Nebenregister 






I 


n 


m 


IV 


V 


VI 


Linker 

Mittel- 
finger 


Linker 

Kloin- 
finger 


Linker 
Baumen 


Re^'litor 
Mittel- 
finger 


Rechter 
Klciu- 
finger 


Rechter 
Daumen 



1 I 2 8 



112 3 



5 I 6 



18 9 



6 I 4 



7 8 9 7 18 



9 ! 7 



8 9 7:8 9 718 9 



Von weiteren 2 Nebenregistern für die Ringfinger kann abgesehen 
werden, da diese Abdrücke sich kaum am Tatorte usw. finden werden« 
Am besten werden diese Xebenregister aus etwa 4 cm. in» Quadrat 
grossen Kärtchen gebildet, die von verschiedener Farbe (etwa für I 
weiß, für II gelb, für III rot, für IV grün, für V blau, für VI braun) 
Bind und daneben bei I und IV die Zahl 2, bei II nnid V die Zahl 4, 
bei III nnd YI die Zahl 5 denüidi anigedniekt erhalten; diese Zah- 
len 2, 4 und 5 sollen daianf hinweisen, daß für die Znteilnng in das 
betroffende Faeh die zweite, vierte oder fünfte Musterzahl (entspre- 
chend dem Finger nach der Reihenfolge der Aufnahme) entscheidend 
ist Von jedem anfgenommenen Abdnickbogen wird die Rtgister^Kr. 
mit den Papillarlinien auf diese 6 veischiedenen Kärtchen, etwa mit» 
tels Schreibmaschine und Durchschhigpapier, übertragen und bei 
weiblichen Personen ohen rechts ein w gesetzt Sodann werden die 
6 Kärtchen in jedes der fl Nebenregister gelegt und zwar in das- 
ienige Fach, dessen Zahl der dem betreffenden Finger in der Re- 
gister-No. beigelegten Musterzahl entspricht, und in den Fächern arith- 
metisch und zwar für die linke Hand nach dem Zähler, für die rechte 
Hand nach dem Nenner geordnet. Eine 0 oder B kommt mit in das 



Fach 1. Beispiel: Register-Ko 



54372 



kommt^ da der Hnke Hittelfinger 



80405 

eine 4 aufweist, im Nebenregister T in das Fach 4, ferner in II 7, 
in III 2, in IV 9, in V 1 (0 gilt hier gleich 1» und in VI 5. Auf 
diese Weise werden in den einzelnen Fächern für jeden Fin- 
ger alle gleichen, al)er nur diese Musterzahlen gesammelt und da- 
durch daij Nachsuchen auf ein 1 ach beschränkt. Liei^t z. B. der 
unvoUständif^e Fingerabdruck: rechter Kleinfinger 6, rechter Daumen 
4 vor, so ist nur Nebenregister V Fach 6 zu berüeksichtiiren, denn 
in demselben findet man nicht nur alle rechten Kleiiiringer mit der 
Musterzahl 6, sondern des weiteren auch alle Registemummem, die 
daneben die Musterzahl 4 für den rechten Daumen haben. Dadurch 
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wird auch das Nachschlagen auf eine kleine Anzalil von Abdrack- 
bop:en beschränkt, die sieb noeb inebr verringert, wenn mehr 
Fin^,^erabdrücke zurückgelassen sind oder wenn diese auch Papillar- 
linien aufweisen. Für größere daktyloskopische Kegistraturen scheint 
mir dteBe länriebtnng von besonderem Weite zu sein. 

Ein nach diesen GmndsStzen aosgefüllter Abdinckbogen ist in 
Abbildung 2 wiedergegeben. 



Diesen Entwurf habe ich am 24. Jnli 1904 Heim Polizeiehef 
E. B. Heniy in London, dem Veifasser des bekannten daktylosko- 
pischen LehrbuebeSy mit folgendem Schreiben nbersandt: 

Mit größtem Interesse habe ich Ton Ihrem Werke: Classification 
and nses of finger prints Kenntnis genommen. Die Daktyloskopie ist 
etwa seit Jahresfrist bei der hiesigen Polizeibehörde eiuo^üführt. 

Die Einteilung der Muster ist genial und kann leicht erlernt 
werden. Auch die Rcgistiiernng (Klassifikation) ist an sich sehr ^ut 
erdacht, doch scheint sie mir etwas zu kompliziert zu sein. Ich habe 
wenigstens hier die Erfahrung gemacht, daß eine längere Zeit zum 
Erlernen nötig ist, und daß viele l^eanite sich nur mit Mühe hinein- 
finden. Daher habe ich versucht, ein einfacheres System dor Klassi- 
fikation herzustellen, das sich ausschließlich ;nif Zalilen gründet und 
jedem sofort versfruullich sein muß. Täusche ich mich bierin nicht, 
so wtirdf' (In l .iiiführun<; diese r Methode viel zur größeren Verbreitung 
der Daktyloskopie bcitrag'en können. 

Ich beabsichtige diese Arbeit, die ich anschließe, in Gross' Ar- 
chiv demnächst zu veröffentlichen, möchte sie aber vorher Ihrer sach- 
verständigen Prüfung unterbreiten und darf daher ergebenst ersuchen, 
mir gefälligst Ihre Meinung über diese Vorschläge mitzuteilen. Die 
Gründe für jede Vorschrift finden Sie in der Denkschrift ange- 
geben, so daß die Zweckmäßigkeit leicht geprüft werden kann. 

An eine Änderung der ttbliehen Muster bin ich absichtlich nicht 
herangdxeteny weil sie sehen allgemein eingeführt und bekannt sind. 
Es liegt aber nahe, die Schlingen an der rechten und an der linken 
Hand nicht in Badial- und ühiaischlingen, wie es jetzt verschieden 
bei beiden Hftnden geschieht^ zu teilen, sondern statt dessen alle Schlin- 
gen, deren Mttndung nach rechts ausläuft, mit R., und alle diejenigen 
deren MUndung nach links ausläuft, mit L zu bezachnen; dadurch 
wird das Muster einhdtlich ffir beide Hände, und beide Arten ron 
Schlingen (R und L) kommen in besseres numerisches Verhältnis. 
Die in den &0000 Abdrücken (s. unter 4) enthaltenen Schlingen 
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Man würde dann sich auf das Zähleo der PapiUarlmien von L be- 
schränken können und weniger Arbeit haben, als ich in meiner Ar- 
beit vorschlage. Leider stehen mir aber für diese Musterbezeichnnng 
nicht genug Musterzahlen zur Vorfüo:ung, denn 1 muß für A, 0 für 

fehlende Abdrücke und 7. S. 9 für die schon anerkannte zweckmä- 
iiige Dreiteilung- der W bestehen bleiben. Die übrigen fünf Zahlen 
(2, 3, 4, 5, 6) iTf^nilgen aber dann im Verhältnis zu W für R und L 
nicht, wenn man nicht etwa für R. nur zwei (2 und 3) und für L. 
drei (4, 5, 6) einsetzen will. Vielleicht beschäftigen Sie sich auch 
mit diesem Gedanken, der, soweit ich übersehen kann, für Ihre 
Klassitikaiion sehr vorteilhaft sein würde. 

Ich darf bitten, daß Sie sich der Mühe, welche mit dieser Prü- 
fung- verbunden sein wird, aus sachlichem Interesse freundlichst unter- 
ziehen, mir rückhaltslos Ihr Urteil sagen und mir, da Herr Dr. Groß 
auf die Arbeit wartet, gefälligst bald Antwort zukommen lassen. 

Ihr ergebener Dr. Roscher. 



Herr Henry antwortete mir unter dem 30. Juli Folgendes (fiber- 
setzt) : 

Ich bin Ihnen für die Zusendung Ihres Memorandums Ober dak> 
tyloskopische Eintragungen sehr verbunden. Was den Vorwurf be- 
triffty daß das vorhandene System zu kompliziert ist, so kann ich Sie 
auf die Erfahrungen der Lgnder, wo es seit einigen Jahren in Be- 
jiutzung gewesen ist, hinweisen. In Indien muß sich die Zahl der 
Abdruckbogen auf hunderttausende belaufen und die wesentliche und 
befriedigende Erhöhung derZahl der erfolgten Identifikationen wäre jeden- 
falls nicht erreicht worden, wenn das Systemdes Klassifizierens sich nicht 
als befriedigend erwiesen hätte* Im Jahre 1904 wird es der indisch«! 
Polizei wahrscheinlich gelingen^ zehnmal 80 viele Erkennungen zu 
bewerkstelligen, als unter ähnlichen Bedingungen während des erfolg- 
reichsten Jahres mit Hülfe des Rertillonschen Systems herbeigeführt 
worden sind. Dieselbe Erfahrung ist in den Kolonien gemacht worden, 
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wo das System auch eingeführt ist Da die Sache so Hegt und da 
man es nirgends für zweckmäßig gehalten hat, die Einzelheiten 
des Klassifizierungssystems irgendwie zu ändern, hin ich geneigt zu 
glauben, daß eine Änderung nicht zweckmäßif^ sein möchte. 

Gegenütit r der Beiiit-rkung, daß die Anwendung von Buchstaben 
bei daktylüsküi»ischeu Auskünften leicht zu ünhequenilichkeiten füh- 
ren kann, hebe ich hervor, daß bei 99 Proz. solcher Auskünfte der 
Abdruckbogen eingeschickt und vom empfangenden Bureau unter Be- 
nutzung seiner eigenen Notierungen klassifiziert werden könnt«. In 
Europa sind die Entfernungen nicht so groß, daß eine Identifizierung 
auf telegraphischem Wege unter Angabe.der ersten und zweiten Klassi- 
katioiiBfomiel mit einigen eharakteristisohen Einzelheiten vorgenommen 
werden müßte. 

In der Ptaads liaben eich die Bezeichnungen Badins und Ulnar 
wie in der Vorschrift angegeben, als vollständig ausreichend erwie- 
sen. Richtig ist es allerdings, daß man eine genaue Verteilung von 
Badial und Ulnar nach ihrer Anzahl nicht Tomehmen kann; dieser 
Mangel wird jedoch durch die Anwendung der weiteren Klassifikationen, 
Fnrchenherechnung etc. beseitigt 

Wir haben beim Lehren der Details der Klassifikation kdne 
Schwierigkeiten gehabt Während des leisten Jahres sind über 60 Po- 
lizeibeamte aus verschiedenen Weltteilen ausgebildet worden und haben 
das System bei ihrer Rückkehr eingeführt. 

Der Vorschlag, der in $ 5 Ihres Memorandums enthalten and 

durch ■ 12. 5. illustriert ist, mttßte notwendigerweise die Zahl 

der Übergangs oder Stufenfälle, deren Ausrottung den Prüfstein der 
wissenschaftlichen Klassifikation bildet, verdoppeln. Denn, angenommen 
daß 1 bis 9 Furchen = 3, 10 bis 12 = 4 sein sollen und so weiter, 
so muß man, wenn man 3 findet, annehmen, daC) es vielleicht nicht 9, 
sondern 10 Furchen gewesen sind, und mulj daher nicht nur unter 3, 
sondern auch unter 4 suchen, usw. Dies ist es ja gerade, was an 
dem Bertillon'schen System hintleriich war, nämlich die Verdoppel- 
ung der iSaciisuchungen, die erst die Sicherheit dafür ergeben, daß 
die Nachsuchungen ersciiöpfend waren. In einem Briefe ist es un- 
möglich^ tiie Schwierigkeiten, welche bei den von Ihnen vorgeschla- 
genen Änderungen entstehen, zu erklären. Wenn Sie jedoch nach hier 
kommen wollen, würde Ihnen volle Gelegenheit gegeben werden, alle 
Einzelheiten zu erfahren. 

Ihr ergebener £. B. Henry. 
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Dazu liabe ich Folgendes zu bemerken: 

Wenn die Daktyloskopie eine erhebliche Zunahme der Identifi- 
zierungen herbeiführt, so finde ich darin eine erfreuliche Besstäti{2:ung 
meiner Auffassunj;, daß dieses Verfahren den Vorzug vor den bis- 
herigen verdient. Diese Tatsache spricht nicht gegen mich, denn ich 
will kein anderes System, sondern wünsche nur bei der Handhabung 
Änderungen, die nach meiner Meinung wesentliche VerMnfoohiingeE 
and in einzelnen Punkten {)ositiTe Verbesserungen sind. Demgegen- 
über ist es auch wohl nicht von Bedeutung, daß Behörden sich noch 
nicht Aber das bestehende Verfahren beklagt haben; sie kennen eben 
ein anderes nicht und sind daher zu einem Urteile nicht berufen. 
Mdne Bemerkung Uber die telegraphische Verwendung der Begister- 
numroem ist ganz nebensächlicher Art und beansprucht die Beachtung 
nicht, die Herr Henry ihr beilegt. Wenn er weiter anfährt, daß die 
Praxis eine andere Teilung der Schlingen (in R und L statt in B 
und U) nicht verlange und daß die weiteren Klassifikationen die 
durch die jetzige Teilung hervorgenifcne Ungleichheit aufheben, 
so gehe ich gerade davon aus, daß bei gleichmäßigerer Verteilung 
der Sehlingen auf R und L die weiteren Klassifikationen, welche 
dücii nur Komplikation i n hrirts-en, unnötig werden. Man hätte diese 
gleichinäßic]^ere Teilung: in K und L sogleich bei Be^'ründung des 
Systems einführen sollen; ilire nachträgliche Einführung, so wün- 
schenswert sie auch für die Henrysche Methode sein map:, würde wohl 
daran scheitern, daß die bisherige Teilung nach verhältniamäßiir 
langem Gebrauche nur schwer zu beseitigen ist. Für meine Vor- 
echl.äsre ist die Frage übrigens ohne Bedeutung, wie mein Schreiben 
auäiührL 

Mir ist sehr wohl bekannt, daß die Beamten, die das dakfgrlo- 
skopische Verfohren beheiischen, es gern, leicht und sicher handhabea 
Ab€^ ich habe auch die Erfahrung gonacht, daß viele sonst tfiehtige 
Beamte die jetzige Begistcierweise trotz Elf eia nicht erlernen und dann 
das Inteiesse ffir das ganze Daktyloskopieren yerHeren. Es handelt 
sich in der Tat nur nm die Frage» ob mein Verfahren, das zweifellos 
unendlich einfacher ist, auch sonst brauchbar ist. Herr Henry be- 
mängelt in dieser Ikziehung nur, daß es viel Doppdrecberchen be- 
dürfen werde. Das wäre doch nur dann richtig, wenn man ein 
mangelhaftes Zählen der Pappillarlinicn voraussetzt Aber ganz ab- 
gesehen davon, daß auch hier die Übung den Meister macht, könnte 
es nur hei einie:en Orenzzahlon vorkommen, haftet auch den von 
Henry vorgeschriebenen Zählungen der Papillarlinien an, tritt nament- 
lich auch bei seiner Teilung des W in m, o (welche sich q&dz 
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mit uKintii Zahlen 7, 8, 9 (lecken) ein und wird durch die Nach- 
prüfung jedes Abdrucks vollständig ausgeschlossen. 

Gewiss lassen sich solche weitverzweigte Verhältnisse im Babmen 
eineB Briefes niolit wohl grttndlieb erörtern. M9ge daher die Öffent- 
liche DiBknamon Uber mehie VorBobläge, die ich daroh Hemi HeniyB 
Erklürangen niobt für widerlegt halten kann, eniBobeidenl Ich be^ 
halte mir vor, die Grundlage der Daktyloskopie nebst dieser Eegi- 
striermethode demnftehst in einem Bnehe daczustellen. 
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VI. 

Vom Betrage. 

Ana der Bechkspreohnng des Reichsgeriehtes. 

Mituroteilt vom 

Ersten Staatsanwalt a. D. Siefert in Weimar. 

I.Eingriff in das rechtlich geschützte YermOgen eines 

Andern. 

Die Frage, ob jemand, den ein Anderer uui em Mntd zui btra,f- 
baren Abtreibung der Leibesfrucht angeht, einen Betrug begeht, wenn 
er ein untaugliches Mittel unter Vorspiegelung der Tauglichkeit gegen 
Entgelt verabfolgt, ist vom Heiehsgericbte Tersehieden entschieden wor- 
den. Durch Urteil rom 17. Februar 1887 (Bd. 15 S. 318) wurde die 
Revision des verurteilten Angeklagten verwoifen, weil er mit Unrecht 
eine genügende Feststellung der Vermögens -Benachteiligung yermiase. 
Diese war darin erblickt worden, daß die über die tatsächliche Be- 
schaffenheit der gereichten Mittel getäuschte Mitangeklagte für die fast 
wertlosen Mittel an den Täuschenden namhafte Preise gezahlt habe, 
welche sie nicht bezahlt lial)en würde, wenn sie über die wirkliebe 
Beschaffenheit der Mittel aufgeklärt gewes^ wäre. Aus denselben 
Gründen Iiafte die Strafkammer in Breslau verurteilt (Bd. 36 S. 343). 
Dieses Urteil wurde aber aufgehoben durch Urteil des Keichsgerichtes 
vom 3. Juli 1903 (Bd. 3(i S. 343), und dabei war darauf hingewiesen, 
daPt in der neueren Zeit in der Rechtssprecliung aller Strafsenate des 
Iveiclisi^t richtes einheilig Grundsätze zur Anerkennung j^elangt seien, 
welche mit den früheren Anschauungen unvereinbar seien. Nach 
dieser Richtung ist im Urteile vom 14. November 1893 (Bd. 21 S. K)3) 
festgestellt, daß das Merkmal der Vermögensbeschädigung einen Ein- 
griff in das rechtliche sreischützte Eigentum eines andern voraus- 
setze, daß aber davon nicht die Rede sein könne, wenn der Ansi)ruch, 
den der getäuschte Kontrahent erwerben wollte, auf unsittlichen, 
unerlaubten oder strafbaren Handlungen beruhte oder wenn 
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die Erfüllung der veibprüclientii Gtf^enleistung »eitens des täuschenden 
Kontrahenten ein Strafgesetz verietzen würde. 

Im Fragefalie traf dies nicht zu. L. hatte eine von ihm gestohlene 
Pelzdecke dem W. belassen, um sie zu verkaufen. W. hatte sie für 
seinen Auftraggeber an P. für j Mark verkauft, dem L. aber nur 
8 Mark überbracht, indem er ihm mitteilte, daü er die Decke zum 
Ftdae Yon 8 Mark verkauft habe. — W. war dem L. gegenüber zur 
Aoflliefemiig der ganzen 9 Mark, also aueh der untenehlagenen 1 Mark 
reohtlich yerpflicbtet 

Indem das Gesetz — heißt es in dem Urteile vom 30. Okt. 1890 
Bd. 21 S. 163 — die Bechtswidrigkeit des erstrebten Vermdgens- 
Yorteils als Voraiuaetznng des Betruges bezeichnet , gibt es genfigend 
za erkennen, daß flberfaanpt für den Betrug dne Verletzung des Becbtes 
verlangt werde und sonaeh auch ein ohne die Verletzung eines Beek t es 
des Getäusi^n von demselben erzielter Vermdgensvorteil den Merk- 
malen des Betruges nieht entspreche. 

£s wird hier anerkannt» daß das Ausfallen der Betrugsstrafe sich 
unter Umständen als mißständig fühlbar mache. Man habe darum 
behauptet, es sei in solchen Fällen imm^hin das absolute, jedermann 
zustehende Recht, daß er nicht wider seinen Willen aüt rechtswidrige 
Art um sein Eigentum gebracht werde, und somit das öffentliche Recht, 
welches die Sicherheit des Eigentums ^gewährleistet, verletzt. Von 
dieser Erwäo:uug werde ?iber übersehen, dal\ hier die erhtteiie Ver- 
möirensheschädi^'un^^ auf den eii^^enen rechtswidrigen 
Willen des Geschädigteu zurückzuführen sei. dessen Solidari- 
tät mit dem in dem Hechte zum Ausdruck iTHbinL-^teTi Ali^emeinwillen, 
der nicht rechts widrifr sein könne, ausgesciilossen erscheine. Bestehe 
aber eine solche Solidarität nicht, so künne auch der Allgemeinwille 
nicht zum Schutze des rechtswidrigen Willens, insoweit er rechtswidrig 
sei, berufen sein. 

Diesem Urteile vom 30. Oktober 1890 lag eine Revision der 
Staatsanwaltschaft zu Cöln zugrunde, welche verworfen wurde. Der 
Angeklagte J. hatte im Auftrage des Angeklagten E. dem Althftndler 
Br. den Ankauf von 5000 Mark gestohlener Noten, deren Lieferung 
£. nicht beabsichtigt, f&r den Kaufpreis von lOUO Mark brieflich an* 
geboten. Es war hierin nur eine Vorbeieitungshandlung für den Be- 
trug gefunden worden. Das Beichsgericht sprach sich dahin aus: 

»Die Freisprechung der Angeklagten würde selbst dann gerecht^ 
fertigt sein, wenn das Vorhaben des J. zur Vollendung gediehen wäre, 
Br. also, statt der Obrigkeit Anzeige zu machen, die luoo Mark 
gezahlt, dann aber von dem Angekhigten in Gemäßheit des von diesem 
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von vornherein gefaßten Entschlusses die gestohlenen Noten — weil 
er sie vielleicht nicht besaß — nicht erhalten hätte.* 

Bei def weiterai Ausführung wird davon ausgegangen, daß im 
IVille der angestiftete TSter nadb voUbiaehter Tat den ansbedungenen 
Lohn in falschem Gdde ausbezahlt erhalte, ein Betrug nieht be- 
gangen werde, da der GetSuschte keinen teohdieh begrOndeten An- 
spmch anf den Lohn besessen nnd darum auch durch die Tftaschung 
keine Vermindemng seines Vermdgens in seiner juristischen Bedentnng 
erlitten habe. Gerade so wurde Br. keinen Becbtsanspmch anf die 
ihm vom Angeklagten zugesicherte Gegenleistung erlangt 
haben, und sonach auch in Ennangelung eines im Bechtssmn zuge- 
fügten Venndgensnachteiles von dem Angeklagten ein Betrog nicht 
ausgeführt worden sein, wenn er statt der gestohlenen Notra — den- 
selben ähnliche ~ Bäucherpapiervignetten dem Br. verabfolgt hätte. 
. Wäre aber in dieser wertlosen Gegenleistung ein verursachter Ver- 
mogensschaden nicht enthalten, so könnte derselbe auch dann nicht 
angenommen werden, wenn von dem Angeklagten in Geniäßheit seines 
von vornherein ^refai'ten Entschlnssvs die ire«tohlenen Noten nach 
Empfang der looo Mark dem Br. überliaiipt nitlit irehefert worden 

wären Mül)te hier ein strafbarer Betni^^ ang^enommen werden, 

so würde diese Annalinie auch dann iinerläßhch sein, wenn der Me- 
chaniker ein Werkzeug zur Ausführung eines Verhrechens angefertigt, 
dann aber von dem Besteller in Gemäüheit seines von vornherein ge- 
faßten Entschlusses die zugesagte Vergütung für seine Auslagen nicht 
erhahen hätte. Ikiiu hätte er gewußt, daß er keine Gegenleistung 
erhalten solle, so würde er seine Leistung unterlassen und hiermit 
den ihm durch die Täuschung zugefügten Vermögens Verlust erlitten 
haben* 

Vom Hurenlohn' spricht das Urteil vom 20. Juni 1895 (Bd. 27 
S. 300). Eine Prostituierte forderte für ihre vom Angeklagten ver- 
langte Preisgebung eine Vorauszahlung von zehn Mark. Letzterer 
hewog m, sich mit einer Anweisuag auf zehn Mark zu begnügen, 
welche von ihm mit der falschen Unterschrift „J. Baumstark*^ versehen 
worden war. Nach Vollziehung des Beischlafes zerriß er die An- 
weisung und behlndigte ihr eine andere folgendea Inhalts: 

Hermann Kröger Gallusstraße 3. Zahle gegen diese Anweisung M. 20, 
welche er gleichfalls mit der falschen Unterschrift „Baumstark" versah. 
Der Angeklagte wollte sicli mittelst der Angabe des nicht existierenden 
Hermann Kröger und des Gebrauches eines falschen Namens der Er- 
füllung seiiieB V^sprechens, der Prostituierten den Lohn für ihre 
Preisgabe zu bezahlen, entziehen. 3ie hat auch keine Zahlung von 
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ibm erhalten. Das Reichsgericht sagt, daß, da die Zusicherung der 
10 oder 20 Mark für die Preisgabe erteilt worden sei, so konnte sie 
hieraus einen rechtlichen Anspruch nicht erlanf;en und sie konnte 
darum auch durch die Nichterfüllung und bez. nur scheinbare Er- 
füllunir der^ielhen an ihrem Vermögen niclit L'-esehäditrt werden Da- 
gegen verblieb es bei der Verurteiluni; des Anm klagten ?ius ^jij 207. 
268 StGB. Denn wenn auch in EniiangeluDg emes recbthclion An- 
spruches der Prostituierten auf Bezahlun«» für ihre Prcis?a])e dieser 
Vermögensvorteil des Angeklagten (er wollte sich eine Ausgabe er- 
sparen, welche er zur Erlangung des erstrebten Genusses hätte be- 
streiten müssen) nicht als ein rechtswidriger bezeichnet werden könne, 
so setze doch § 268 StGB, nicht voraus, daß der erstrebte \ ennögens- 
vorteil ein rechtewidriger sein musee. 

Vom Kuppler beißt es in einein Urteile vom 27. April t889 
(Bd. 19, 8. 191): 

„Wird ein Kuppler hinsichtlieh aeines AnteUs am Unznchtsver- 
dienste mit oder ohne Anwendung yon TftuflchTingBmitteln geprellt, 
80 mag er von seinem Standpunkte aus sich als ,,betrogen*^ und in 
seinem Vermögen besehfidigt*^ anseben. Das Beobt maß unter 
soleben Voraussetzungen den Becbtsbegriffen „Betrug*^ und »Ver> 
mdgensbesebSdigung*^ die Geltung versagen. Nicbt anders verbfilt 
es sieb, wenn zwei Kuppler sich bei dem strafbaren Verbandeln 
öffentlicher Dirnen und bei ihrer Spekulation auf Ausbeutung des 
Unzuchtsbetriebes gegoueitig getäuscht und geschädigt baben.'^ 

Der fall lag hier so. Die Angeklagten H. und K. waren öffent> 
liehe Dirnen, der Mitangeklagte Q., L. und die S. Beherberger solcher 
Dirnen. Diese Beherberger gewährten Dirnen zum Zwecke des Un- 
zuchtsbetriebes Wohnung, Kost, Garderobe sowie die gesamte für (hm 
Unzuchtsbetrieb nötige Ausrüstung und erwarteten dafür Bezahlung 
aus dem ünzuch tsverdienste selbst. Aus einem solchen Verhält- 
nisse schuldeten die H. und die K. dem Q. erhebliehe Beträge. Weil 
der Verdienüt der beiden Dirnen in der Q.'schen Hurenherberge nicht 
ausreichte, die Schulden derselben abzutragen, verfielen sie in Gemein- 
schaft mit Q. auf den Plan, daß dieser sie mit samt ihren Aktiven 
und Passiven gegen Herauszahlung gewisser Suniuien (350 Mark 
und 250 Mark) an L. und die S. zum Schein abtrete. Dieses Qe- 
sobäft trat dann in einem Cessions- und PfandTertrage in die Erscha- 
nung. Es wurde yersprocben, die gesamte Garderobe der H. und 
der E. den neuen OiSubigem zu überliefern, in Wirkliehkeit wurde 
diese aber zuruekbebalten und nur Wertloses abgegdl)en. Q., die E. 
und die H. wurden des Betruges gegen L, und die S. angeklagt und 
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verurteilt. Das Reichsg^eiicbl sprach frei. Denn L. und die S. tstieu 
nicht dadorch geschädigt worden, daß sie 350 Mark und 250 Mark 
an Q. zahlten, sondern nur dadurch, daß ihnen d&ä Äquivalent des 
Bezahlten, nämlich der unter ihrer Mitwirkung' erhoffte Unzuchtsver- 
dienst der beiden übernommenen Dirnen, mit der Person der letzteren 
seihst entging. Der Anspruch auf diese Gegenleistung verstoße aber 
gegen Recht und Gesetz und könne kein Beelandteil ihre» Vei^ 
mögeus sein.^ 

Wir gingen aus von dem ReicbBgeriehtsurteile vom 3. Jnli 1903: 
Dieaee faßt die Ansehanung des Geirichtee wie folgt kurz zusammen 

(S. 343); 

«Im Einklänge mit der Utemtnr geht das Beiehsgericht davon 
aus» daß grundsätzKeh der Tatbestand des Betruges «nen Eingriff 
in das reohtlieh geschtttzte Vermögen anderer Yoranssetzi Er 
versagt insbesondere da, wo der Qetftuschte zu der tatsächlich 
sein YwmÖgen mindernden Aufwendung durch die Vorspiegelung 
einer Gegenleistung bestimmt wurde, die eine unsittliche oder unei^ 
laubte Handlung ausmaohen würde Der Staat kann die Verletzung 
solober Verträge, denen er überhaupt die rechtliche Anerkennung 
versagt, nicht strafrechtlich ahnden. Es wäre ein Widerspruch in 
sich selbst, wenn man da, wo jemand Aufwendungen um einer 
Gegenleistung willen macht, auf die ihrer rechtlichen Natur nneb ein 
Rechtsanspruch von ihm gax nicht erhoben werden konnte, unter- 
stellen wollte, er sei durch das Ausblenden der Gegenleistunir be- 
schädigt; denn dies müßte voraussetzen, daß ihm ein Ree htsauspruch 
auf sie zugestanden hätte. Und derjenige, welcher sich solche im 
im Recht nicht geschützte Gegenleistung versprechen läßt, muß als 
einer behandelt werden, der sein Vermögen im ßewulitseia mindert 
daß eine Gegenleistung im Rechtssinn unmöglich war, also ohne jede 
RtLcksicbt auf Gegenleistung." 

2. Täuschung des Prozeßriehters dureb Zeugnis- 
verweigerung (El 36 S. 11 4 ff.). 

Am 15. April 19ü0 gebar die W. ein unehliches Kind, Er- 
zeuger war St. Dieser wendete gegen die Alimenlationsklage ein, 
daß die W. in der Empffingniszeit auch mit dem Zeugen A. den 
Beischlaf vollzogen habe. A. erkUute bei seiner gerichtlicben Ver- 
nehmung nach Leistung des Zeugnisses: 

„Ich Tcrweigere mein Zeu<j:nis Uber die Frage, ob ich mit der 
Klägerin in geschlechtlichem Verkehr gestanden habe. Ich begründe 
meine Verweigening des Zeugnisses damit, daß ich mir durch die 
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Beantwortung? dieser Frage, da ich verheiratet bin, die Ge£ahr 
einer strafgerichtlicben Verfolguüg /zuziehen würde/ 

Ans dieser Zeugnisverweigerung folgerte dam i'rozeßfjericht, daß 
die W. m der Empftn^iBieit außer mit St auch mit A. den Bei- 
schlaf vollzogen habe, and wies die Klafi;e der W. ab. 

Die eingewendete Berufung wmde zurückgewiesen, nachdem A. 
Doehmals als Zeuge Feroommen weiden war. Dabei war er belehrt 
worden, daß er das Zeugnis nicht Terweigem dttrfe, wenn er wäh- 
rend beetehender Ehe mit derW. nicht geschlechtlich rerkehit habe. 
Er erklSrte, daß er sein Zeugnis darüber, ob er mit der W. in jener 
Zeit den Beischlaf vollzogen habe^ deshalb verweigere^ weil er steh 
durch die Abgabe seines Zeugnisses die Ge&thr stnfgerichtlicher 
Verfolgung zuziehen würde. 

Tatsächlich hatte aber die W. mit A. den Beischlaf nicht voll- 
zogen. Es wurde deshalb von der 8taatsaawidtaehalt zu Schneide- 
niühl g:egen St. und A. die öffentliche Klage — gegen A. wegen 
Betruges — erhoben, und diese führte zur Verurteilung seitens des 
dortigen Landgerichts. Auf eingewendete Revision seitens des A. 
beantragte der Obcrreichsanwalt, von der Nichtberechtigung des An- 
gekla^rten A. zur Zt'ugnisver\veig;erunfr ausgehend, deren Verwerfung, 
das Ileicbsgericht iiob aber das erste Urteil auf und verwies die 
Sache zur anderweitigen Verhandlung zurück. 

Es nahm eine rechtsirrige Auffassung des Zeugnisverweigerungs- 
rechtes seitens des Landgerichts an. Die Bestimmungen der Prozeß- 
ordnungen, nach denen der Zeuge über I ragen, deren Beantwortung 
ihm die Gefahr strafgerichtJicher Verfolgung zuziehen würde, sein 
Zeugnis T^wdgern dürfe, Inldeten das notwendige KorreUit des 
Grundsatzes, daß ein Beschuldigter nicht zu einer Aussage wider 
sich selbst gezwungen werden dfirte. Der Zeuge solle nicht in den 
Konflikt gebracht werden, den seine Zeugnispflicht und die mit 
dieser be^Qndete Verpflichtung zur Angabe der Wahrheit gegenüber 
sdnem b^echtigten Verlangen begründet, durch die Aussage kein Be- 
histungsmaterial gegen sich selbst zu schaffen, auf Grund dessen er 
eine strafgerichtliche Verfolgung befürchten müßte. Damit sei ihm 
ein formelles Hecht gleistet, diesem Konflikte ans dem Wege zu - 
gehen. Wenn dieses Kecht nicht illusorisch gemacht werden solle, 
könne es nicht davon abhängen, welche Aussage des Zeugen, ob die 
Bejahung oder Verneinung der gestellten FYage, der Wahrheit 
entspreche. Hinsichtlich der Frage, ob das Zeugnisverweii^renings- 
recht bestehe, sei die Erörterung hierüber gmndsätzlich ausge- 
schlossen, um dem Zweck des Gesetzes gerecht zu werden. Es sei 
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nicht zu untersuchen, ob die Angabe der Wahrheit für den 
Zeugen die in Rede stehende Gefahr begründe, sondern ob die 
Beantwortung der Frage diese Folge fttr ihn habe. Das lieeht 

gegeben, sobald der Zeuge dnreb die Beweis&age znr Er- 
klärung veranlaßt werden Bolle, ob er die stnlbore Handlnng, 
welche von ihm behauptet werde, begangen habe. Durch die Tat- 
Baobe des Bestehens sdner Ehe wäre fQr A. die Gefahr der straf- 
geriohtlichen Verfolgung begründet gewesen, dementspreebend könne in 
seiner Erklärung nichts anderes gefunden werden, als ein motiviertes 
Schweigen. Im Schweigen ohne Verletzung dner Beehtspflicht zum 
Beden könne aber eine Täuschungshandlung nicht liegen, und es sei 
deshalb rechtsgrnndsätzlich ausgescblosseni anzunehmen, daß 
A. mittelst stillschweigenden Eingeständnisses seiner Schuld fälsch- 
lich vorgespiegelt habci der von St. behauptete Gescblecbtsumgang 
habe stattgefunden. 

Beantrairt war von A. seine Freisi)recliung Diese trat aber 
nicht ein, weil sich bloB ergeben habe, (h\\] A. nicht als Allein- 
täter alle Tatbestandsmerkmale des Hetruges verwirklicht habe. 
Dagegen erscheine nicht ausgeschlossen, dali mittelst einer Täuschung 
des (wegen Verbrechens gegen § 1 .')*) St G. B. verurleiUen Ange- 
klagten) St. und des einverständlichen Zusammenwirkens beider 
Angeklaiiten ein Betrug begangen worden sei. Denn wenn St. mit 
dem Willen handelte, durch die im gemeinschaftlichen Plane liegende 
Verweigerung des Zeugnisses seitens des A. einen seine Prozeß- 
behanptung onterst&tzenden Bewosgnind zu schaffen, in der Berech- 
nung, daß der Richter ans dem Verhalten des Zeugen einen 
irrigen Schluß ziehen werde, so wäre dem Angeklagten St. gegen- 
fiber das Tatbestandserfordemis: einer dureh die so qualifizierte Vor- 
spiegelung der falschen Tatsaehe, A. habe ebenfalls mit der W, 
Gesehlechtsverkehr gepflogen, im Prozeßricfater hervorgerulenen 
Iirtnmserregung, die die Termögensrechtliche Benachteiligung des 
Prozeßgegners zur Folge hatte^ gegeben. . St habe dn neben seiner 
Farteibehauptnng einbergehendes, einem Beweismittel in seiner pro- 
zessualen Wirkung nabekommendes Täusohungsmittel angewendet, 
indem er im Zusammenwirken mit A. arglistig im Wege einer 
Beweisaufnalimoliandlung in der Zeugnisverweigerung eine zur Irre- 
führung des Uichters geeignete Prozeßtatsache zur Entstehung brachte, 
die für die richterliche Prüfung der Wahrheit der Parteibehauptungen 
von durchschlagender Redentunp- i^ewesen war, — Hierzu sei noch 
bemerkt, daß nach der reichsgericbdichen Praxi«» eine Täuschung 
des Prozeßhohters mittelst alleiniger Aulstellung einseitiger un- 
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wahrer Parteih^'li-auptunfjen als Tatbestandsmcrkma! eines Botrages 
deshalb nicht in Fra^e kommen kann, m tü der Frozeßrichter nicht 
hefii^'t ist, auf solclies l'arteivorbrinoren hin, ohne es auf seine Walir- 
heit zu prüfen, über den streitigen Anspruch eine Entscheidung zu 
treffen." 

3. Vertnögrensbcschädigung (Bd. 36, S. 205 ff.) 

Der Angeklaj^te betrieh mit Sch. ein WettbUreau für Pferde- 
rennen und zwar: 

a. den Abschluß von Wetten im eigenen Namen und 

b. Sa AnsffLhrtmg von Wettaufträgen für andere. 

Am 19. Oktober 1900 fragte N., der von einer von ibm ge- 
wonnenen Wette fttr ein Rennen in England ein Gntbaben von 
800 Hark bei dem Wettbnrean hatte, bei diesem dnreh das Telephon 
an, ob er auf das Pferd „Rhein8tein^ das am Nachmittage desselben 
Tages in Earlshorst lanfen sollte^ 500 Hark setzen könne. Anf die 
Antwort, daß die 500 Hark bar einzusetzen seieD, erwiderte K,'daß 
die 500 Hark von seinem Guthaben von 800 Hark fflr die jetzige 
Wette abgezogen werden könnten. Darauf lie5 der Angeklagte dem 
K. durch das Telephon zurufen, die Wette sei perfekt Er dachte 
aber nicht daran, diese Erklärung für den Fall des Gewinnes der 
Wette durch N. gegen sich gelten zu lassen. Er beabsichtigte viel- 
mehr, der Geltendmachung der Forderung N.'s im Prozeßwege mit 
Einreden ans der mangelnden Rechtswirksamkeit des Vertragsschlnsses 
zu begegnen. Das Pferd siegte nicht ob, die 500 Mark wurden 
dem N. an seinem Guthaben L^'k iirzt. 

Vom Landgerichte Breslau wurde der Ani;-ekla|ite wegen Hetrui^es 
verurteilt, das Urteil wurde aufg:ehoben, denn die Rechtslage, welche 
die (irundlage für die Konstruktion der Vermögensbeschädigung bilde, 
gestalte sieh verschiefleii, je nuchdem der Fall a <tder b vorliege. 
Hierüber lasse aber das Urteil eine klare Feststellung vermissen. 
Darüber heißt es dann: 

,,Unter«tellt man, daß Augeklugtcr m beiden Fällen nur Ver- 
mittler war und auch den Wettgewinn für das englische Rennen für 
seinen Auftraggeber eingezogen hatte, so war auch, da dann die 
Grundlage fQr die Forderung (das Guthaben) des N. nioht d& Wett- 
vertrag mit dem Angeklagten, sondern die von dem letzteren auf 
Grund des Auftrages vollzogenen Gesohäftsbesorgung bildet, der An- 
spruch des N. auf Auszahlung des Gewinnes aus § 607 BGB. be- 
grOndety gleichwie auch die Verpflichtung des Angeklagten, einen am 
Totalisator in Karlshorst etwa gemachten und von diesem ausgezahlten 
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Gewinn an N. auszukehren, von dem letzteren im Wege der Klage 
verfoljG^bar war. Und für die Wertbetnessung M»n Leistung; und Ciregen- 
leistun^^ w;ir luer dem Unistancie Ilechnung zu tragen, daß die Gel- 
tendmachung auf Auszahlung des aus dem Karlshoreter Kennen er- 
zielten Gewinnes durch die in dem Urteile näher bezeichnete Einrede 
aus der mangelnden Gültigkeit des Vertragsschlusses vereitelt oder 
entfernt werden konnte. 

AndeiB würde die Sache liegen, wenn der Angeklagte die Wetten 
mit N. für dgene Beefannng geschloaeen hätte. Naeh § 762 BGB. 
wird dnreh Spid und Welte eine Verbindliehkeit niebt begründet . . 
Nim Tersagt aber das Gesetz dem an sich gQltigen Vertrage nicht 
jede Beehtswirksamkeitf es legt ihm vielmehr eine gewisse rechtliche 
Bedeutung insoweit bei, als das auf Grund desselben Geleistete nicht 
deshalb zorttckgefordert werden kann, weil eine VerbindHcbkeit nicht 
bestanden hat Der Spiel- and Wettvertrag ist daher ein Vertrag, 
derzwarnichtklagbar,abererfiUlbari8t^middeshaIh hatauch dieFordemng 
ans einem solchen Vertrage einen Vermögenswert, dafern der Forderung 
ein zahlungswilliger Schuldner gegenübersteht. Unterstellt, 
daß das hier in Bede stehende Wettbnrean ein solcher zalilungs- 
williger Schuldner war und somit anzunehmen war, daß dasselbe das 
Wettgutbaben des N. aus dem englischen Rennen anstandslos be- 
glichen hätte, so würde aus dem Verzichte auf diese Forderung, der 
sich dadurch vollzog, daß N. dieselbe zur Begleichung seines Wett- 
einsatzes im Wege der Aufrechnung benutzte, eine Vermögenbeschä- 
digung des N. insoweit sich herleiten lassen könne, als das Äquivalent, 
welches N. erhielt, nur die Aussicht auf Erzielung eine^5 (Jewiuneti 
war, von der es nach der Feststellung des Urtedes schon jetzt 
feststand, daß sie niemals realisiert werden würde." 
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Nene Gaunertricks. 

OMwnmelt von 

Dr. jur. Haas BeTinatukert in Berlin. 

Erste Folge '). 
Der Gauner hat ein erfinderisches Talent und muß es auch haben, 
um Al)wech8lung in seine sonst zu charakteristisch werdenden und da- 
her ilin leicht verratenden aUeo Tricks zu hrin<^en. Die einen werden 
durch die Zeitunir oder durch Geriehtsverhandluiigen vor dem Ge- 
brauch veralteter Tncks noch rechtzeitig gewarnt und erfinden leicht 
„Verbesserungen" alter Tricks, wenn sie wissen, wie man es nieht 
ma^en daxL Wieder mdeee werden schon deswegen zum aktiven 
Gauner I weil sie dnen ganz neuen Triek erfunden und erprobt 
haben. Mit solefaen Ideen ist es g;enaii ebenso wie mit den paten- 
tierföhigen Ideen, sie werden vom Erfinder solange geheim gehalten, 
bis der zur ^Ansbentong*^ günstigste Moment herankommt Gelingt 
der Trick zum ersten Male, so wird er zweifellos Öfters nnd dann 
anch mit zunehmender Kaltblütigkeit und Geschicklichkeit wiederholt 
Sobald aber ein neuer Trick entdeckt ist nnd insbesondere zur War- 
nung in der Presse reröffentlicht wird, ist auch regelmäßig seine „AuS" 
beutung** zu Ende, wenigstens in der Heimat des „Erf Inders Nur 
unselbständige und ungeschickte Gauner können sie noch nachahmen» 
fallen aber damit gewöhnlich um so sicherer und schneller her^n* 
£s ist daher für den aktiven Kriminalisten von großem Nutzen, wenn 
solche Gaunertricks gesammelt und registriert werden, damit nicht 
irgend ein alter Trick aus einer anderen Gegend oder aus einem an- 
deren Land importiert und weg-en seiner scheinbaren „Neuheit" von 
weniger erfindungsreichen Gaunern noch weiter ausgebeutet werden 
kann. Eine zweckniäüige Registrierung am geeigneten Ort könnte 
am ehesten Jede weitere Ausbeutung von solchen kriminellon "N'euer- 
findungen hintan halten. Die Berichte über neue Gaunertricks sind natur- 

1) Vgl. anch mdoen Aufsatz „Unlautere Manipalationen im GeechSftSr und 
Teikehnleben'S Archiv, Bd. XIU., 8. 28611 
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gemäß nach Zeit und Ort sehr zerstreut in den Tagesneoigkeiten und 
Geriehtseaalberichten der Presse^ in den kriminalistischen Lehrbüchern 
und Zeitschriften, so daß sie sehr leicht von den Kriminalbeamten 
Übersehen, oder doch nicht genügend gewürdigt weiden können. Wie 
man ein Vokabulare der Oauneispmche angelegt hat» so sollte dies 
auch zu großem Nutzen hinsichtlieh der Gaunertricks geschehen. £in 
nacli gewissen Gesichtspunkten zusammengestellteB Verzeichnis müßte 
dein Exekutiv-Kriminalisten sehr viel nützen können, da ihn nichts 
besser als eine solche Übersicht rasch zu orientieren vermag. Darauf 
sollten namentlich die kriminalistischen I>ehr- und Unterricbtsbücher 
Rücksicht nehmen. Der konstante Zuwachs der kriminellen Neuer- 
findungen würde selbstverständlich eine zeitweise Ergänzung erfordern, 
die wohl am besten in einer kriuiiualistischen Fachzeitschrift, wie z. R. 
in diesem Archiv, veröffentlicht werden könnte. Nur so kann der 
Kriminalbeamte auf dem Laufenden ^a'halten werden. 

Nicht in letzter Linie liat die SainndtiTig' von Gaunertricks als 
Material znni btudmni der Kriniinalpsyclioloirie einen besonderen 
Wert, nainentlicli was die Erkenntnis der fortschreitenden Geschick- 
lichkeit und RafliüKTtheit der Verbrrciier anlangt. 

Dem Zweck dieser Sammlnnir entspricht es selbstveratändlich, 
daß nicht ausschließlicli neue Gaunertricks hier verzeichnet werden: 
was am einen Orte veraltet ist, kann doch wohl an einem anderen 
Orte als neu gelten. 

Ich habe im folg^den die Gaunertricks nach der Art des De- 
likts unterschieden und eingeteilt, wie ich dies auch in Zukunft tun 
werde. Die jeweils in Klammern beigesetzten StSdtenamen zeigen 
den Ort, bezw. die Gegend an, wo man den betreffenden Gaunertrick 
in Übung fand, bezw. entdeckt hat 

a) Diebstahl, insbesondere Paleiotdieb stahl. 

1. Der Paletotdieb beginnt mit den vorher ^auserwählten*^ Gästen 

am Tische eines Gasthauses ein Gesprach und lenkt dies in jreschick- 
ter, unauffälliger Weise auf di'n hier so verbreiteten Faletotdiel)stahI. 
Der eine oder andere dieser Gääte, der ein bulches Mißgescliick noch 
nicht erlebt zu haben behauptet, läßt sich gerne von dem ^Vertrauen 
erweckenden" Unbekannten einige hier einschlägige Tricks erzählen 
und stimmt ohne Bedenken zu, daß der Unbekannte auf ihren 
Wunscl» einen Paletotdiebstalil von A bis Z „niarkiert'*. Der „Dar- 
steller'^ verläßt zunächst das Lokal, um einen neu eintretenden Gast, 
den «Paletotdieb'*, zu markieren. Er tritt ein, Über die Beihen der 
Wirt^Säste einen prüfenden Blick werfend, läßt sich endlich, nachdem 
er seinen eigenen, weniger guten Uljerzit-her an den Gardcro^eständer 
aufgehängt hat, au dem auser wählten Tische nieder, begmnt ein kurzes 
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Gespräch, erhebt sich alsbald wieder,^ die den „Sclierz'^ belachenden 
Gäste grüßend, zieht den besseren Überzieher eines der „belehrten*^ 

Gäste vor deren Au<]:en an und verläßt, den Hut schwenkend und 
sich noch einmal tief vor den lachenden Düpierten verneigend, das 
Lokal, uro nicht wiederzukommen (München). 

2. Ein unbekannter Gast (d. h. ein Gauner) macht den Wirt eines 
Gasthauses, bevor er sich zum Weggehen anschickt, insgeheim darauf 
aufmerksam, daß unter seinen Gästen sich auch ein berüchtigter Pale- 
totdicb aufhalte, den er im Interesse seiner anderen Gäste aus dem 
Lokal weisen möge. Der Wirt bittet, im Vertrauen auf die Wahrheit 
des ihm eben Mitf^eteilten, den näher bezeichneten angeblichen „Pale- 
totdieb'' vor die TUr hinaus, währenddessen der Denunziant unter 
Mitnahme des Überziehers des vor der Tür zur Rede gestellten, hier 
iranz unschuldigen Gastes das Lokal verläßt. Durch dieses Schein- 
manöver entfernt der Dieb die beiden „Aufpasser" zur gleichen Zeit 
aus dem Lokal und täuscht jeden anderen, etwa aufmerksam gewe- 
senen Gast über seine Bedtichkeit (Mttneben)» 

3. In aller Eile kommt ein Herr zu einem praktischen Arzt, um 
ihn zu einer schwer kranken Person zn rufen, wobei er ihm aber 
irgend eine, nur nicht richtige Adresse angibt. Während sich der Arzt 
in seinem Wohnzimmer umkleidet, benützt der Dieb die Gelegenheit 
alles Erreichbare im Sprech- oder Wartezimmer zu stehlen und .fchnell 
wieder davon zu eilen. Jedenfalls muß der Dieb Uber die Ortlich- 
keiten, Sprechstunde usw. nälier unterrichtet sein, um nicht schließ- 
lich doch beobachtet zu werden (München). 

b) Einbruchsdiebstahl. 

4. Durch gefälschte Rundschreiben wurden (im September 1903) 
mehrere Aizte zu einem „Ärztekongreß" nach Starnberg .„eingeladen" 
(vermutlich weisen der „freien Ärztewahl"}. Diejeni^icen Ärzte, die der 
^Einladung" Fol^'^e g-eleistet hatten, mußten zu all ihrem Arger heim 
Nachhausekommen noch einen Einbruchsdiebstahl in ihrer Wohnung 
(bezw. Sprechzimmer) entdecken. 

Unter dem Vorwand, den betreffenden Arzt zu einer ^wichtigen 
Konsultation'' nach auswärts zu rufen, dürfte dieser Trick auch schon 
mit Erfolg versucht worden sein (München). 

c) Betrug. 

5. Der Gauner hinterlegt an irgend einer verborgenen btelie t inen 
scheinbar wertvollen, tatsächlich aber wertlosen Gegenstand, z. 13. 
MOnze, Buig mit Siinilibrillanten u. d^l.; er weiß es nun so emzu- 
richten, daß irgend eine Person, vielleicht ein Liebhaber ffir derartige, 
aber echte Pretiosen oder Anti(iuitäfen, in seiner Begleitung gelegent- 
lich jene Stelle passiert, an der er ganz „zufällig" den hinterlegten 
Gegenstand „findet". Für einen hohen Preis überläßt der Gauner den 
„gefundenen** Gegenstand seinem düpierten Begleiter. Manche Gau* 
ner sind auch geschickt g^u^} ihren Trick beliebigen Passanten 
gegenüber anzuwenden, in£m sie ihren „Schmuck'* in einem geeig- 



154 



Vil. ScBlIXaCKERT 



ueten Moment zur Erde werfen und den Passanten darauf aufiuerkgaui 
maeben, daß er den „Jawel** beinahe zertreten hätte. Daran knüpft 

Bich dann ein Gespräch, das die Abschätzung und Versilberung des 
gefundenen „Juwels" betrifft und selten nur erfolglos bleibt. (London). 

6. Der Gauner hält «ich eine off<^n^ Rein wunde zurecht, die 
er im Bedarfsfälle zum Bluten brin^^eu kann. Sobald er, selbst un- 
beobachtet, einen aufsichtslos umherlaufenden Hund entdeckt, forscht 
er dessen Besitzer aus, sucht diesen auf und zeigt ihm die blutende 
Wunde am Bein mit der Behauptung, der Hund habe ihn gebissen. 
Seine energische Fordeninp eines SehiTiPrzensgt»ldes, bezw. eine Ent- 
schädigung für zerrissene Kleidungöbtücke, ist regelmäßig nicht er- 
folglos, da der Hnndebesitzer die ihm drohende Klage fürchtet und 
ihr Ueoer durch außergeriehilichen Vergleich aus dem W^ge geht» 
(Erhing^.) >) 

d) Erpressung. 

7. In einem französischen Badeorte leinte eine reiche Bankiers- 
gattin einen jungen hübschen Mann kennen, in den sie sich verliebte. 

Sie gewährte ihm auch eines Abends ein Rendezvous im Park des 
Badeortes. Dort i-^ab sie sie!) der Liebe hin und wurde dabei von 
einem Dritten, dem „Parkwächter*' ertappt. Die so unangenehm 
überraschte Frau bot dem „Parkwächter" ihren ganzen Schmuck an, 
den sie bei sich halte, und der etwa 40000 Pres, wert war, um ihu 
mm Schweigen zu verpflichten. Der „Parkwächter" war aber damit 
nicht zufrieden und ließ die Frau einen Schuldschein von 150 000 Frcs. 
untersciireihen. Der „Liehbaber" der Frau war der Verzweiflung 
nahe über dasMiligeschick seiner Geliebten und nahm unter Uebesbeteue- 
mngen und Entschuldigungen Ahsebied Yon ihr. Am nächsten Tage kam 
der inswischen zur Besinnung gelangten Frau der Gedanke, daß sie 
Retrüjreni in die Hände i:efullen Bein müsse, und erstattete Anzeige. 
Ks stellte sieli bein» ilecherchieie« heraus, da(i der den ..Parkwächter" 
markierende Dritte der Freund, d. h. der UelfersheUer des „Liebhabers" 
der betro^nen Frau war, der verabredeterweise das Paar ,^m hdch« 
sten Stadium der Liebe" übenaschte und den wertvollen Schmuck 
und die Seliuldversehreibung erpreßte. Der „Liebhal)er'* wurde (im 
November WH^'X) von der Pariser Strafkammer zu 5 Jahren Gefäng- 
nis und 300() Frcs. Geldstrafe verurteilt; den „l*arkwächter" hatte man 
damals noch nicht entdeckt 

e) Unlauterer Wettbewerb: Schwindelbafte Reklame. 

S. Um seine Reklame wirksamer zu machen, ging der „Erfinder" 
eines Haarwuchsmittels auf folgende Weise vor. Er überredete ein 
Mädchen, das ungewöhnlich langes Ilaar trug, ihm dieses zu ver- 
kaufen. Um die Wirksamkeit seines Haarwuchsmittels nach gewissen 
Zeiträumen der Anwendung desselben recht verblüffend darzustellen» 



1) Frühjahr 1904; der Gaun^ tru^ stets noch eine «Aktenmappe* bei sieli, 
um eich den Amdiein dnee bei einer Behörde Angestellten in geben. 
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reduzierte er diese Zeiträume auf etwa eine lialbe Stunde, in der er 
folgende drei photogra^lii»clie Aufnahmen machte, die er auf seinen 
Beihimebildern so bezeichnete: 

1. Lances Haar (Ori^inallän^e der Haare deB Mädohe&B): ,,1 Jabr 
nach (lern ricli rauch!" 

2. Haare, hm zur Schulterhöhe abgeschnitten: „3 Monate nach 
dem Gebrauchl'' 

3. Haare, ganz kurz abgeschnitten: „Vor dem Gebrauch!'* 

f) Zolldefraudation. 

9. Um eine Kiste voll auserwählter Handschuhe im Werte von 
40000 Frs. billig über die englische Grenze zu bringen, verabredeten 
zwei Franzosen folgenden Trick: Alle Handschuhe wurden sortiert 
und geteilt verpackt: in die eine Kiste kamen nur die linken, in die 
andere nur die rechten Handschuhe. Die eine Kiste sollte über Brigh- 
ton, die andere über Dover eingeführt werden. Jeder deklarierte seine 
Kiste nur mit lOOdOFrks., woraufhin wegen offensichtlicher Steuer- 
hinterziehung die Ware von der Zollbehörde gegen eine Entschädigung 
von je 10 000 Frks. und 10 Proz. Gewinnprämie weggenommen und 
an einein bestimmten Tage versteigert wurde. Jetzt wechselten die 
beiden Franzosen am Versteigerungstage ihre Plätze und machten die 
Zollbcauitcn und Kaufliebhaber auf die wertlosen Handschuhe auf- 
merksam, woraufhin die beiden Franzosen ihre aussortierten Hand- 
schuhe um einen Spottpreis erstehen konnten. . 

g) Beseitignng der Spuren eines Verbrechens: Verbergen 

Yon Pretiosen. 

10. Ein Juwelendieb hatte es durch längere Versuche und Übungen 

soweit gebracht, daß skh m seiner Kelile eine sackartige Erweitening 
bildete, indem er eine kleine Kugel, wohl an einem Faden befestigt» 
dabin gelangen ließ und sie eine Zeit laug in der sich dadurch bil- 
denden Erweiterung stecken lieH. Sehließlicb konnte er nach Be- 
lieben die eingesenkte Kugel durch Schlingbewegungen wieder heraus- 
schlucken. Dicj^en Vorteil benützte er zum Verber^^en kleiner Edel- 
steine, die er ^^tahl. Unter Anwendung von Röntgenstrahlen wurde 
das Versteck eines gestohlenen Edelsteines entdeckt'). 



1) Eine xwdte (grdfiere) S«ie von Gamercricks wird altbald folgen. 
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VIII. 

Beitrag zum Verfahren, nndeutiiche SpeiciielsciirilteD 

sichtbar za machen. 

Von 

Dr. B. A. Bellb in Lansanne. 

In Heft 2 UDd 3 des 15. Bandes des Archive« für Kriminal- 
Aathropolop-ie und Kriminalistik veröffenllichtp Dr.Masao Takayama 
seine hochinteressanten Versuche, Speicheischriften sichtbar zu machen. 

Da ich mich persönlich mit der SichtbarnuachiiTip: von vSpeichelschriftcn 
hpschnffigt hal)e und auch kurz meine Kesultatc in dieser Materie im 
Boinnifr 1903 in der Ferriselien "Revue fliom) veröffentlichte, möchte 
ich an dieser Stelle einige Ergänzungen der Takayamaschen Arbeit 
beifügen. 

Prof. H. Groß erwähnt in seinem Handl)ucli für Untersuchungs- 
richter (4. Auila;j:e T. S. als Mittel zum Schmuggeln von Mit- 
teilung:en aus dem Arrest Harn oder Milch. Die unsichtbare Schrift 
wird vom Empfänger durch Erwaiiiiung^ oder durch Reiben mit Staub 
«ichthar iremaeht. Nun wird von den Gefangenen sehr oft Speichel 
zur Herstellung von unsichtbaren Schriftzeichen benutzt. Speichel hat 
TOJr Harn und Milch die Vorzüge vorans, daß die so ausgeführten 
Sohnften noch weniger bemerkbar als die mit Harn und Milch her- 
gestollten sind, und daß das Benetzen der Feder oder des Holzstück- 
chens mit Speichel im Munde viel weniger aufföllig ist (wenn unter 
Aufsicht geschrieben wird), als das Benetzen mit Harn oder gar mit 
Milch. 

Zum Sichtbarmachen der Geheimschrift verfährt meistens der 
Empfänger so, daß er das ganze Schriftstäck in gewöhnliche Tinte 
taucht und dann rasch unter einem Wasserstrahl abspült. Die Speichel- 
schrift tritt hierbei deutlich dunkel auf dem nur ganz sehwach ge- 
färbten Untergründe hervor. 

Durch Überfahren mit einem heißen Bügeleisen erscheint die 
Schrift ebenfalls und zwar in branner Farbe. 
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Die Färbmethode und auch das Überfahren mit dem heißen 
Bügeleisen haben den Nachteil, das Schriftstück zu niodifizieren. Icli 
suehte deshalb ein Mittel, das erlaubte, die Schrift zu entdecken uud 
leserlieh m machen, ohne ii^iendwie das Sebriftatttck, sobald es keine 
Geheimschrift enthielt, zu verändern. 

Als bestes Mittel hierfür habe ich das Bestrenen mit sehr feinem 
Graphitpnlyer gefunden. 

Der Graphit bleibt an allen Stellen, die mit Spetohel behandelt 
wurden, hängen, während er von den nnbertthrten Papierstellen leicht 
durch Schütteln entfernt werden kann. Man bestreat am bestai da« 
Schriftstück mit Graphitpulver mit Hilfe einer Spritze, wie sie für Inf 
sektenpnlver benutzt wird. Hauptbedingung für gutes Gelingen der 
Operation ist, daß das Graphitpulver sehr fein und ganz trocken ist. 

Bemerkt sei noch, daß bei dieser Behandlung aucl) alle durch 
den Fettgehalt der Haut bewirkten, dem Auge unsichtbaren Finger- 
abdrücke zum Vorschein kommen. 

Da nun ein Schriftstück keine Geheimschrift aber, und zwar fast 
immer, unsichtbare Fin<2:erabdrücke enthalten kann, und diese dnrch 
die Behandlung mit Graphit sichtbar »rewordenen Fin2:erahd rücke nur 
schwer so entfernt werden kcinnen, daß das Dokument keine Spur 
der üntersuchnnfT mehr zcicrt, so suchte icli einen anderen Weg der 
Sichtbarm aclmni? der Geheimschrift, ohne daß das Sclinttstück selbst 
irgend einer mechanischen oder chemischen Behandlung unterworfen 
wurde. 

Gleich sei gesagt, daß es mir nicht gelang, ein in allen allen 
unfehlbares Mittel zu fmilf n, jedoch bewies sich auch liier wieder der 
photographische Appaial alb ein sehr oft brauchbares Hülfsiuiltel 
zur Endeckung von Speichelschriften. 

Die Sichtbarmachung der Speichelschrift dnrch die Photographie 
gelang immer dann, wenn ein sehr glattes und sehr gut geleimtes Papier 
zum Schreiben verwendet wurde und wenn die zum Verfertigen der 
Schriftzeichen benützte Speichelmenge verhältnismäßig bedeutend war. 
Zur AusfQhmng der photographischen Untersuchung bringt man das 
verdächtige Dokument in ein vollständig verdunkeltes Zimmer und 
beleuchtet es sehr seitlich dnrch eine starke Bogenlampe oder einen 
großen Auerbrenner mit starkem Beflektor. Es ist sehr wichtig, daß das 
lichl^ das zum Beleuchten des Dokuments dient, nur vom Auerbrenner 
oder der Bogenlampe jreliefert wird und daß nicht etwa noch schwaches 
Tageslicht durch ein schlecht verdunkeltes Fenster auf das Schrift- 
stück fällt. Die Exposition ist kurz (Unterexposition) und wird die 
Platte mit einem energischen, nicht schieiernden Entwickler bervorge- 
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rafen. Bei manchen Papieren gelingt es auch, die Speicbelschrift dnfüli 
Photographieren in der Dnicbaicht leserlieh zu machen. Das mit 
Speichel behandelte Papier ist dann weniger dureblfissig für das 
Lieht als das intakte Papier. Diese Art der Photographie wird 
ebenfalls im verdonkelten Zimmer ansgeftthrt» mid als Lichtquelle dient 
die oben erwihnte starke Bogenlampe oder der Auerbrenner. In Er* 
mangelnng dieser Bdenebtungsinstrumente kann man auch eine Magne« 
sinmpnlyerladnng hinter dem Schriftstllck abbrennen, jedodi muß 
man dann das Dokument ringshemm mit einem Uehtnndnrch lässigen 
Stoff umgeben, um jeden nicht dnroh das Papier gehenden Lichtstrahl 
▼om Objektiv abzuhalten. 

Bei allen diesen Aufnahmen erhält man meistens ein Negativ 
das die Schrift nur sehr schwach wiedergibt. Durch die bekannten 
und auch von mir in meiner „Photographie justiciaire" genan be- 
schriebenen Methoden, wie Benützung- eines kontrastreich kopierenden 
Positivpapieres , Verstärkung, Herstellung eines verstärkten zweiten 
Negatives mit Hülfe eines Positives, etc. kann sie aber so verstärkt 
werden, daß sie deutlich leserlich li»Tvortritt. 

Wie schon oben gesagt, i-t die pbotographische Methode der 
Sichtbarmacliung von Sptichelschnften lange nicht so sicher, wie die 
Methode mit Graphit oder Färbungsrailtel (Tinte oder die von 
Dr. Takayania angeführten mit Eosin- oder Nigrosinlösung etc.), 
jedoch scheint sie mir sehr wichtig für alle die heiklen Fälle, wo ein 
Schriftstück auf seinen Gehalt an Speicbelschrift untersucht werden 
soll, ohne daß das Dokument die Spuren der Operation nachher zeigt 
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Eine Lücke in den österreichiBclien Strafkarten. 

Von 

Bniit Lohsing in Witti. 

Der § 265 der österreichischen Strafprozeßordnung lantet: ,,WiTd 

ein Aiif^eklagter, gegen welchen bereits ein Strafurteil ergangen ist, 
einer anderen vor der Fällung jenes Straf Urteils begangenen strafbaren 
Handlung schuldig befunden, so ist bei der Bemessung der Strafe für 
die neu hervorgekommene strafbare Handlung auf die dem Schuldigen 
durch das frühere Erkenntnis zuerkannte Strafe angemessene Rttck- 
siclit zu nehmen, so daß die im Gesetze für die schwerere strafbare 
Handlung bestimmte höchste Strnfo nie überschritten werden darf." 
In richtiger Auslegung dieser Bestiuiniung Itat sich der Kas^salionshof 
in der Entscheidung vom 21. März 1876, Z. 451, dahin ausgesprochen, 
daß die „angemessene RQcksichf' nach den für die Bestrafung kon- 
kurrierender Delikte geltenden Grandsätzen des materieUen Stiaf- 
rechts erfolge '). 

Es wäre daher wünbcheuswert, daß, wenn ein Urteil unter An- 
wendung des § 265 StPO. ergeht, dies in irgend einer Weise in der 
Straf karte ersichtlich gemacht werde, um anzudeuten , daß hier kein 
Rückfall vorliegt fi, da Rückfällige nach den Hausordnungen der meisten 
österreichischen Strafanstalten einer stren Freren Behandlung unterliegen^), 
welche jedoch im Falle des § 265 StPU. nicht platzzugreifen hat. 

Eine materiell-strafrechtliche Bedeutung käme einem derartigen 
Vermerk für das Verbreeben nach § 176 Ii a StG. zn. Jeder Dieb- 
stahl über 10 Kronen ist ein Verbrechen, wenn der Täter zweimal 
wegen Diebstahl (Verbrechen oder Ubertretnng) vorbestraft ist. Die 
herrschende Lehre identifiziert dies — mit Recht — mit dem P>e^riffe 
des Diebstahls im zweiten RückfalP). Für diesen Fall erscheint es 
daher notwendig, festenstetlen, ob der zweite Diebstahl vor dem Aji- 
tritt der wegen des ersten Diebstahls verhängten Strafe begangen 
worden ist, da es andernfalls vorkommen könnte, daß von zwei in 
gleicher Weise straffälliiren Dieben der eine wegen Realkonkurrenz 
bei seiner zweiten Verurteilung mit einigen Tagen Arrest davon 
kommen könnte , während der andere, dem lediglich Deliktseinheit 
zur Last fallt, infolge' spätem Her Vorkommens einer früheren Dieb* 
stahisübertretung zu einer Kerkeistrafe yerurteilt würde. 

1) Ebenso Lammaf^ch, Grdr. d. r i 8tr.-R, [Leipzig Ihfl!»), 8.39. 

2) Fin^'^er, Das (osterr.) Strafrceht, 1. Btl. (Berlin 18y4), S. 229. 

b) J ustizmhiisterialerlaß vom 2. Dez. \!s'2, Z. 14527 ihkI dazu die Zu- 
sammenstollung bei Finger, a. a. 0.. S 230. 
4) Vgl. dazu Finger, a. a. 0., .S. 22U. 
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StrSfliDge im Dienste der Blindenfftrsoige. 

Von 

Ernst Lohsiug in Wien. 

Die AnicguDg, eine teilweise Beseitigung der Besefaäftigunga- 
loaigkeit in den österreichischen Oericbtsgefängnissen dadurch herbei- 
znfOhren, daß StiSlIinge zur Übertrogung Utenmscher Werke in die 
Brailie'sehe Blindenpnnktscbrift herangezogen werden ist auf 
frachtbaren Boden gefallen. Das Ssterreicbische Juatizministerinm 
bat diese Anregung aufgegriffen, und derzeit ist dieser Arbeitszwe^ 
im Wiener T^ndesgerichtsgefängnisse probeweise eingeführte Einer 
Zeitungsnachricht zufolge arbeiten bereits zehn-^) Sträflinge an Blinden- 
literatnr und der Erfolg muß insofern als günstig bezeichnet werden, 
als es jeder von ihnen nach kurzer Übung zu einer täglichen Arbeits- 
leistung von 20 bis 25 Seiten bringt 

Wenn die Einführung dieses Arboitszweii^es in das Österreichische 
r»ef;in^nislehen ein Verdienst genannt werden kann, so p-nhührt es in 
erster Linie Herrn Prof. TT (irroli; denn er war es, (ier, ;tls ich 
ihm Anfang März 1001 von dieser Idee Mitteilung iiiaehte, aiit ihre 
Verarbeitung für diesem Archiv hinwirkte, ein Umstand, den hier aus- 
drücklich zu betonen ich mich um so mehr verpflichtet fühle, als ich 
damals durch Vorbereitungen zu einer Domizilveränderung so sehr 
in Anspruch genommen war, daß ich ohne die mir von Herrn Prof. 
Groß zugegangene Aufforderung niieli wahrlich um die Sache nicht 
weiter gekümmert hätte. Den Dank für die Durchführung dieser 
Anregung mnfi ich dem Leiter des österreichischen Strafvollzugs- 
wesenS) Hexm k. k. SektionBobef Ritter von Holzkneeht, fab- 
statten. Ich tue dies nm so Heber, als ich gelegentlich einer Unter- 
redung mit Herrn Sektionsehef Bitter ron Holzkneeht die Über- 
zeugung gewann, daß er der Sache von vornherein das regste 

1) „Eiu Vorschlag zur VeniiindcruDg der hescbäftigungslosigkeit in den 
oBtefTeidiiaclien Gerich tsgefaugnisaeiu'^ In dieseni Archiv. l&.Bd. S. 264 ff. 

2) Wie mir während der DraeUegung voistebender Arbelt mitgeteilt wird, 
iet ihre Zahl iDzwiacheii aaf 12 — 15 angewachBeii. 



. kiui^ .-. l y Google 



Striflinge im Dienkte der BlindflnfBiBOii^ 161 

Interesse entgegenbrachte, und sein VerdieiUit ist auch die Baschbeit^ 
mit der die Anregnng: zur Tat wurde. 

Aber auch die mit dem Wiener Blindenwesen sich befassenden 
Kreise waren nicht untätif^. In erster Linie ist hier der Blindenlehrer 
Herr Siegmund Kraus zu erwähnen, der die Anregung zur Sache 
des Vereins „Zentralbibliothek für Blinde in Österreich" machte und 
sich für ihre Ausführung insofern werktätifj; einsetzte, als er die 
Unterweisung eines Gefangenenaufsehers in der Ilcrstellung von 
BÜndaisehiifteii übernahm, welcher dann seinerseits den Unterricht 
der Stiifimge besorgte. Der genaonte Verem war es, der eine Ein- 
gabe an das JnstizmiiuBteriiim in ösaet Angelegenheit richtete; und 
wenn die Sache so rasch ging, ist dies das Verdienst einer im Stillen 
segensreich für die armen BÜnd^ tätigen edlen Dame, der Fmn 
B^iemngsrat Dr. Giossy, welche an der Dnrchffihmng dieser Aktion 
regen Anteil bat nnd deren Stimme man im Wiener Landesgericbt in 
Strafsachen vor Einfahmng dieses Arbeitazweiges vernahm >). 

Kann nach aUedem der Anfang als geglückt bezeichnet werden, 
so mag die Hoffnung, daß sich dieser Arbeitszweig nicht auf das 
Wiener Gerichtsgefängnis beschränke, immerhin am Platze sein. Eine 
Schwierigkeit war freilich zu überwinden — der Kostenpunkt. An 
maßgebender Stelle steht man auf dem Standpunkte, die Sträflings- 
arbeit sei zu verf^üten. Daß dieser Standpunkt viel für sich hat^ 
wird ja niemand bestreiten. Es liegt uns gnmdsätzlich fern, ihn hp- 
käm]if( n zu wollen. Da wir aber wissen, dal) in Wien die Durch- 
führung des Vorschlaf^'es erst dann mön^lich war, als der Verein 
^entralbibliothek für BHnde" erklärte, das Arbeitsniaterial beizustellen 
und 3 Heller für die Seite zu zahlen, möge es gestattet sein, hier 
folgendes anzuführen: Die unbesoldete Arbeit verdient den Vorzug vor 
der Bescbäftigun^slo8i<!:kcit, die auch im Getän^^nisse — und hier viel- 
leicht mehr als anderwärts — eine grolle sozial-ethische Gefahr in 
sich träjL^t -). In Wien war es dank des Einschreitens des Vereins 
„Zentral bibh'othek für Blinde" möghch, eine Entlohnung der Arbeite- 
leistung festzustellen. Nun gibt es aber unseres VITissens außerhalb 
Wiens keinen ähnlichen Verein in Öslenrdch; nnd es wäre gewiß 



1) Ißcht nnerwibnt bletbe, daß Hot Kraas meine Arbeit in adner 
nWodienechan fDr Bljnde** auazagsweiBe mitteilte und dafl Herr Regiemngaiafe 

Meli vom k. k. Blindonerziehungsmstitiit in Wien im ^Rlituknfreund** vom 
15. Juli 1904 für die Förderung meiner Anregung sich warm einsetzte. 

2) Vgl. Marcovich, Das Gefängniswesen m Österreich (Wien Ib'^ü), S. 32ff. 
Im Dentscben Beleb ist Bntafehung der Arbeit bis sur Daner eb&er Woebe eine 
DiBiipluiaretiafe; vgl Berner, Lebrbnch (18. Aufl., Leipcig 1898), S. 191. 

InUv fOr KriihiDailmiittirapolagiei. XVII. 11 
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bedauerlich, wenn einzig und allein aus diesem Grunde die Aktion 
in den übrif^en Kronländern Österreichs scheitern sollte Demgegen- 
über scheint es angezeigt, zu betonen, daß die Entlolinung keine con- 
ditio sine qua non der Straf lin^sarbeit in den Gerichtsgefängnissen ist; 
denn aus Punkt II, Z. 1 der Justizminisieiialverordnung vom 12. Ja- 
nuar ISs.'), Z. 15. 400 ex 1884, JMVBl. Nr. 8 ergibt sich, daß in Ge- 
richtsgefängnissen untergebrachte SfarSflinge, Boiem m arbeitspflichtig 
madf kaoea Ansprach auf eme Entlahiiiuig ihrer Arbeit haben i). 
Danun sei es nochmals gesagt: besser nnbesaldete ais keine Arbeiti 
emgedeDk der Worte eines Bttokert: 

„Arbeiten tat ich auch in Sc h a e ht en , 

Wo ich kein Gold entkernte. 

Die aber mir den Nutzen braehten, 

Daß ich arbeiten lernte." 
Es ist schade, daß trotz Heranziehung von Sträflingen für 
die Blindensache die Beschäftigangslosigkeit nnr eine Verminde- 
mng, aber keine Beseitigung erfahren kann. Aber wenig ist 
hesser als nichts. Wenn sicli die dsterreiobische Kriminalstatistik 
2n der mühseligen Arbeit aufraffen wollte, die Rückfälligen in 
solche zu unterscheiden, die anläßlich der früheren Freiheitsvorstrafen 
mit Strafhausarbeit besch^ftip:t, und solche, die beschäftif^uni;slos 
waren, würde dies ein so laut sj)rechen(lf's Prozentual Verhältnis er- 
geben, daÜ man emstlich sieb mit dem Beschältigungslosigkeitsproljk-m 
befassen wUrde; dieses Problem ist sebwer. aber es ist nicht unlösbar. 
Da wir aber, wie die Din^e beute In ut n, von einer allseits befriedi- 
genden I.ösun<r noch weit entfernt sind, dürfte die in unserem Vor- 
schlag!: Hntliiiltene, wenigstens teilweise Losung besser sein, als daß 
dieses Problem unbeachtet bliebe. Und darum ^rereicbt es mir zur 
freudigen Genugtuung, meinen Plan aufgegriffen zu sehen 

1) Leitmaier, öaterrdchiscbe GefBngiuBkande (Wien 1890k S. 291. 

2) Nur fjanz nebenbei »oi bemerkt, tinH, was in Östcrroich (luirhfQhrbar ist. 
auch anderwärts nicht unmöglich sein düi-fte; nn9. dieapin (Ti-iindo hat der Pessi- 
mismus, der sich am Schlüsse einer Arbeit von Oskar Sc horcht, Ldirer an 
an dot Kgl Blindeii«ut«h m Drasden, in der Zfljtaahrift J)er BlindjBiifMiiiid'S 
Nr. 10 des 2S. Jahfgaags (Dfiim, 15. X. 1904), 8. 218ff. annpricht, gewifi keine 
Berechtigimg. 
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Die Sammlung kriminologisch wicktiger Tatsachen 

und Fälle. 



23. 

ibtreibung mit tauglichem Mittel an untaiigliciiem Objekt. 
Mit^ceteilt vom Staatsauwalt Br. Wolffen in Dr^eu. 

Die Sgaiettenarbeiieriii A« F. B. in D., 18 Jahre alt, wurde im 
Januar 1904 von einigen Mitarbeiterinnen bei der Polizei wegen Ab- 
treibung denunziert Sie sei bis Eode Dezember 1903 niit starkem, 
offenbar Bchwangerem Leibe um Ii ergegangen, dann einige Tage weg- 
geblieben, nnd bei ihrer Bückkehr sei von der Schwangerschalt niobts 
mehr zu sehen gewesen. Die polizeiärztliche Untersuchung ergab 
T.iision des Jungfernhäntchons und eine fast 2 cni breite Spalte im 
MuttiTniunde. Die B. gestand, von einem Bäcker geschwängert worden 
zu sein und die Frucht mit liotwein und Bitterklee abgetrieben zu 
haben. 

Vor dem Aiutsrichter und dem Staatsanwalt wiederiiolte sie ihr 
Geständnis in allen Einzelheiten. Eine Frucht wurde in der geräum- 
ten Abortgrube nicht aufgefunden. 

Ein privatim von den Eltern der B. zu Bäte gezogener Arzt kam 
auf Orund einer Untersuchung- zu der Ansicht, daß weder Schwän- 
geiüii^' noch Abortus stattgefunden haben, wohl aber Geschlechtsver- 
kehr und Einnehmen des Getränkes erfolgt sein könnten. Die B. sei 
hysterisch und geistig beschrSnki 

Die Eltern erklärten, ihre Toehter habe sieb nur interessant machen 
wollen, sie stopfe sich den Bnaen ans, ebenso habe sie sich wahr- 
soheinlich Tflober anter die Btfeke gestopft. Beim Waschen der Wfisehe 
sei nichts ?om Wegbleiben der Begel bemerkt worden. 

Die B. wiederholte in Gegenwart des Staatsanwaltes vor ihtai 
Eltern ihr eingehendes Geständnis. Die Mntter sagte dazu: „Unsere 
Tochter ist ein Ochse. Sie wiU sich nnr interessant odachen." 

11* 
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Auch in der danach geführten Voninter-nchung blieb die B. bei 
ihrem Geständnisse. Der Oerichtsarzt kam zu demselben Ergebnis 
wie der Polizeiarzt und konnte auch keine psychischen Defekte finden. 
Der angebliche Schwängerer konnte nicht ermittelt werden. Die B. 
erklärte noch, sie habe sich taisächlich in der Fabrik etwas unter die 
Böcke gestopft, um glauben zu machen, sie stehe in einem späteren 
Monate der Sdiwangerscbaft, als taft^hlieh der Fall gewesen sei. 
Hierdurch habe sie ihr Wegbleiben von der Fabrik auf einige Tage 
motivieren woll^. Den Eltern hatte sie vorgelogen, in der Fabrik 
werde 14 Tage lang nicht gearbeitet. In einem ihrer letzten Briefe 
schrieb sie ans der Untersuchungshaft an ihre Mutt^: ,,Iiebe Eltern, 
ich sage Euch die Wahrheit, wenn ioh nach Hause komme! Es ist so, 
wie Du damals in Pirna gesagt hast Aber ich kann es nicht ändern, 
da ioh hier vom Arzte untersucht worden bin, und da bleibe ich dabei 
und kann es nun nicht ändern .... also ich kann es nun nicht 
anders sagen''. In Pirna sollte angeblich die Mutter zu einer Tante 
gesagt haben, die B. habe sich nur etwas nntergestopft. 

Aus der Untersuchungshaft entlassen, schrieb die B. nach Zu- 
stellung der Anklage einen ihr von einem Onkel diktierten Brief und 
nahm ihr Geständnis voll zurück. Sie habe keinen Geschlechtsver- 
kehr gehal)t, sei nicht schwanger gewesen und habe k-oinen Rotwein 
mit Bitterkleo getrunken. Sie habe sich in der Fabnk etwas unter 
die Röcke gestopft, um vor ihren Kolleginnen den Emdruck der 
Schwangerschaft zn erwecken, „welche Ideen sich bei mir wahr- 
scheinlich durch übertriebenes Romanleseu(Kwilecka) eingeschlichen hat". 

Bei dieser Darstellung blieb sie auch in der Hauptverbaodluog. 
Den Namen der Gräfin Kwilecka wollte sie gehört haben. 

Das Urteil lautete wegen versuchter Abtreibung mit tauglichem 
Mittel bei untauglichem Objekt auf 3 Monate Gefängnis. 

(Anklage der Staatsanwaltschaft Dresden vom, S. April li)04.) 



24. 

Der nörder seines Sohnes. 
Mitgeteilt vom Laudgerichtarat Ungewitter in Straubing. 

Im März 1898 übergab der Häusler G. S. mn Anwesen an seinen 
Sohn und dessen Braut und bedang sieh gewisse Austra^reichnisse 
aus; er hatte sein gutes Auskommen, da er auch als Ganzinvalide 

Krieges 1870/71, wo er in der Schlacht von Sedan durch einen 
Granatsplitter am Kopfe verletzt worden war, eine monatliohc Pension 
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von 30 M. und als Inliaber der baveriscben Verdienstmedaille einen 
Ehrensold von uionaLlieb 7 M. bezog. 

3 Tage nach der Hocbzeit der ÜbemebiDer begannen schon die 
Streitigkdten; es fielen Schimpf worte und DrohungeD. Wegen Zu- 
widerhandlungen gegen den Ubergabeyertrag wurde der Vater zwei- 
mal Ton seinem Sohne und seiner Scbwiegertoohter vwklagt, bades- 
mal anoh Tom Amtsgerichte Temrteüt. Schon bei sdner ersten 
Yerurtdinng äußerte sich der Vater — es war im Juni 1898 — : 
i,£in Un^Uck muß es bei uns noch geben, ich habe schon ein Ge- 
wehr zu Hanse;'' Nach der Vorkfindung des zweiten Urteils am 
16. Dezember 1898 sagte er: „Ich habe den Prozeß verloren, mein 
Sohn bat falsch geschworen, jetzt gehe ich heim, nehme mein Ge* 
wehr, dann erschieß ich meinen Sohn, dann mein Weib, dann mich 
selbst." Zu Hause angekommen, schimpfte der Vater über seinen 
Sohn, und als seine SchwiegertoclitcT deshalb zu ihm sagte: ^Geb 
Narr, wirst Du denn ganz närrisch?'^, belegte er anoh sie mit Schimpf- 
namen. 

Der Vater scliritt sodann zur Ausführung seiner Tat; er ging in 
sein Austragsttibl und lud sein Gewehr; hierauf sclilidi i-v sich in 
den Stadel, wo der Sohn arbeitete, ^nng auf den liretterbodf ii, legte 
das Gewehr, um ja sicher treffen zu können, auf einem Balken auf, 
zielte auf seinen nur 4 m entfernt stehenden Sohn, der die ihm drohende 
Gefahr nicht merkte, und schoß. Von mehreren Schroten in das Herz 
getroffen fiel der Sohn zu Boden. Dessen Frau eilte auf den Schuß 
herbei, kniete sich nieder und legte das Haupt ihres an n es auf ihren 
Schoß ; nach wenigen Augenblicken trat der Tod ein. Der Vater, der 
inzwischen in den Stadel herabgekommen war, näherte sich unbemerkt 
der Gruppe ; er hielt mit beiden Händen eine Grabenhaue und schlug 
mit ihr nach der Schwiegertochter, die er aber nur an der Unken 
Schulter traf. Als die Schwiegertochter in den Hofraum hinausfloh, 
eilte er ihr nach und versetzte ihr einen zweiten Schlag mit der Haue 
auf den Kopf und einen dritten Schlag auf den linken Oberarm. 
Wäre der Schlsg auf den Kopf nicht durch den Haarknoten der Ver- 
letzten gemildert worden, so wäre sicher der Tod eingetreten; so trug 
sie nur eine 4 cm lange Kopfwunde davon. 

Der Vater drückte sodann seine Freude darüber aus, daß er den 
Beiden das Licht ausgeldscht habe, und ging in sein Austragstüberl 
zurück, angeblich um sidi selbst zu erschießen; er lud sein Gewehr 
nur halb so stark, wie zuvor, und setzte es am Halse an, während 
er mit dem rechten Fuße abdrückte; er erUtt nur einen Streifschuß. 

Der Täter gestand offen zu, daß es schon längst seine Absicht 



Digitized by Google 



166 Die Sammlung krimiuologiacb widitigcr Tatsachen und Fälle. 

gewesen sei, seinen Sohn zu erschießen, bestritt aber, daß er seine 
Sehwiegertochter habe umbringen wollen; er habe ihr, weil sie ihn 
r<Hrliar ausgespottet habe, irar ein Paar geben wollen. 

Da Zweifel Uber die Zntecbnnngsfähigkeit des Täters entstanden 
wnide er irrenfiiztlich nnteiBncht Nach dem Gutachten ist der Titer 
ein Terschlagener, mißtrauischer, starrköpfiger, jähzorniger, roher 
Mensch, der seinen Willen um jeden Preis durchsetzen muß; er ist 
aber fUr seine Handlungen yerantwortlich. 

Der Tfiter wurde 7om Schwurgericht zur Todesstrafe und unter 
Einrechnnng einer wegen Wildems zuerkannten Qef&ngnisstrafe von 
1 Jahre zu einer Gesamtzuchthausstrafe Ton 5 Jahren 7 Monaten Ter- 
urt^lt. Die ausgesprochene Todesstrafe wurde im Gnadenwege in 
lebenslfingücbe Zuchthausstrafe gemildert. 

(Sebwoiiceiicfat Stnmbing 65/99.) 



25. 

Sexaellsittliehe BepraTatioii* 

HitgeteUt rom LandgexiditmBt Ungewitter in Straabiog. 

Der katholische Geistliche J. M. übte schon als junger Cooperator 
homöopathische Praxis aus, aber nur beioi vveiblicben Geschlecbte. 
Auch in seinen alten Tagen kurierte er noch mit seinen homöopa- 
thischen Mitteln und nahm, um die Krankheiten seiner Patienten zu 
erkennen, körperliehe Untmidiungen vor. Das tat er aber nur in 
unzfichtiger Absicht, wie alle s^ne Reden und Handlungen den Stempel 
dner krankhaft entwickelten Sinnlichkeit an sich trugen. Vor kleinen 
Kindern er&rterte er geschlechtliche Dinge in unsittlicher Weise; den 
Beichtstuhl benutzte er zu unsittlichen Gesprächen; er untersuchte 
weibliche Personen, wenn sie ihn auch nicht um ärztlichen Rat an- 
gegangen hatten, sogar, wenn sie gar nicht krank waren; ohne Bück- 
sicht auf die Art der Krankheit wurde von ihm der Busen und die 
Scham der weiblichen Person untersucht; ja sogar schwerkranke 
Mädchen und Frauen, zu denen er, um geistlichen Trost in der Todes- 
stunde zu spenden, gerufen worden war, mußten sich seine ünter- 
snchunt^cn gefallen lassen. Als J. M, bereits mehr als 10 Jahre 
Pfarrer in dem ^oßen 3farkte P. war und fast kein weibliches Wesen 
in der ganzen Pfarrei gefunden werden konnte, das nicht das scham- 
lose Treiben des Pfarrers kennen irelernt hätte, wurde endlich von 
emem emlachen Bauern, dessen Frau selbst dreimal die unsittlichen 
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Betastimgeii des M. hatte auahalten mltoseni die Soohe angezeigt Zu- 
enk lengnete der Pfaner, nnBitdiolie Handlnngen ToigenommeB za 
haben; den Bauern benohligte er der laleehen Ansehnldiginif; eb 
16 jfihrigeB Mftdchen, das Uber die an ihr rorgenommenen unsittlichen 
Handlnngen auf Eid anaaagen mnßte, stiftete er dadurch zum Meineid 
an, daß er ihr rormachte, sie könne schwören wie ein reiner Engel, 
die Sünde nehme er auf sich. Als das Mädchen später die Wahrheit 
aagte^ erklärte er es für geisteskrank. Schließlich gestand er, weil er 
angesichts des erdrückenden Beweismatnrials nicht mehr anders konnte, 
die ttnsittlielicn Tlandlimgen zu, bestritt aber, eine sinnliche Absicht 
dabei gehabt zu liabeo. 

Die drei Tage währende Verhandlung vor dem Schwurgerichte 
— es wurden 93 Zentren und Sachverständige vernoniinen — endig:te 
mit der V erurieilun^; des 69jähii^a^n Pfarrers we^^eii dreier Verl)recheü 
wider die Sittlichkeit und eines Verbrechens der Meineidsanstiftung zu 
10 Jahren Zuchthaus. 

(Staataanwaltachaft Straabin{() Schwucgericbt 104/99.) 



26. 

Impotenz und Meineid. 
HitgeteUt vom Laadgerichtarat Ungewitter in Straubing. 

Der am 12. Dezember 1854 geborene Banemsohn G. H. behauptete, 
nachdem er die poptüSnnediziniscbe Schrift „Das Mensch^isystem'* 
gelesen hatte, er sei impoteut; er yersicherte dies auch den Fianens- 
Personen, die darauf hin sich ihm leichter hingaben. Mehrere der« 
selben wurden schwanger und wurde er als Kindsrater belangt. Er 
wiederholte auch vor Qericht seine Behauptung der Impotenz, wurde 
aber in einem Falle zur Leistuu^^ des Unterhalts an das Kind verur* 
teilt Anstatt aber zu zahlen, schaffte G. H. sein nicht unbeträchtliches 
Vermögen auf die Seite, so daß die Vormundschaft vergeblich die 
Zwangsvollstreckung versuehte. Auf Antrag leistete er schließlich den 
Offenbaningseid, dal» er keinerlei Vermögen mehr besitze. Nachträg- 
lich wurde bekannt, dali iliui noch einige i orderungen an Drittf zu- 
stehen und daß er sein Vermögen nur deshalb beseitigt hatte, um die 
Vormundschaft am Zugriffe zu hindern. 

Wegen Meineids angeklagt, brachte er nur vor, er habe nicht ge- 
wulit, daß er noch ein Vermögen habe; er wurde zu 5 Jahren Zucht- 
haus verurteilt. 
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Hieianf stellte G. H. den Antitg anf Wiederanfnalime des Ver- 
fahiensy da er geisteBkrank sei. Die hierüber angesteUten Erhebungen 
haben ergeben : 6. H. hat stark onaniert, beim Militär wurde er wegw 
Hypochondrie und Neigung zur Geisteskrankheit entlassen. Die Leutei 
mit denen er verkehrte, bezeichnen ihn alle nur als einen schlauen 
Menschen. Nach dem Gutachten des Irrenarztes leidet 6. H. infolge 
der Lektüre des obengenannten Buches an der Wahnvorstellung, daß 
er impotent sei, aber nicht an einer ausgesprochenen Geisteskrankheit 
Dagegen ist er geistig beschränkt und hereditär — sein Vater hat 
Bich erhängt — schwer belastet. 

(StaatBauwaltaduift Straubing, A. V. Ziff. 2472/03.) 



Kleinere Mitteüongen. 



Von Medizinairat Dr. P. Näoke, Hubertnsb urg. 

1. 

Tierquälerei und Aberglaubeo. Im 11. Bd. p. 256 hatte ich 
einige interessante Notizen zu diesem Kapitel gebracht. Heute kann ich 
weitere geben, und zwar gleichfalls dem „Tier und Menschenfreund" (Au- 
gust 1904, Nr. 8) entnommen. Dort lesen wir nämh'ch folgendes: 

„Bei einem Händler in WsfBcliau fanden Agenten ihs Tierschutzvereins 
einen ganzen Sack voll Eulen, etwa 20 Stück. Es erwies sich, daß Eulen 
in Warschan hoeh im Preise stehen, weil eine Suppe aus Enlenfleisch wunder- 
bar gegen Leberlciden wirken soll. lu einer andern Handlung fand der 
lieraehntsverein Sädce vcdl lebender Igel. Aueh eine gangbare Ware^ dorn 
Igelfett heilt nach dem Volksglauben Kolik. Dazu wird das Fett aber anf 
besondere Weise gewonnen. Der Igel muß vorsichtig gehäutet werden, so 
daß er seia Leben nicht aushaucht Dann muß er lebend in den Kocli- 
napf gelangen und dahinein sein Wuuderfett abgeben. Ist nun igelfett 
auf solche Wdse gewonnen, dann findet es im Volk raßoid«! Abeals ni 
hoben IVeisen. 

Wir entnehmen diese Meldung der Düna-Zeitung in Tvifja." 

Hier ist zunächst das interessante Faktum zu registrieren, da[) diese 
Greuel in einer großen Stadt, in Warschau^ geschehen, also nicht auf dem 
platte Lande, wo der Abergfanben ja üppig bifiht Freilidi haben uns 
wiederholt Prozesse gezeigt, wie groß derselbe aueli in den Städten ist, sogar in 
der Lichtstadt Berlin. Auch hier spielt ein unheimliclies Xaclittier. die Eule, 
als Geselle der Hexen eine Rolle. Statt die Hexe anzurufen, lüe doch von 
manchen Zweiflern geleugnet werden könnte und nicht überall zu haben 
ist, wendet man äiäi an Realeres, an ihr Symbol. Im Falte des Igels 
S^en wir wiederum die Grausamkeit angewendet. Man geht vielleicht da- 
von aus, daß durch diese Todcsqufilcn der Stoffwechsel so beeinflußt wu'd, 
daß hier das Fett eine besondere Heilkraft ausübt. Es ist das? nicht so absurd, 
wie es erscheint, da der Stoffwechsel wenigstens dadurch sieher geändert 
wird. Enditeh weise ich darauf hin, wie H»!^ — hier Igelfett — gern 
verwoidet werden. Weshalb gerade Fett? Yielleidit wdl manches Tier- 
fett einen besonderen Genich hat, vielleicht auch, und das wahrscheinlicher, 
weil es sieh besser hält als andere Weichteile, leicht verdünnen, verstrichen 
und so gut unterbringen läßt 
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2, 

Zur Psychologie des Lustmords. Im 16. Bd. dieser Zeitsehiift, 

S. ITs L:laubte ich den postcoitalen Sadismus leugnen zu müssen. Nun 
lese ich bei Moll: Perverse Sexualempfinduniir usw. und Elie, in: Krank- 
heiten und Ehe (München, Lciimann, 1904, p. t»9l; folgenden Satz (iu 
Parenthese) : ,,Der Fall, wo eine sadistiBche Handlung nach dem Edtos aus^ 
geführt wird, scheint sehr selten vorzukommen : einen solchen Fall stellt die 
Zerstückelung des Leiclinarns liei mMiicIien Lustmorden dar." Wenn auch selten, 
so nimmt Moll also doch einen suldien Fall an, kann ihn aber wohl scbwor- 
lieh auö der Literatur belegen. Lustmorde gesciiclicu meist, uiu ua.ch 
dem eihofften Akte den Zeugen desselben beiseite tn schaffen. Mandbmal 
▼ielleicbt auch aus Haß oder tiefer Verachtong, oder um Dritten dadurch einen 
tiefen psyehiselien Schmerz zu bereiten. Um die betrelfemie Porson zu 
demüfi<rfti. wird sie erst stupriert — also hier dann oime libido, und da- 
rauf noch getötet Endlich könnte auch einmal Aberglauben mit im Spiele 
sein. Von etwaige» noch mOglidien anderen MotiTen bei Geisteskranken 
sdie ich hier ab und beschränke mich nur auf die FSlle bei (<o<r. Normalen. 
Einen .sadistischen Akt im Morde kann ich also nach Voranstellendem nicht 
sehen. F)er Or<i;a.smu.s ist ja W(»li[ stets durch den Koitus l)escliwichtigt. 
Ilöcliätenä dürfte, wie ich früher uubfülirte, ein iiypersexueller einmal nach 
erfolgtem Koitns zwar noefa Bbido venpOren, aber keine Er^tion mehr 
zuwege bringen und dies durch einen sadistischen Akt nachholen wollen, 
was aber » in präectitaler Sadismus wäre. Dann hätte aber Mord oder 
gar Zerstiickelunj^' keinen Sinn. Ich warte also, bis man mir unzweifel- 
haft einen Fall von Lustmord nachweist, wo der Mord nach dem Coitus 
rein sadistisch bedingt ist Dagegen gibt es FSlle, wo d«r Not' 
Züchter, um zu seinem Zwecke zu gelangen^ bei befdgem Widerstand das 
Weil) erst tötet nnd dann stupriert oder «rar perverser Weise nur ihre Leiche 
besitzen will. Hier liegt aber der Fall -anz anders: Hier ist erst Totschlag 
und Mord und daiin Stuprum und nur iji dem zweiterwälinten Falle liegt 
ein sadistischer Akt vor, aber eben kdn postcoitaler. Es erledigen sich damit 
die Banerkong«! in diesem Ardiive 1904, S. 291 m., 295 o^ 301 n. 



3. 

Gute Kochbücher für das Volk, eine soziale Forderung. 
Als Arzt und Meosdienfrennd habe ich mich auch gern mit verschiedenen 

Kochbüchern besehAftigt nnd immer wieder bedauert, wie wenig sie im ganzen 
den Ansprnelien ;renii!2:en, vor allem aber der Aufgabe nielit grerecht 
werden, der großen Masse des Volkes, den Proletariern, billige 
Rezepte in Mauuigfaltlgkeit darzubieten, um so die Kost des 
Arbeiters nnd seine Leistungsfähigkeit mit su heben nnd 
dadurch eine wahrhaft soziale Leistung zu vollbrigen. Ab- 
geselien von den Vorschriften für die ftanstt^ Küche, haben wir (;igentlicli 
nur Kochbücher für den höheren, kaum für den niedern Bürgei-stand, 
nicht aber, so viel ich weiß, für das eigentliche \ «dk. Und wie unvoll- 
kommen sind jene oft in Styl und Vorscliriftl Die Autoren sind meist un- 
gebildet, malträtrieren die Sprache, schreiben unlogisdi nnd in mem Jargon, 
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den nur in Kochkünste Eingeweihte verstehen können. Besser hierin ist 
vor allem die berühmte Davidis, die sich fast in jeder Bürgcrfaniilie findet. 
Aber was für Ansprüche erbebt lie! Eier, Butter und Zucker spielen ab- 
solut kdne Rolle, und wollte eine bürgerliche Familie genau nach den 
dort ;2:egebenen Rezepten verfahren, so müßte sie ein Einkommen von ca. 
12UU0 M. haben. Wie viele sind nun in der glücklichen Lage, darüber zu 
verfügen? Fi'eUich wird die gescheite Hausfrau nach ihren Mitteln die 
Anweisungen modifiziere, gewiß aber nidbt immer glfk<^cli und sicher stets 
schwierig. Die Allestein ist auf eine mehr einfach bürg^liche Eflche zu!;e- 
schnitten, doch auch sie fordert noch zuviel Einkommen. Für das Volk 
selbst kenne ich nichts. Vor Jaliren kaufte ich für l penny in London ein 
Kochbuch für den englischen Arbeiter, das aber, unsern Begriffen nach, so 
teu«r kodit, dafi b« uns kein Arbeiter das Geld dazu hätte. Der raglisehe 
Arbeiter lebt auch besser als der deutBche! Es wäre nun, mdne icli, dne 
soziale Tat, wenn »ier Staat oder ein wohltNtic'er Verein mw. ein Preisaus- 
schreiben für das beste Kochbuch veranstalten würde und zwar 1. für ein 
Mittagessen im Prdse von 50— SO Pf. für 4 — 5 Personen, 2. für ein sol- 
ches für 1— 1,5 M (kleine bürgerliche VerhSJtnisse) und 3. für 3—4 M. 
(bessere bürgerlidie Küche). Es müßten möglichst viel Rezepte, die sieh 
den Erfordernissen anschmiegten, g^eaehaffen werden, ferner immer Modifi- 
kationen angegeben, wenn die Kinderzalil eine gröüere ist, und endlich — 
eme Hauptsache! — die beste Verwendung der Keste eingehend 
behandelt werden. Nur dann kann von einem wirklieh praktischen 
Buche« das in klarer und gemeinverständlicher S]^ache geschrieben sein 
muB, geredet werden. Die Mädchen müßten sclion in der letzten Klasse 
der Volksschule in den eiiitaclisten Dingen der Küche praktisch angelernt 
werden. Dann erst wird eine bessere und rationellere Kost und Ernährung 
des Volks gewährleistet Wer da weiß, wie traurig man in den measten 
Arbdterfamitiai ißt; monoton nnd sehledit kocht, und wie viel für den da- 
für ansjreworfenen i*reis hier relativ g:elei8tet word'^i könnte, wu-d er- 
messen, daß hier noch sehr viel zu tun übrig bleibt. Freilich ist die 
Indolenz in diesen Kreisen so groß, daß es Jalirzehnte bedürfen wird, ehe 
ebe merkliche Besserung der Verfaftltnisee eintritt Die Macht der 6e> 
wohnheit, das Beispiel, die Faulheit spielen eine Hauptrolle. Sehr wichtig 
ist endlidi. daß durch Einschränkung des Alkoli(dp:enu9se8 eine Bessening 
der Kost durch Freiwerden von Geldmitteln ermöglicht wird. Also auch 
hier sehen wh* den Alkohol indirekt seine traurige ßoile spielen! 



4. 

Rationelle Menschenzucht Ein Großgrundbesitze!- in Perm (nord- 
9stl. Rußland) nimmt^ dner Notiz m der Politiseh-authropol Revue 1904, 
p. 398 snfolge, als Arbeiter nur die schönsten und gesündesten Men- 
schenexemplare an. Er stiftet Heiraten unter ihnen nnd sehnf so 40 
Musterehen, die wieder lUU sehr schöne Kinder zeugten. Neulich brachte 
er unter letzteren zum I . Male eine Ehe zustande und erwartet so eine 2. 
sdiOne Generation von Maischen. Das ist jedenfalls ein originelles Unter- 
nehmen, aber prsktiseh nur «nanLaboiatoriumsvnsuche^eichzustellen, ob- 
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gleich die Resuttate denen der Tierzucht analog sind. Stirbt der Herr, 
80 ist das Experiment zn Ende und alles bleibt beim Alten, Es konnte . 

ja überhaupt nur in den allereinfodisteai patriachalischcn Verhältnissen, 
in fern :il»gclofrpner Gegend und in kleinstem Maßstabe gelinpjon. Wert 
voller wäre es gewesen, meine ich, wenn der Herr entweder seine Leute 
zu Abstinenztem erzogen oder wenigstens die Pestbeule Rußlands, den 
Wotka beeatigt h&tte. Damit bitte et einen festen Kern gescbaffen, der 
möglicherweise auf die Umgegend als Fermfiit zum Bessern würde wirken 
ktlnnon. Schön nnd jresund deckt sich nicht immer. Der Nachdruck muß 
auf das Gesunde gelegt werden, zunwil der gemeiueMann auf das schöne 
Äußere noch weniger Wert legt, als der gebildete. Je komplizierter die 
VerhiUtniBse yreräm., um so mehr tritt dies Element und Idder auch die 
Gesimdhdt gegen LeidenBchaftem, Spekulationen etc. znrQck. Alle Belehrung, 
nur Gesunde sollten heiraten, wird nichts lielfen Nur gesetzliche Proliibtiv 
maßregeln irgend welcher Art, wie sie sclion z. Z. teilweise in Amerika be- 
stehen, könnten vielleicht Besserung schaff en. Freilich sind alle 
Eheverbote zweischneidige Schwerter, schwer durehzusetzen, 
aber kaum zu umgehen. Erst dann kann von einer rationellen 
Hensehenzncht für das Große und Ganze gesprochen werden. 



5. 

Eh everbote. Ich habe wiederholt betont, dafi Eheverbote sehr sdiwer 

zu realisieren sind und daher kaum den ganzen erwarteten Effekt haben dürften. 
Das iiaf namentlich Schal Im ei er (Infektion als Morgengabe, Zeitschr. für 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 1903/4, Nr. 10.) näher ausgeführt. 
Nnn bringt Ledermann (Hanfkrankheiteo nnd Ehe in , Krankheiten nnd 
Ehe^, Hfinchen, Lehmann, s. 375) &n klaadsdies B^piel im kleinen, wie 
in concreto die Sache verlaufen würde. Dort heißt es: „Auf Veranlassung 
des kaukasisclien medizinischen Komitees wurde nämlich allen Geistlichen 
des Terekgebietes befohlen, die Ehe sogar allen denen zu verbieten, in de- 
ren Ascendenz Lepra nachgewiesen wurde, auch wenn dieselbe ansschließ- 
lich die Orofieltern betroffen haihea sollte. Ftllsdien von Zeugnissen, wilde 
Eiien nnd andere Übelstände traten in einer soldien Menge auf, daß das 
Elievf'ibot (von Leprösen) zurückgezogen wurde". Ob die vom Staat 
l^tichi<;an ausgegangenen Eheverbote für Geisteekranke (Epileptiker sind 
ausgeschlfMBBen), Idioten, nodi nicht geheilte Syphilitiker und Gouorrhoiker 
sich bewähren werden, bl^bt abzuwarten. Dies wäre dann ein Versuch 
im großen , der leider nicht viel verspricht. Sicher werden dadurch wohl 
manche (durchaus nicht alle, vielleicht nicht einmal die meisten!) von der 
illegalen Ehe abgehalten, dafür blühen dann aber mehr wilde Ehen und 
illegale Erzeugungen, die das Eloid noch verschhmmeru , ganz abgesehen 
davon, dafi durch List, Betrug, Lflge usw, die quasi durch Eheverbote 
großgezogen werden, das allgemeine ethische Niveau des Volkes sinken 
rmiß. In den schlimmsten Fällen wfirde ich die Kastration immer noeli für 
besser halten. Dasselbe, aber was von den Eheverboten ;resai:t wurde, scheint 
mirsttdi von dem mancherorts empfohlenen „Gesundheitszeugnis" zu gelten, 
selbst wenn dies fflr die Kontrahenten kdne bhidende Kraft hat. 
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6. 

Ein belgisches Irrengesetz in Sieht. Sehen lange verlangt 

man überall ein organisches Irrengesetz, auch hol uns Sot lieii ward ein 
solches fttr Rclprien iin Entwurf fertipr ?:es(ellt iimi in den l'sychiatrischen 
en Neurologischen Bladeu, 1904, s. 404 m. kundjjegebeu. Es entliält 
viele nene^ beachtenswerte Punkte, nele freilich ganz selbstverständliche. 
So soll der Direktor der Irrenanstalt em Arzt sein; anf 100 Kranke soll 
&n Arzt kommen. Die Rechte des Kranken werden auf das Beste ge- 
wahrt und der Pat. kann verlangen, mit Advokaten oder Ärzten, die er 
herbeiwünsclit, zu sprechen. Für Arbeit wird er bezahlt, und das Geld 
wird fQr ihn bis zur Entlassung aufbewahrt. Die Kontrolle ist eine scharfe usw. 
Kurz, vieles darin ist nadudimnngsw^. FOr Belsen wSre es aber viel 
angemessener, erst überhaupt dne rationelle Irrenpflege zu haben. Diese 
ist dort geradezu schauderhaft, wie ich mich selbst wiederholt übcivenirt 
habe. Der Staat hat zu wenig Staatsanstalten, zuviel Privataustalten, 
und diese sind meist in geistlichen Händen. Das ganze, nicht speziäl 
ansg^Mete Pfl^personal — aueh in den Staatsanstalt^ — ist 
geistliehen Steides, weldies auch die ganze Bekleidung und Kost nnter 
sich hat und davon so viel als möglich zu profitieren sucht. Das 
Traurigste ist aber, daß der Arzt ihnen so gut wie nichts zu sageu 
hat, daher dort überall Zwangsjacken, Zellen nsw. herrschen, 
trotzdem so oieuditete Dirdctmen, wie Lentz, Morel usw. sehen sehr 
lange, leider umsonst, dagegen kämpften. Dazu ist das ärztliche Personal 
ungenügend. Nur der Direktor wohnt in der Anstalt, die Ärzte draußen. 
Letztere kommen nur kurze Zeit in die Anstalt und legen sich ganz auf 
ihre Privatpraxis. Wissensehaft existtert fttr sie nieht. Dazu sind die 
armen Kranken relativ viel sehleebter untergebracht ^ als die Reichen. 
Daß sehr viele unnötigerweise in Zellen oder Banden schmachten ndei- mit 
Schlafmitteln betSnbt werden müssen, ist geradezu ein europäischer Skandal, 
woran aber vor allem die klerikale Mißwirtschaft des Landes die Schuld 
trägt, welche alles bdierrsohen und von modernen Einriehtuogea und mo- 
derner Wiaaensehaft nichts wiam wOL 



7. 

Saehsen, das ersttf Land mit durchgefflhrter Daktylo- 
skopie. In den «Dresdner Nachrichten'^ vom 10. Sept. 1904 ist folgendes 
zu lesen: 

..Das Ministerium des Innern hat angeordnet, datJ das Fingerab- 
druckverfahren spätestens vom i. Januar 1905 ab bei sämtlichen Po- 
lizcnbehörden des Landes in Anwendung zu bringen ist. Das Verfahren 
soll sich auf alle Personen erstrecken, die anf Grund eines richterlichen 
Haftbefelils in TTntcrsuehung kommen oder auf frisclun- Tat vci liaftct werden. 
Die Aufnahme der Finj^erahdrücke liegt, dafeni die Einliet'erung zunächst 
bei der Sicherheitspolizeibehörde einer Stadt erfolgt, dieser Behörde, sonst 
den Justizbdiörden ob. Die Amtshauptmannsehsltoi, Gemdndevorstände 
und Gntsvorsteher, sowie die Landgendarmen haben sieh grundsätzlich der 
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Aufnahme von Fingerabdrückeii zu enthalten. Üie Ausbildung von Beamten 
d«* Justizbehörden soll durch die Polizeibeamten der Städte geschehen. Bei 
der PoliEddirektion sn Dresden wird dne Zentralstdie errichtet, dar die 
Sammlung ond Registrierung der ihr zugehenden Fingerabdrucke , sowie 
die Ert«)t|ng von Auskunft auf diesbezilgUche behördliche Anfragen ob* 
liegt." 

Ende September ging ich nun selbst auf die K. Polizei zu Dresden, 
am näheres zu erfahren. Herr Kriminalkommissar v. BOttieber war so 
freundlich, mir alle Fragen zu beantworten. Darnach wird die Dak* 

tyloskopie in der Tat dn«? H a u pt v f rf ahren darstellen. Daneben bleibt 
aber die ßertillonage und Photographie für alle sehwereu V erbrechen. De- 
Ukto nnd Personen, bei denen es sonst angemessen ei'scheint, bestehen. Ver- 
fahren wird ganz nach den Angaben von Win dt, d. b. — ich habe das 
selbst gesehen ■ der Delinquent hat auf tone mit Druckerschwärze be- 
strichene Fläche die einzelnen Fingerspit7en -ihzu wälzen (also nicht bloß 
autzudrUckenij und darnach werden alle .) t'inger auf einmal aufgedrückt. 
Der Abdruck wird aufgehoben , für die weitere Zentralisierung aber nur 
der Abdru^ des rechten Zeigefingers auf den Karten mit den Personal- 
notizen gegebeti. Alle Karten sind in F&cherschränken untergebracht und 
einzeln nach dem Henrv.sclien Systeme bearV»eitet. Tm vertan <rpr>en Mo- 
nate wurileu bis zu l'ei'souen täglich daktyloskopiert und jeder Va- 
gant muß so sem Signum zurücklassen. Neuei'dings probiert man es mit 
FingiR«bdrttclEen von Leichen, doch ist bis jetzt nodi nielit alle teehnfeehe 
Schwierigkeit überwunden. Bei frischen Leichen ist die Totenstarre ziem- 
lich Innderlicli, bei alten u'eht die Haut leicht ab, besonders bei Wasserleichen. 
Man begreift aber ohne weiteres den großen Wert gerade dieser .\bdrncke 
bei Leichen zu Identifikationszwecken. Sogar bei zerstückelten Leichen 
würde es oftmals das emztge Mittel der Erkennung sein. Man will be- 
kanntlich jetzt, gleichfalls za Identifikationszweeken, genau die Zähne der 
Verbreelier. der J^eichen usw. untereuclien. Das alles ist freilieli schon 
1 J>i)4 auf dem internationalen medizinischen Kongresse zu lioin eingeliend 
von deutscher Seite vorgebracht worden. Es ist aber gut, daß man diesem 
alten Vorschlage jetart wiedw praktisdi nSher treten will. Frölich wird 
sich dieses System an Genauigkeit, Schnelligkeit usw. nie mit dw Dakty- 
loskopie messen können. Die Zäline oder die Plomben fallen aus oder 
werden absichtlich oder von dritter vSeite eini^escldaj^en, oder es werden weitere 
Manipulationen vorgenommen^ der Mund, die Alveolarbogen gehen Altersver- 
Indehmgen ein usw. Kurz: überall bleibt der Sieg der Daktyloskopie be- 
schieden ! Wünschenswert wäre es, wenn diese Methode auch pliysio-psycho* 
logisch näher l)egründet würde, wozu namentlich die zahlreichen Arbeiten 
ein^Ff^rc einen glückverheißenden Anfang bilden. Man könnte auch daran 
denken, alle die in einer öffentlichen Auütiilt, z. B. Irrenanstalt, gewesenen 
Personen daktyloskopiseh zu finerea Hier nnd da ist es von Literssse, 
den frOhomi AofenUialt dner solchen zu eifahreiL 
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8. 

Nochmale: »Das VerBehen der Frauen*^. Im t5. Bd. dicMS 
Ascfaivs, S. 2S3 habe icti Aber diesen Gegenstand eine kleine Mitteilung 
frcmaclit. Vor kurzem erhielt ich nun darauf hezfi^liph folgenden kurzen 
anonymen Brief: ^Geehrter Herr College I Betr. die Frage über das sogen, 
a Versehen der Schwangern- verweise ich auf die Aufsätze in der Wien, 
med. Woefaensebrlft 1891^ Nr. 45, 46 (Dr. Joseph Drxevieki, War- 
schau) nnd ibidem 1892, Nr. 51. ^lÄe hier angeführten Tatsachen be- 
weisen, daß der Fötus unbewnRf. aber unzweifelhaft die mütterlichen Ein- 
drücke teilt und \\ iedeigibt, die Fraire, w ie dies geschieht, ist zur Zeit noch 
nicht gelöst*. Mau darf auch in der Medizin nicht alles füi- unmöglich 
halten, was man nicht ericiSren kann! Dr. M. 

Es ist sonst nicht meine Art, auf anonyme Briefe zu antworten; de 
wandern einfach in den Papierkorb! Hier mache io)i i'»docIi eine Ans- 
nalime, da es sich um eine interessante wissenschaftliche Frage liandelt. 
Leider habe ich obige zitierte Ai'beit nicht einsehen können, bin aber von 
Tonüierein ftbarzeugt, daß sie einer emstiichen Kritik ebensowenig stand 
halten wird, als alle bisher veröffentlichten Fülle. Te]i liabo midi in 
meiner fn'ilierpn Notiz schon übet die verscliiedenen Fehlerquellen ausge- 
sprochen und verweise daher die Leser dortiiin. Auch der berühmte Pa- 
tholog Orth in Berlin, Nachfolger Virchows, hat rieh sehr skeptisch Uber 
die ganze Angelegenheit ausgesprochen. Offenbar kennt er seihet keinen 
heweisendtti Fall von »Versehen ^ Daß der Fötus aof alle Stoffwechsel- 
Schwankungen reagieren wird, die durch Alterationen usw. der Mutter ent- 
stehen, glaube auch ich. Der Einfluß dürfte wohl dann aber nur ein all- 
gemeiner sein. Gewiß darf man überhaupt kaum etwas für 
nnmöglieh halten, aber man darf verlangen, daß die Gegen- 
partei etwas, was der ganzen bisherigen Erfahrung ins Ge- 
sicht sclilüg't, bew eist. Wir v^rlancren so von den Spiritisten Beweis«, 
daß es Geister gibt, stringende Beweise vom Tlieologon, daß es eine unsterb- 
liche Seele gibt usw. nsw. 

Gerade ad voeem: Versehoi, lese ieh soeb«i in den PSydiiatrischen 
en Neurologischen Bladen, 1904, p. 397 von Treub unter dem Titel: 
^ Schwan gei-schaftspsychose: abortus provocatus; genezintr" folgendes. Eine 
31 jährige Multipara litt seit 3 Monaten an Amenorrhoe und sulijektiren 
Scliwangerscfaaftsbeschwerden. Von Anfang an war sie überzeugt, duü sie 
ein Monstmm gebSren werde. Sie hatte Victor Hngos Notre Dame de 
Paris gele.sen, das einen kolossalen Eindruck auf sie gemacht hatte. Es 
setzte sich bei ihr geradezu die Wahnidee <]('<■ (iebärens einer Mißgeburt 
fest. Sie müßte sich dessen vor ihi"en anderen Kindern schämen und wolle 
lieber sterben. Deshalb konsultierte Verf. einen Psychiater, ob hier niclit 
ein künstlicher Abortus die beginnende „akute yerwirrtheif* (so lautete 
die Diagnose des Irrenarztes) heilen würde. Jener hielt mit Recht nicht sehr 
viel davon, widerriet aber nieht direkt. Die Abtreibung ging vor sieh nnd 
die Nacht nach Einlegen des Laminaritistiftes ü-äurate Pat., daß die Miü- 
gebnrt schrie, weil man sie mit einer Nadel in den Kopf stäche! Sie 
abortierte. Ldder ist nicht gesagt^ ob die Psychose sofort aufhörte — was 
sehwerlidi anzunehmen isl^ audi nicht, ob die abgetriebene Frucht wirklich 
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ein Monshum Avar. Wahrscheinlich war sie es nicht, da sonst sicher der Autor 
davon berichtet hätte und er sicii die Frucht wohl angeselien haben wiicl. 
Aber selbst wenn m Monstrum zur Welt gekommen wäie, so ist das 
nodi lange kein Beweis für eben kausalen Znsammenhang zwutohm Affekt 
und lüßgebart 



9. 

Ein merkwürdiges Ehepaar. Ein Korrespondent sohiokte mir 
neulich folgende interessante Zeilen: 

flin uuserer Nachbarschaft wohnt eine Arbeitei'famihe, die mu- ftir den 
Ant hochgradig intereesant eisdieint Der Mann ist hodiaufgeschossen, 
trägt sich vornlierübcrgeneigt, liat 8|rilriidiea Bartwuchs und ein feminines 
Gesicht- Seine Frau ist klein und starkknoeliijr. Stimme, Gang und Ge- 
siclit sind dnrcluns männlieh. Der Mann wird etwa 4n Jahre alt sein, die 
Frau ungefähr 40. Die Leute haben ü Kinder, 4 Jungen und 2 Mädchen. 
Mit Ausnahme des eln«i MSdehens, Ab» der Mntter sehr tSsht, haben 

alle Kinder mehr oder ureniger die Zfige des Vatere — nur sind bei ihnen 
die Gesichter noch weniger mdividuell. Ich will nicht gerade sagen, daß 
die Kinder auf mich den Eindruck von dnrelmns Scliwachsinnifi^n gemacht 
haben, an der Grenze des idiotisuius wandein sie sicher. Dem einen Sohn 
scheint die Sprache Schwierigkeiten zu bereiten. Eigenartig ist das ehe- 
liche Leben cüeser Lente. Sie sdieJnen die Bollen, die Mann und Weib in 
der Ehe spielen, getauscht zu haben. Die Frau arbeitet auf dem Felde 
und im Garten. hfUet die Kuh usw. Der Mann, welcher links \M . macht 
alle Arbeiten der Frau : er kocht, plättet, scimeidert fiii- seine Familie, auch 
ftir semo Frau, Hemden und Schürzen zu, die er auf der Maschine nälit. 
Kurz alle wdblidien Handarbeiten liegen In sdner Hand. Hat z. B. die 
£Yaa «n neues Kleid nötig, so geht er /aini Kaufmann, um den Stoff zu 
holen, bei dessen Verarbeitung er im Hause hilft So kauft er Gardinen, dio 
er schneidet, säumt und aufsteckt. Die Kinder kann ich in ilirer Tätigkeit 
nicht genug beobaciiteu, auch konnte ich, ohne mich auffällig zu machen, 
nichts Aber die fUtem der Eheleute erfahren.' 

Sdbade, daß der Beri<diterstatter kein Arzt is^ somit uns nidits NSheres 

über das körperUche und gdstige Befinden der Ebdente und ihrer Kinder 
mitteilen kann. Und siclier wäre hier wohl etwas zu liolen! Der Mann 
seheint einen femininen, das Weib einen ma.=!knlinen Typus darzubieten. 
Wie verhalten sie sich in sexueller Beziehung? Sind sie homo- oder 
bisexttdl? — Hier muß man nicht ohne weiteres vom Äußeren auf das 
Innere sdiließen. Eb gibt genug w«blkdi aussehende Mftnner und anderer- 
s^ts Virag^es, die durchaus ihrem Geschlechte entsprechend sexuell fühlen, 
wie ich Beispiele (l.afür ^s■eiIJ, während bekanntlich Btaik anspreprfiprte Ge- 
schleclitsciiaraktere sekundärer Art noch nicht ein entsprechendes sexuelles 
Fühlen garantieren. Auf alle Fälle stellen sie deutliche sexuelle Zwischen- 
stufen dar. Interessant Ist, wie der Mann dort bis ins Einzelne Frauen- 
arbeiten und das Weib Männerarbeiten verrichtet. Anklänge daran sind 
frciUch häufig genug, doch so au«;p:eprä;;te Fälle, wie der oben mitgeteilte, 
sieher sehr selten. Es ist der ci:ste, von dem ich hörte. Oft sieht man, 
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wenn der Mann kribiklidl ist (dort ist er's nicht!), diesen zu Hause bleiben, 
die Kinder vereorgen, auch wohl das Essen kochen, während die Frau 
draußen Brot verdient, doch ^ht es wohl kaum bis zum Schneidern, 
Plätten uöw. Die Mitteilung solcher Fälle ist psychologisch sehr wichtig, 
aneh s. B. bes. ErblidikdtBfragen, und jeder, der intereesante Fälle 
irgendeiner Art überhaupt sieht oder von ihnen hört, sollte 
sie weiteren Kreisen zu Nutz und Frommen der Wissensch aft 
zugänglich machen. Man machte mir einmal den Vorwurf, dali ich 
öfter fremde Fälle und Biiefstellen publiziere. Das mache ich mit Ab- 
sieht, nDd ieh eehe darin geradezu ein Verdienst, wie es andi ein 
glticklicher Gedanke von Prof. Groß war, die SloniBlimg kriminologisch 
wichtifi^er Tatsachen und Fälle, die sonst verloren srewesen wären, ins Leben 
gerufen zu haben. Für den Ungebildeten ist nur wenig interessant, für 
den Gebildeten bedeutend mehr, für den i'hilosophen, Psychologen und So- 
aologen aHes, aneh das Unseheinbante! 



10. 

Der Enß Homosexaeller. In Bd. 16 dieses Arehivs, 8. 355 hatte 

14^ einige Angaben Aber den ,Jiebeskuß'^ gemacht nebst Hypothesen Ober 

seinen dunkeln Ursprung. Kfir/'li' h erliielt icli nun einen Brief eines sehr 
vertrauenswürdigen Homosexuelieu, der mir bez. meines kurzen Artikels 
schreibt, daß speziell der Zungenkuß bei den Homosexuellen 
bevorzugt ist Er sagt unter anderem: „Ieh habe eine ziemlich grofie 
praktisdie Erfahrung mit Homosexuellen aus allen mögliclien Völkern, und 
mir sind nur zwei bek inTit o^eworden, die den Zungenkuß perhorrefis^ierten. 
Die meisten Männer, mit denen ich verkehrte, verdienten aber wohl kaum den 
Namen Wollüstlinge .... zum Sexuaiakte gehOrt ffir mich d«r Zungen- 
kuD dazu. Sowohl als pr&paratorisehe Handlung, wie als Begleiteisehemung. 
Meine Erklärung für dsis häufige Vorkommen des Zungenkusses bei Homo- 
sexuellen ist nun folgende: Es ist beim homosexuellen Geschlechtsakte nicht 
die Möglichkeit für die intensive Vereinigung vorhanden, wie bei Manu und 
Weib, — wohl aber der Wunsch damaeh. Und dieser Wunsch findet hi einem 
Kusse seinen Ausdrnck, der nieht nur in einer flfiehtigen Berührung des 
Körpers besteht Aus demselben Grunde ist wohl die Häufigkeit des 
CunniUngus bei Hnrnnsexuellen zn erklären, dem z. B. im Oriente tiefe 
mystische Deutungen gegeben werden. . . . Beim Zungenkasse spielen 
sieher sehr oft sadistisclie Momente mit Ich weiß aus eigener Erfahrung . . 
daß beim Zungenkuß auch die Zihne mit in Aktion treten. . . Dem Cunni- 
lingns liegen sicher bei den Ausführenden auch ab und zu inasochistisclie 
Nei^;:nnp-en r.w Gnnule*' . . . „Herr Dr. Petermann ist wohl im Irrtum, 
wenn er meint, daß die Fußsohlen für den Zweck der Venus kaum je in 
Betracht kommen. . . . Ganz interessante Beobaefatnngen ftber Eußpraktlken 
hat mir eine Hamburger Fkrostitnia^e mitgeteilt Ein homosexueller Holllnder, 
-mit dem ich einmal komq;iondierte, schrieb mir, daß er nur dnnn in 
sexuelle Erreprnn«,' preriete. wenn der Mann, der mit ihm verkehren wollte, 
seine Fußsohlen „mit unzäldigeu, breuneudeu kleinen Küssen und Bissen" 
bedeckte . . Soweit mein Gewührsmann. Wie wenig appetitlich diese 
AmUv fSr KrimhulMitliiQpologle. XVn. 12 
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Dinge auch BiDd, so sind lene doeh psjdiologisdi toh Wert Nen war mir 

— und ich glaabe es nocli nirgends gelesen oder gehört zu haben — 
daß der Zungenkuß bei den Tlomoscxuellen d.is Cewölinliolie sein soll. 
Die ErkUininir. die dafür oben fregeben ward, ist nicht uninteressant, viel- 
leicht p8^chologisoli richtig. JedenfaÜB ist die Vereinigang der liebendem 
dadurdi eine Imiigere; jüs htSm gewitfinlklieii Kofi nnd deker mebr dem 
Goitne iluükher. Aneh üben gewiß die Papillen der Ztmge, die Wärme^ 
Glätte, Feachtigkeit einen Reiz aus, auf dazu Disponierte natürlich. Daß 
in der EnTprunpr dann die Zidin«' mit eventuell eingreifen, ja deren Tätig- 
keit die WoUuät auch ciliühcii können, ist aus Analogie zu sddießon. Dann 
liegt ja auch eine Wurzel zum sadistischen Beißen klar vor. Was der 
Briefadiraber ftber die Fofleohle als eiTegende Zone sagt« ist gleichfalk 
interessant da .wir tridiea* darfiber so got wie nieiitB wnßtui. Wdtere Be- 
obachtongen bferftber wiren erwünscht 



11. 

(jrobine^ns ..Ron aissnnoe" Wir eilobon rs jrar nicht so selt^, 
daß geistige üroijen später .,;ui8L'-eL'Tal)eii" \s erden nnd endlich, wenn sie 
schon längst vermodert sind, den verdienten ixjrbeer empfaugeu. Zu diesen 
geliOrt aueh Graf Gobineau, der franzOeiBdie Diplomi^ nnd Gd^rte, der 
erst seit kurzem von den Bassetheoretikem quasi „entdeckt'' und mit Kecht 
auf den Schild gehoben ward. War er doch eiiiei- der Ei-sten, der klipp 
nnd klar in «z:plelirter Weise den Beweis zu erbringen suchte, daß die 
liasseo der Menschen, wie körperlicli, so auch geistig nicht gleich sind 
nnd, wenn nngem^eiitr nidit (^cieh gemaelrt werden kOnnnen, daß ferner 
die Arier die hödiststehende Riune djuateOen und endlich nnter ifanen das 
blonde, blauäugige und lan^'köpfige Volk der Germanen an der Spitze 
8teht. .letzt, nach mehr als ;')(» Jahren, scheinen diese Sätze dnreli die 
Arbeit vieler begeisterter Forecher, uamentlicli deutscher, im ganzen fest- 
zustehen, und sie bieten sicher nicht nur theoretisches Interesse dar, weil 
die ganze KaflsmipoKtilc, die KdonieTerwaltnng, Hädenmissioa usw. sidi 
darnach zu richten haben, um nidit Mißerfolge ihrer TAÜg^eit m erle)>en. 
Einmal auf CnMneaii aufmerksam gemacht, foreclite man weiter und fand 
in ihm auch rim ;i hurhbei^ahteu Dichter, der namentlich in seinem poetischen 
Hauptwerke „La iienaisttaiice " Ausgezeichnetes geleistet liat. Mit Kecht hat 
daher andi die bekannte Beelamsebe Bibliothek das Buch (40 Pfennige !) in ihre 
Reihen aufgenommen, and ich kann es allen bestens empfehlen. In hen-licfaer 
Prosa, in form eines Dramas mit liäufijxem Personen- und Ortswechsel zerfrdlt 
es in die orjiMnisch zusammenh:in,i:;enden Teile: Savanarola, Cesare Borgia, 
Julius IL; Leo X. und Michelangelo. Die ganze gewaltige Zeit der Hoch- 
renaisssoee mit ihren Konst-, wissensehaftUchen nnd Knlturproblemen taueht 
da in plastueher Form ror uns auf. Jeder, äeae diese Zeit aus Burkhardts Ge- 
schichte der Renaissance, Cellinis Lebensbeschreibung, sowie den Biographien 
von Raphael, MiHielanirelo, Tizian nsw. kennt, wird hahl inne, wie sehr der- 
Dichter übemllher schöpfte, und wiid sieh im ganzen mit der Auffassung seiner 
Helden einverstanden erkUien. Vielleicht hat er nur Lucrezia Borgia und 
ihren Bruder Gesar au gOnslig benrtnltt doch sind Uber diese beiden die 
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Ansichten wohl uocli nicht ganz abgeschlossen. Wir sehen diese Kraft- 
menschen, diese Condottieri, die kleinen FOi-sten der Romagna, die vielen 
*I*yraimeii lebendig vor uns and wir müssoDt niu fragwi: wie viele ^^ge- 
boreae^' Verbrecher im LombrososcbeD Siime gab es dai aater, oder ^var es 
nicht vielmehr das Milien . das sie meist erzeujrteV Dann spielt auch die 
Masse eine li(»lle, besonders eine tranrige in Florenz, und Savonarola hat 
ilu'C leichte Suggestibilität, aber auch Treulosigkeit geuügäaui erfalireu müssen. 
Und hat das wiederanfgefundene Altertam im ganzen mehr genntet als 
j^ospliadet? Es ist scluver, eine einwandfreie Antwort darauf zu geben. 
Jedenfalls verträgt sich der höchste Entliusiasmus für die Antike sehr wohl 
mit niederträchtigem Charakter, ^vie wir dies gerade schlagend in dieser 
Zeit sehen. Nicht bloß der Historiker, sondern auch der Jurist, Mediziner, 
Fbjeholog, Philosoph und Soziolog wird ans dem gerahmten Bncbe Gobineans 
viel lernen nnd an weiteren Studien' angeregt werden. 
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a) Bücherbespreohnngen von Med.- Hat Dr. P. Käcke. 

1. 

Hoche, Znr Frage der Zcufrnisfähigkeit goistig' abnormer I'ersoueu. 

Juriätiscil-pöycliiatmclie Ciienzfrageu. I, lieft S. MarliolU, Halle 

1904. 03V M. 27 S. 
Ein Hansbutsehe in «iner PflegeanBtalt sollte ein blödsinniges Mäddien 
geschwängert haben ^ was sowohl sie als ein alter Epileptiker — letzterer 
noch unter Zengeneid — aussagten. Der Hausbursehe wurde verurteilt. 
Hoclie knüpft daran nun sehr interessante Betrachtungen und will vor 
allem den § 5ü, l der StPO. geändert wißsen. Auf Ke\iai()n hatte das 
Bflachsgericht erklärt^ daß die Vereadigiing des betreffenden Epileptikero zu* 
lässig war. Verf. weist aber nach, daß derselbe infolge seiner langen 
Krankheit in der Merkfähigkeit und im Gedächtnisse sehr geschwächt und 
urteilsschwach war, außertleni an Erinnerangstäuschungen litt. Dadurch 
wird er ein unzuverlässiger, sogar gefährlicher Zeuge, zumal da er vielleicht 
SnggestiTfragen zugänglich war. Verf. zdgt, daß trotzdem dn soldier un- 
brauchbarer Zeuge gesetzlich jetzt vereidigt werden kann, w&Ui er nnr 
vom Wesen des Eides eine Idee hat. I>a3 sei ganz falsch, sogar unwürdig. 
In den § 56 will er mit Ascha f f enhurg n(ieh den Zusatz haben: 
ff. . * ferner solche, deren Aussagen oder WahruchmuBgeu durch Geistes- 
krankheit oder GebtesschwSdie beeinflnltt idnd. Der Anst bvandie nidit 
die Frag« an beantworten, ob der 2eage von dem Wesen des ESdes eine 
genügende Vorstellung habe. Das sei des Richters Sache. Gar bedenklich 
sclieine ihm aber das Prinzip „bei allgemeiner T^'nglaubwiirdigkeit eines 
geistig nicht normalen Zeugen für die einzelne Auissage noch besondere 
den Nachweis der tatsächlichen Unrichtigkeit zu fordern". l*i"of. Finger in 
Halle bdenebtet im Anbange obigen Fall, glaubt aber nicht, daß der § 56 
fehlerhaft sei, sondern nur e^ entuell die nicht genügend scharf durchgeführte 
Beweisaufnahme im heticffeiulen Falle. Die Vereidigung des Epileptikers 
dort hält er trotz der naehgewiesenen Gedächtnis Urteibsch wache usw. für 
ganz korrekt, da durch sie „leichter eine eelite Aussage des Zeugen zu 
erlangen* sei (? Ref.). Aber sie mufi trotzdem kritiseh untersucht werden. 
Referent wird gelegentlich Ober diese interessante Frage ansfObrlieb«: sich 
andaflsen. 
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2. 

Ward, Soziologe von heute. Aus dem EngUsdi^ flbenetzt. Innsbrndc^ 
Wagner, 1904. 84 8. 

Es ist immer interessant den Geburtswehen und der Kindheit einer 

wissenschaftlichen Disziplin bei5?nwobnen, wie wir es bei der Soziologie er- 
leben. Wie (las nicht anders möglich ist, gibt es da anfangs viel Geschrei 
und wenig Wolle, bis allmählich aus dem Tohuwabohu gewisse konver- 
gierende IädA&i sieh ergeben, die den kfinftigoi Verlauf ä&r Dinge ahnest 
lassen. Verf. der obigen, vorzüglich verdeutschten Sehrift hat es unter- 
nommen, in klarer Weise 12 soziologische Systeme zu zergliedern und ihre 
Einseitigkeiten aufzuweisen, was ihm ansgczeiohnet gelungen ist. Für ihn 
ist die Soziologie nicht bloße Beschreibung sozialer Tatsachen, also nicht 
eme besehreibende, sondern eine konstruktive Wissenseh aft, deren 
Methode nicht analytisch, sondern sjnthetiseh ist. Sie hat sieh die 
meisten andern Wissenschaften tributär zu machen, aber nur. um damit 
sieliere soziale SehUlsse zu ziehen. Besonders hat sie aus Ethnographie, 
Geschichte, Statistik und aus der eigenen sozialen Umgebung zu schöpfen. 
Alle einzetatODi Systeme enthalten eb^ wahren yerwertbaroi Kern, am 
meisten aber die Theorie des Rassenkampfes nach Gumplowies und 
Eatzenhofer. Die ganze Darstellung ist höchst geistvoll und tief dureh- 
dacht und sollte als beste Einleitung zum Studium der Soziologie dienen. 
Eingestreut finden sich viele goldene Worte. So z. B., wenn Verf. sagt: 
„Die Leidenschaft für Analogiebildung ist gleichzeitig eines der mächtigsten 
Reizmittel für die Foisehnng und eine der gröCtten Quellen von Irr- 
tttmom in der Geschichte der Wissenschaft " Wer denkt hierbei nicht an 
Lombroso und seine Schule? Die Gesellschaft bestellt in Wirklichkeit 
in Beziehungen, folglieh ist die Soziologie und die («esellsehaftslehre eine 
Bezieiiungs- Wissenschaft, d. h. eine abstraktu, und nur das Individuum ist 
konkret Die Herren Juristen werden dagegen wohl opponieren, wenn 
Veif. sagt: „Wahrscheinlicli könnten alle Gesetzesgescliäfte emes Landes von 
einem Viertel der Zalil dpi- l'orsonen, die es heute versehen, besorgt werden, 
die f'^brigen sind einfach Parasiten . . . Nichts ist natürlicher, als daß 
Körperschaften von Juristen, welche die Prägungen von Gesetzen in ihrer 
Hand halten, diese so gestalte, daß sie die Menge ihrer eigenen Gesehifte 
erhöhoi. Das erkUfait in kurzem das übei^lüssige JuristengesehAft der 
Welt . . " Solche und andere bedenkliche Stell«t tun dem Gänsen aber 
kaum Abbrach. 



3. 

Vorträge, gehalten auf der Versammlung von Juristen und 
Ärzten in Stuttgart 1903. Juristisch-psychiatr. Grenzfragen, 
2. Bd. II. 1/2. 110 S. 2,40 Mk„ Marhold, Halle 1904. 

8 intere^ante Vorträge sind hier vereinigt Heidlen (Jurist) setzt uns 
ausdnand^, daß bei apathischen chronisehen Geisteskranken die Emleitnng 
der Fflegsdiaft genügen kann, bd den übrigen handelt es sich dagegen 
nur um Vormundscliaft. Kreuser beleuchtet kurz Ii Geschichte iler Pa- 
ranoia und führt diese Krankheit auf unbestimmte Anomalien der Empfin- 
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dung in sehr früher Zeit zurück, die allraälilich den ßeziehungswahn zei- 
tigea. Also auch liier eine affektive Wurzel! Damit sagt, meint Hef. 
Verl absolut nkiitB Nenes, aber es ist gut, daß er es wiederiiolt Für Om ist 
die Dem. jjraecox {jaranoides von Kraq>elm nur eine Unterabteiliinf? der 
Paranoia. Die partielle Verrücktheit verwirft er mit den meisten Psy- 
chiatern. Ob aber, bei Bestehen nur einer einzigen und richtigen Walm- 
idee (^überw^lige'^ nach Wemicke) wkkUch die Gesamtpersönlichkeit sich 
veriadert^ nri^dite Ret trotidem benrdfebi, und dedialb den Panmoikait 
nicht sieti als uoaiiradiiiiuigiBfilfaig hinaoatelleii, wie es die meisten ton. 
Wollenberg gibt ein kleines Autoreferat über das ,,Queniliren" Geistes- 
kranker, indem er vom Normalen ausgeht. Stets muß die krankhafte Grand- 
lage nachgewiesen werden. Von Schwab (Jurist) bespricht die Un- 
terbringung von geisteskranken Strafgefangenen m Wtiittemberg. Bis 
1890 kamen sie in die Irrenanstalten und niemand beklagte sidi darüber. 
PiStzlich wurde Zeter und Mordio geschrien, und jetzt soll dSL Adnex für 
c&. 50 solcher Kranken an die In^idenstrafanstalt zn Hohenasperg, erbaut 
werden. 

Gaupp iäüt iiu* seltene Fälle deu IS'ämeu mural insanity bestehen, 
ebenso den des deliqnente nato, AosdrSeke» die Ref. stets bekSmpft hat Der 

nnverbeeserhcheVerbrecliLi i-t für Qanpp nnr selten ein geborener. Erheb- 
liehe Intellisrenzsehwäche fehlt dem moralisch Schwachsinnigen, stets mangelt 
das sittliche Fülilen, speziell das Mitleid. Meist ist er erblich belastet und 
mit Stigmen behaftet. Er gehört in Zwischeuanstalten, zwischen Gefängnis 
und Irrenbaus. Verf. nimmt als sichw die Zunahme der Entartung an, was 
nach Ansicht des Ref. noch nicht so sicher ist, ebenso wie die Vermehrung 
der jufj'endlielien Verl)reolier naeb <lei' Kriniin.'ilstatistik nocli nicht über allen 
Zweifel erbaben erscheint. Fauser spricht über die neuere Bedeutung der 
Pycbiatrie für die gerichtliche Medizin. £r plädieit dafür, daß das Gutach- 
ten stets aneh die Diagnose im QntaehtNi mitteilt Ref. nnd andere glau- 
ben, daß das unnötig sei. Nnr die vom Richter sunaehst gestalten Fragen 
sollten beantwortet werden Wildermuth beleuchtet schön die Zurech- 
nnTiL'-^fäbi^keit de« Hysterischen. Nicht alles bei dieser Krankheit ist naeli 
ihm psychogen beüinj;t. Sie bedingt weder als solche eine Störung iler 
Intelligenz, noch des sittlichen Fuhlens. Nur einzelne acute hysterische An- 
lille heben die Znrechnungsfihigket auf, die Dämmeraustinde smd den epi- 
leptisclien bez. der Zurechnungsfähigkeit gleich an stellen. Falsch ist es, 
wenn Verf. das .Vorbeireden" alseine besondere Form des bystriischen Irr- 
seins hinstellt, es ist dies nur ein f>vni|itoni der hysteriselieu l>aiiierzustände. 
Auch wenn das Bewußtsein nur Mihi geti'übt war, soll § 51 angewendet 
werden. HierOber Iftßt sich streiten, glaubt Ref. Trota Veif. behauptet ßef. 
doch, daß durch dieEpilepde und Hysterie der Charakter sehr oft verschlechtert 
wird und zwar nicht nnr, weil es sich um Entartete handelt, sondern scheinbar 
durch die Veränderungen infolge der Krankheit. Daiber (uidlich bespricht 
statistisch die krimmellen Fälle der Württembergischen Irrenanstaltsplege im 
Jabre 1902. 
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4. 

£. Sehnltxe, Wiehtige EntBcheidungen uf dem Gebiete der gerichtliclieD 
Fbyehiatrie. Halle 1904. IM. 63 & 

Aach für das Jahr 1903 hat Verf., Prof. der Psychiatrie in Bonn, in 
sehr dankenswerter M' eise die für die gericlitUche Psychiatrie belangreichsten 
Entschtiidimgeu der Gerichte in der Hauptsache mitgeteilt. Sie müssen 
selbstverständlich auch den !föehter sehr interessieren ^ zumal nicht nur die 
Rdeli8gericbtB6iitBehddiiiigeD berflisksiclitigt wnrden, •ondem eneh soldie ein- 
zelner Obergerichte, Urteile also, die nicht immer leiclit zugänglich sind. 
Einzeln werden als Unterabteiinn L'on beachtet: l>as Strafgesetzbuch, die 
Straf prozeßordn 11 nir, das Bürgerliciie (Jcsetzbucli (nmum lien größten lUum 
ein!), das Einfüiauugä-Gesetz zu dem iiiiigerlicheii Getaetzbuche , die Zivil- 
prosefiordnung, daa GeriditBvafaKnngB-Oeaets, das fieiebsgeseta über die 
freiwillige Gericbtebarkeit, das Haftpfliclitgaietz, daa Versicherungsrecht und 
endlich die Keiehsgewerbc Ordnung. Das Ganze ist ein Abdrndc aus der 
FSycb.-Nearolog. Woobenschrift 



5. 

üan^s Fuchs, Ricliard Wagner und die Homosexualität 1 — 4000. 
BerUn 1903, Barsdorf, 278 S. 4 M. 

Ein hOohst intereisanteB, Toroehm, klar und vnrnichtig gescliriebnea 
Buch, das namentKdi für WagnerFerelirer von Bedeateng ist! Aber auch 
bez. der homosexaellen Probleme wird viel Beachtliches mitgeteilt, wenu- 

gleich der Kef. nicht in allem einverstanden ist. Zuei-st wird das bekannte 
häufige Vorkummeu der H. bei bedeutenden Müuuera dargt^tellt. Hierbei 
bemerke ich nur, daß, wenn die Sonette Shakespeares an den Lord Pem- 
broke usw. echt mnd, an seiner HomO' reap. BiseinalitSt kämm zn zweifeln 
ist. Ich halte überhaupt die Untersuchung, ob einer homos. 
ist oder nicht, d ti rch ans n icht für ein e überflüssige, wie manche 
meinen. Gibt man zu, daß die Vita aexualis auch bei uns immerhin noch 
eine groüe Kolie spielt, im Deniieu, Fühlen und VVolieu, »o wird mau »icher 
viele EigentOmliehkdten, nnerkUrbare Tatoaohen bei vielen erst veiatehen» 
wenn man den Seldüf^el zu ihrem Gesclilv il tsleben besitzt Michelangelo z. B. 
als Maler und Bildhauer wird nur so erkläi-lieli. Frei Iii- Ii muß man in 
seinen Schlüssen sehr vorsichtig sein, da man gcwöhidich nur vage 
Andeutungen in Notizen, Briefen, Schriften findet, selten direkte Bekennt- 
nisse, so da0 man sidi meirt nnr mit craer melur odsr minder grota 
Wahrscheinlichkeit der Diagnose begnügen ma£, was immerhin eventadl 
genug sein kann. Daß Goethe einmal homos. gefühlt habe, wie Verf. memt, 
ist mir aber doch sehr fraglich. Verf. spricht dann ^on „geistig Homo- 
sexuellen*' — neben den andern — und teilt sie in ii Gruppen: ^Die- 
jenigen, die ihr Leben hindurch geistig homosexuell bleiben, diejenigen, die 
em Bedflrfaiis naefa aehwirmeriseher Freundschaft haben, diejenigen, bei denen 
dnmal der !ßrieb durcbbric-iit, mit Personen des eigenen Geschlechts ge- 
schlechtlieh zn verkehren." Ich möchte dagegen fol-rudcs Schema vor- 
schlagen. Es gibt kaum irgend eine spezifische miumUche oder weiUiehe 
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Eigenschaft. Jede ist iu beiden Gescldeciiterii verteilt, aber in verecliiedenem 
Grade, was schon allein fUr die bisexuelle Anlage des Menschen spricitt. 
Wir nennen nur mSnnlidi die Eigraschaft» die sidi beim Manne Mttfiger 
nnd stärker entwiekelt fmdet, als bei dem Weibe. Nähert aieii ein Mann 
bez. seiner Eifj^enRclinffen mehr der Fr in, so w^en wir sclion eine sexuelle 
Zwischeuötufe auneLiiien können, selbst wenn körperliche Ähnlichkeiten 
fehlen. Diese nenne ich aber noch nicht „geistig Homosexuelle'', sondeiu 
erst die nftdiete, 2 Stufe, wo eine homoe. Anzielrang, wenn aneh rein 
platonisdier Natur stattfindet oder vielmehr stattfinden könnte, da es mir 
nach Analogie der lirt^ rMsexiiellcri platonischen Liebe doch eelir zweifelhaft 
erscheint, ob es auch eine liomos. platonische Liebe wirklich gibt. Biese 
Stufe kann mit der vorigen Stufe vereint sein oder nicht, d. h. es können 
feminine ZQge da sdn oder fehlen. Die 3. Stofe ist die der Biaexvaiität, 
d. h. des sexuell-Angezogenwerden vom gleichen nnd zugleich vom andern Ge- 
schlecht, mit oder ohne körperliche lierllhninir. Endlich als 1, Stufe ist 
die reine, echte Homos, zu bezeichnen, die meist mit horror femiuae ver- 
bunden ist und das ganze Leben fortbesteht. Zwischen diesen 4 Stufen 
gibt es natfirlieh Überginge, nnd aneh die Paendo-InverBion — in Easeraen, 
Pensionen, auf Schiffen usw. — die nur faute de mieox sich an das 
p'Iph'Iio Oeschloeht wendet, jrehdrt vielleicht hierher. Ganz merkwOrdifr 
dagegen sind die Fälle, wo die Homos, nur episodisch oder 
nur einmal echt aufgetreten sein soll, wovon der Verf. mehrere 
Bdspiele gibt. Wo dies eine echte Inversion darstellt — also wo 
es nicht bloß ans fante de mieux geschieht — so möchte ich sie den 
Fällen der Risexualität zurechnen, hei welelier diireli besondere Um- 
stände plötzlich einmal der homos. latente Trieb zum Voi-schein kommt. Erst 
kfirzlioh erzählte mir ein Kollege, er habe eine geisteskranke Frau behandelt, 
die periodisdi eehte homoa Attaäcen hatte, wobei sie neh den Hidcranken nnd 
Pflegerinnen erotis' h anschmiegte, sie küßte, ihnen an die Brüste griff usw. 
Noch eine kurze Bemerkung. Verf. sai^i : ..Der Geschlechtstrieb der "t^nialen 
Menschen wird nicht nur stärker, soudern auch weniger einfacli sein, als 
der des Durchschnittsmenschen'', weil seine Empfiuduugswelt reicher, differen- 
zierter Ist Dies mOehte i<A ohne weiteres nicht nnteisdireiben. Für vide 
mag es zutreffen. Bekannt ist ab«r, daß gerade ,,Denkmen sehen" 
sexuell sehr oft frigid sind. 

Fuchs behandelt dann Richard Wa^-^ners Leben, sein Verhältnis zu 
König Ludwig, zu Nietzsche und eiugeliend werden die Hauptg^talten 
seiner Opern belenditet, znletat der Parsif al nnd die Erotik in Wagners Hnaik 
Er sticht nachzuweisen, daß die Musikdramen Wagners im letzten Grunde 
Bekenntnisse seiner Leiden sind. ^Wagner sah zuerst instinktiv, späier von 
philosophischen Doktrinen untci'stUtzt , in der körperlichen Liebe, in der 
Sittlichkeit stets die Sttnde. Das beweisen uns Tannhäuser und Venus, Er 
hat die Gedanken von der Rdnhdt des körperüehen Liebesvwkehrs — sei 
es zwischen Personen vierschiedoien oder gleichen Geschlechts — vielleicht 
mit dem Verstände ergriffen, in seiner Seele ist er niemals lieimisdi ge- 
worden . Er zählt Wagner zu den Bisexuellen, ebenso auch Nietzsche. So 
erklärt es sich, daß die Wagnerschcn Helden JüngUngsscbönbeit so sehr 
lieben, dagegen Franenliebe oft so abhold sind. Sie smd, wie aneh GOtfaes 
Gestalten (? Ref.) nidit rdn homosexuell (andi nicht Pandfol), sondern 
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bisexuell. Man muß gestelion, daß Verf. von diesem Standpunkt niis die 
venchiedenen Wagnerscben Helden in iluem Tun und T-iassen gut erklärt. 
Die Müglickeit, daß Wagner sie so auflaßte, iat alüo sicher gegeben. Der 
Beweis wSre sJbet nur dann vortisnden, wenn Wagner anadrttdcliefa dne 
soldhe Erklärung gut geheißen hätte^ und das fehlt leider! So ist also auch 
eine andere Erklärungsmöghchkeit gegeben. Auch sehe ieli nicht ein, 
warum all dies Liebesleiden von IN'i-sonen persrmhche liekenntnisse des 
Dichtera sein BoUen. Der wahrhafte Dichter kanu und muß sich 
auch in Situationen nsw. hineindenken, die er nicht dnreh- 
geniaclit hat- Fuchs scheint mir den Menschen Wagner entsdiieden 
zu übei-sch'Ltzen, neunter ihn dt »ch einmal und Goetlie als die beiden größten 
Geister Deutschlands. Daß seine Richtung in der Oper eine einseitige ist, 
erkennt wohl Jeder und nur Einer, eben Wagner kann trotzdem hier Nie- 
erreichtes eneugea. Aber als Menscih ist er nidit sehr hodi emsusohSteen. 
Er ist der e^cquisiteste Genufimenseh und Elgoist, wie beeonders seine 
Briefe an liszt zeigen. Kr war eine pathologische Natur Nicht deshalb 
war er aber ein Genie, Bondern trotzdem! Schon seine Operntexte und 
noch meiir die Prosaschrifieu weisen das Unharmonische, Pathologische dar, 
nodi melir aber sein Leben und Lieben und die tausend Einzelheiten seines 
ErdenwaUens. Pathologisch ist auch vietfaeh die inbr1in8tig*8cfawtt1stige Nnsilc 
und daß sie trotzdem so wirkt, ist weniger ein Bcw eis für die einzige Richtig- 
keit dei-selljen, ah vielmehr, daß sie gerade mit Vorliebe nervös Beanlagte, die 
immer größere und abnormere Reize verlangen, besonders anzieht. Man kann 
wie Ref.j ein hoher Verehier der Wagnerschen Musik sein und doch deren 
Schattenseiten nidit verkenn«! , noch weniger die vielen seines Schöpfers. 



6. 

B, de QuirÖB, Alrededor del dehto y de la pena. Biblioteca de Giencias 
Penales. Madrid, 1904. Rodriguez. 181 S. 3 pts. 

Verf., dessen wertvolles Buch : la vida mala en Espana seiner Zeit hier be- 
sproclien ward, liat soeben in dem vorHegenden Rändchen eine Reihe von 
interessanten kürzeren und längeren Aufsätzen, das Verbrechen und die 
Strafe bebraffend, verOffentiidtt Hit Bedit bekXmptt er die Mehiung D Qrk- 
heims, das Verbrechen sa tSm normales Iliftnomen der Soziologie 
(Dürkheim meint das ^noiTnale" freilich im Sinne von: physiologisch im 
Milieu begründet). Er hofft da^ep-en wohl verfrebens. daß es einst auf- 
hören weide. Die Quantität des Verbrechens wird kaum abnehmen , nur 
die Qualität ! Sodann betrachtet Verf. den Mord und Selbstmord in Spanien, 
die zugleich mit den allgemeinen Yerbreehca an Zahl parallel gehen. Die 
geringe Schulbildung ist nach ihm teilweise daran schuld. Leider entpuppt 
sich Verf. als Sozialist und glaubt, daß mit dem Sozialismus das Verbrechen 
abnehmen wird, da nach einer Unteisuchnn;^ des ^Vorwärts" mit der Zahl 
der abgegebenen sozialistischen WahlzettL-i das \ erbrechen an Zahl abnimmt. Hier 
waren sicher andere Faktoren mit im Spiele» da a priori das Gegentdl zu er« 
warten ist. In vielem sympathisiert Verf. ferner mitLombroso, so z.B. 
daß sicli ^'erbreehen, Wahnsinn und Genie sehr nahe stellen, daI5 die Pro- 
stitution ein Äquival^t des Verbrechens sei, dal^ vieles Atavismus wäre 
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nsw . wns wir nicht annehmen. Sehr httbsch ist tlle Psychologie des Vag'a- 
bundon }i;e;,'oi)on. indem mit Recht hier auf die ausgezeichueteu Uai-stelluiigea 
Gorkiö zurückgegriffeu wird. Die Wurzeln von Verbrechen und Strufe 
findet Verf. sodann sohon im Tierreidte. R^. mnfi hienii aber bemerken, 
daß man höchstens nur per analogiam von ^Verbrechen* hier sprechen 
darf, nicht als Identität, wie Lombroso ea tat, nnd die angeführten Hei- 
spiele individueller und kollektiver Strafe sind z. T. nur sehr vorsichtig^ 
aufzunehmen. Interessant sind die Tierprozesae, und ein solcher (gegen 
emen Hasen) fand noch im Jahre des Heils 1861 in Leeds statt; ja 
30 Jahre spiUw sogar noch in London gegen einen Elephanten! Endlieh 
wird ein wertvoller Überblick über die Rechtsgeschichte in Spanien — wo- 
bei die traurigen Gefängniszustände daseibat hell beleuchtet werden es sind 
eben dort, wie in so vielen anderen Dingen: cosas de E^panaj uud eine 
ziemlich vollständige moderne Bibliograplue der Straf- und Gefängniswiasen- 
sdiaften gegeben. 



7. 

Bresler, Die Simulation von GeistesskSning nnd Epilepsie. Halles Marfaold, 

iy04. 238 S. 6 M. 

Verf. hat jedenfalls ein für Mediziner und Juristen nntzliches W, ik; 
verrichtet, als er alles, was bisher iil»er obigen Gegenstand sehr zersü'eut 
vorhanden war, sammelte und veröffentlichte. Das Literaturverzeichnis ist 
wohl «tsdiöpfend]^ nnd ttnfiecBt interesMoit sind die Ansiditsn der Autoren 
Ober Simulation an hören. Diese, sowie die mitgeteilten Mle von Simn- 
lation geistig' Gesunder und solcher auf epileptischer Grundlage fzw ei feihafte 1 
P^älle) sind alle äußerst klar und einj^ehend geschildert. Leider )iat Verf. 
keine Fälle aus seiner reichen Erfahrung geben können, was nur in sulchen 
Fällen möglich ist, wo Kranke, b^onders Untei-suchungsgofangene zur Be- 
obachtung einer Anstalt fibergeben werden oder privatim zur Unterraehnng 
kommen. Selir erwOnsdit wäre es geweSMI, wenn Verf. aus all den mit- 
geteilten Ansieliten und Fällen ein Resümee und endlich seinem ei<;ene Ansicht 
über die ganze Bache gegeben hätte. So übcrliUU er es dem Leser, die 
Schlüsse selbst zu hieben. Histonscli-philologisch wertvoll ist der Abschnitt 
Aber F^e ron Simulation un Altertum. So viel errieht man ans dem 6e> 
gebenen, daß 1. Simulation Beiteus geistig Gesunder unend- 
lich selten ist; dagegen 2. solche auf pathologischer Grund- 
\a.^c liäufiger vorkommt; daß 3. l^berjranpr von Simnlation in 
wirkliche Geistesstörung sicher noch nicht nachgewiesen, 
wenn immerhin möglich ist, und 4. alle früher beliebten Entlarvungsver- 
sncbe dureh Duschen, Chloroform naw. absolut falsch emd. Jeder FaU muß 
ohne Voreingenommenheit untereucht werden, und nur das Gesamtbild kann 
entscheiden. Da, wie gesagt, Simulation bei Gesunden so abnorm 
s'elten ist, hat für uns jetzt die ^anze S i raulationsf rage mehr 
theoretisches als praktische» iiueresse. 
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8- 

Gottaohalk, Matonalien zur Lehre von der vemiinderten ^urechnungs- 
flfaigkeit Beriin Id04. Guttentag. 123 S. 

Schon seit langem war von veraehiedener Sdte eine Zusainmenstenang 

aller auf die geminderte Zurcchnungsfäliigkeit bezüglichen Fällen beantragt 
worden, um (lif> strittige Frag^e einer Lösung näher zu briniron Leider 
ist dies unterbliebe» Dagegen geschah auf Anregung v. Liszta durch 
Verf. obigen Werkes im Verein mit anderen jungen Juristen dne Znsam- 
menstellnng der literetnr Aber die ^vermniderte ZnreehnnngiiiKUIgkeit'', 
was mit Freuden zu begiüßen ist, obgleich selbstveretändlich eine Vollstän- 
digkeit nicht erreicht wei'den konnte. Die Literatur geht bis auf das Jahr 
1870 zurück — selten noch früher — und umfaßt die Aussprüche von 
Juristen und Medizinern. Es ist hier eine großartige Exzerptfolge ge- 
geben, die In folgende 5 Abscfanitte eugetieilt ist: 1. der Begriff der ge- 
mindearten Zurechnunjjrsfäliigkeit; 2. die Znstinde derselben; 3. der Einfluß 
derselben auf das V'erbrcclien : 4. KeformvorscblJlfre und ü. aus der Geeetz- 
gebung. Ein \'erzeiclinis der Schriftstellen beschließt das (iarize. Wer zu 
wissenschaftlichen Zwecken je literarische Materialien sammelte, muß den 
Rieaenfleißy der im voriiegenden Buche sich zeigt, schätzen. Honte, wo die 
rennindwte Znredmnngefilhigkeit von den menten I^chiatem und von 
sehr vielen Juristen (indirekt auch in unserem StGB») anerkannt wird und 
hoffentlich hald wieder in das Geset:^ inifL'-enommen wird, nachdem dies 
sich in den früheren Ofsntzen so vortrefflich bewährt hatte, was allein schon 
alle tlieoretibchen Bedenken zu Ldden sehlägt, liat die ganze Frage für 
nns mehr nnr noeh du his toriseh es Interesse. Jeder wissenBehafdiehe 
Jurist und Psychiater muß aber auch solches bekunden und wird im vor- 
liegenden Bändchen, das von reiolien Erfahning:statsachen und blitzender 
Geistesarbeit strotzt, bierbezfiglieh ganz auf seine Kosten kommen. 



Krankheiten und Ehe. Abiiandlungen, be^irbeitet und herausgegeben 
von Senator und Kaminer. 3. Abteilung« 1904, 10 Mk., Mün- 
ehen, Lehmann. 484 S* 

Das ganae, 857 Seiten (nüd. Begister) fassende^ unpoeante Werk (Fireis 
18 Mk.) liegt nun abgeschlossen Tor uns und wis*d in seiner sozialen und 
wissenschaftlichen Bedeutung wohl lange als Standard work angesehen wer- 
den müssen. Wie aus einein Gusse ist das Ganze hergestellt, und man 
sülke kaum meinen, daß so viele Mitarbeiter daran beteiligt waren. Alle 
sind ferner von dem gleiehen aozialea Werte ihres Gegenstandes durch- 
drungen und geben ihr Bestes. Hier haben wir nur die dritte und grüßte 
Abteilung' des Werkes zu besjn-echen über die zwei ersten Abteilungren 
ward bereits lierichtot — und wir können «lios am würdigsten wolil nur 
80 tun, daß wir einige wichtige l*unkte und Kontroversen herausheben 
vaoÄ im übrigen die Lee^ Uttoi müssen, das großartige Werk selbst in die 
Hand zu nehmen. 

Ledermann bespricht die Hautkrankheiten in der Ehe, und in einer 
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zweiten Arbeit: Syphilis und Ehe. Nach ihm kann man im allgemeinen 
letztere gestatten, „wenn mindestens 5 Jahre seit der Infektion vergangen, 
in den letzten 2 Jahren keine Erecheurangen mehr anfgetreten taaH und 
die Kranken energische und grimdliche Quecksilberknren dnrchgemaeht 
haben." (Nacli an<lern Aiitoron sind die betr. Zalilon: 4 nnd i. T^eider 
ist man über die beste lly-Kiir immer noch niclit einig! Kef.) Wichtig 
istj dali Narben am Penis keinen sichern liückschluü auf Primäraffekt zu- ^ 
la^n, da der harte Schanker meist ohne bedeutende Narbenbildnng ver- 
läuft Ref. bemwkt, daß halbmondförmige Erosion der oberen Schneade- 
zfthne durchaus nidit fUr Erbeyphilis pathognomisch ist, wie Hiitcbinson 
anfrab und Verf. anzunehmen scheint. Wegen Syphilis kann die Ehe nnr 
angefochten werden, sie seibat bildet keinen Seheidiinj^s^nind. — Eine 
Glanzleistung ist Neläsers Arbeit über Trippeierkniukuugeu und Ehe. 
Mit Recht betont er, daß Ttippcr fttr die Ehe viel wichtiger noch ist als 
die Syphilis, wegen der liäufigen Sterilität der Frau (30 Pro/, jjrimärer 
Sterilität und die Hauptni-saehe der ^Ein- Kind Sterilität"). Leider sagt 
er uns nichts über die Art der Nachkommenschaft, und doch ist diese wahr- 
sclieiniicli öfter iinndcrwcrtig, sicher aber lange nicht so häufig wie bei 
Lues. Tripper ist h&ufiger tiNoi Gebildeten, weil diese die Dirnen mehr be- 
nntsen, als das Volk. Die Zahl der gonmrrhöiadien Männer und Fraoen 
ist fast gleich. Unter so erkrankten Frauen waren in preußischen Heil- 
anstalten (iSi. 38 Proz. Hnren. Deshalb sind m viele gefangene Frauen 
ti'ipper krank. Chrouisciier iVipper ist so gut wie uulieilbar, infiziert aber 
nicht, wenn er nicht mehr infektiös ist, was nur die bakteriologische Uuter- 
sndiang (eventuell mit Kaltarrerfabren) beweisen kann. Sparen von Tripper 
können noch sehr ansteckend sein, deshalb muS man überall nach solchen 
fahnden. Die meisten Uterin nnd Adnexerkrankuniren der Frau eines tripper- i 
kranken Mannes riduen von Infektion her, doch nicht alle. Nicld jedem 
Mann soll der Aizt oime weiteres die Impotentia geuerandi miUeiicu. Selir 
schwierig ist die Frage der Potentia coBandi festzmtellen. Hehr als die 
Männer sollten dieFranen Über die Gefahren des Trippers uuf;;:eklärt werden. 
Prophylaktisch wäre ein von Ix'Iden Kontrahenten vor der Ehe liei^ebrachtes 
Oestuidheitsattest nützlich. Bei Unterlassung der Kundgebung eines frü- 
heren Prippei-s glaubt Verf. die Ilerleitung eines zivilrechtlichen Anspruchs 
des angesteckten Teiles konstmierak zu können, f^er sollte fflr öm Fall 
einer Verheiratung da* Ai'zt von der Sdiweigepflicht befreit werden. Wenn 
Lues oder Tripper während der Ehe auftreten, müßten sie aU Sehetdungs* 
gmnd gelten. 

Sehr griindlieh beiiaudelt l**>sner die Erkrankungen der tieferen llarn- 
wege und die physische Impotenz Pollutionen während des Ehelebens 
und trotz regelmäßigen C!oitnB hält er stets (? Ref.) fflrstarke sexuelle Reizbar- 
keit und Schwäche. Die meisten Fälle von Gonorrhöe der Rrau in der Ehe 
sollen auf Ike.ste von Tripjjer in der Prostata herrühren. Aber selbst ein 
nicht gonoiThoiseher Katarrh der Prostata kann die l'rau anstecken, wenn 
auch dann in harmloser W'eisc. Dalier ist stets das i'rostata-Öekret genau 
zu untersudieD. Verf. glaubt, daß &.n langer Penis namentiieh dureh viele 
Hyperämie^ besonders nach Onanie, enstehe. R^. glaubt nicht daran. Die ^ 
meisten Masturbanten haben sicher kdnen großen Penis, und Idioten zdgen 
dnen solchen oft angeboren. 
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Blumenreich untersucht die Frauenkraukheiten, Empfängnisfälligkeit 
und Ehe in sehr gründlicher Weise. Den Schaden des Coitus interruptus als 
Uraaohe dironiBcher EntzUndimgeD der inneren Genitalien aelilägt er mit 

andern nicht hoch an. Als bestes Mittel gegen Befmchtungcmpfielilt or (^ummi- 
Condoms. Sie sollen zuverlässig sein f immer K'-f.). Höchst ;j;eistrtMr'!t i^^t 
die Arbeit Eulenburjjs über Nervenkninkhoiten und Ehe, Die vermemt- 
liche Potenzschwäche entpuppt sich nacli iiim oft als ein veränderter Ge- 
flchlechtBtrieb, daher ist stets auch darauf sn achten. Mit Reeht empfiehlt 
er dur«diau8 nicht dieEhe als Heilmittel bei Neurasthemie zumal bei sexueller. 
Die Ehe schützt nieht einmal sioher vor Onanie! Erkrank un>;on der weibl. 
inneren Genitalien hätten mit Hysterie direkt nichts *o»ler nur selten etwas 
zu schaffen, und dann nur auf psyciiischem Werte. Die Hysterie ist eine 
Psydiose, auf die eine Neurose „sozusagen nur aufgesetzt erschant". Nidits 
ist dafflr absdlut charakteristisch. Am besten verläßt man sich bei der 
Diagnose, mit der man nicht zu freigebig sein sollte (ein sein- wieliti^er 
Punkt! Kef ) auf den ^Iiysterischen Charakter". Leider ist diesei-, meint 
Ref., sehr vielumstritten und unsicher! Nicht zu selten geschehen Vergif- 
tungen dw FamiUe durdi Hysterische^ die Oberhaupt schlechte Hfltter ^d. 
Epileptiker sollten nicht heiraten. Physiologie und Klmik wissen nichts 
von einer Abhän^gkeit der Qeschlechtstätigkeit vom Kleinliime. (Das 
sollten sich namentlicli Lonibroso und Möbius merken ! Kef.). Sehr klar be- 
spricht Mendel die Geijiicbkraukheiten und die Ehe. Er meint, daß eine 
funktionelle Psychose (ohne erbliche Belastung) nach emer akuten Infektion 
oder Intoxikation fflr die Nachkommen keine Gefahr biete. Ich möchte 
dies aber doch bezweifeln, da dnrcä Infektion usw. eben nur Disponierte 
nicht also alle, 'rkr;inken. Eine cewisse Gefahr liegt also da, obgleich 
nicht so als wenn nocli erbliehe Anlap' voiläge. Neu ist, daß Verf. jetzt 
die Gefahrder Paralyse für die Naclikomiaen unter bestimmten Uiuständencin- 
r&umt. Die menstruellen Psydiosen sollen durch die Ehe oft gebessert 
oder gar geheilt w^den. Ref. hält dies dodi für ein gewagtes Experiment und 
für die Nachkommen nielit unbedenklich. — Ungemein einirehend Ist die 
Arbeit MaHs über penerse Sexualempfindini'r, | sychisciie Inipotenz uud 
Ehe. Er hält die Houioscxalität zwar für krauniiaft, an sich allein aber 
fOr kon so schweres Stigma, daß die Ehe zu verbieten wire, audi halt 
er die Invertierten durchaus nicht alle fttr Entartete. Er hält die Homo^ 
Sexualität für teilweis erworben, wie die -teniporflrc" ITomosexnalität in 
Pensionaten , anf Schiffen usw. Wenn man diese Formen für echte 
Homosexualität hält und nicht nur für Pseudo-Homosexuaütät, so hat 
er wohl redit. Ref. zählt nur die mehr oder minder bleibenden 
Formen der Horoosexuafititt zu der wahren, und dann ist sie meist ange- 
boren. Zeigt sich ahet bei der ,,temporären Homosexualität'' wirklich 
Or?:asmu8 und Hefne<li«rnn,2: dnrch den Akt. so seheint alierdintrs aueh 
wahre Iloroosexualitäl vorgelegen zu haben, die dann aber schnell schwindet. 
So müBte man auch annehmen, daß Lüstlinge schließlich auch Orgasmus 
bd bomoflexneU«! Handlungen und Befriedigung empfinden. Beide Fälle 
wOrdtti . erst recht für <lit^ bisexuelle Anlage sprechen, wofflr wdter be- 
sonders die merkwllrdipren Fälle periodischer Homosexiiaüfät zu irelten 
haben. Von der Heilbarkeit der Ilnmost^xnalität durtli Sii<ri;« stiiiii, Eizieh- 
baikeit usw. hält Moll, glaubt Kol., zu viel. Aur ^aiu kichle Grade 
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davon, besoudei'S beim psychischen llermaphroditismus kämen wohl hier in 
Betradit, kaum je wirklteh fest und allein bestehende finvevnon. Moll 

hält die Ehe, wo beide 'r('ile homosexuell sind, für unmoralisch. Darüber 
ließe sich vielleicht rechten, glaubt TJcf, Mit Recht hnit Verf. wirklich so- 
matische Effeminierte für selten. E« soll homosoxiielle Weiber geben, die 
nach der Muttei-schaft sich söhnen. Zur Diagnose der UomoseKualität ist 
der Tranm sehr wiehtig. Bei koosehem Leb^wandel eines Mannes muß 
man immer auch an llomoflazaalität als Uraaehe hiervon denken. Sehr ^ 
richtii; bemerkt Moll, daß man nicht ohue weiteres von Krankheit reden 
soll, sobald die Libido etwa» sonderbar gerichtet ist. Einen allein deslialb 
in die Irrenanstalt einzusperren, sei sehr bedenklich. Zur Zeit der Pubeität 
tritt meist eine Zeit der sexaellen Indifferenzierthdt ein, wo leicht passagär 
Homosexualität eintritt. (Most wurd jedoch der Ausdniek: sexuelle Indiffe- 
renziertlieit auf die Zeit vor der Pubertät bezogen, wo bei Kindern noch 
keinerlei sexuelle NciuM!n!?cn sich kundgeben. Kef.) Ne!p:iini_' der Inver- 
tierten zu Knaben ist ioieasisch schwer, aber medizinisch und psychologisch 
leiditer aufzufassen als die zu Männern, weU der Knabe der Frau näliei* 
stehe, als dem Manne. Das sind aber sehr seltene FUle, und Ref. glaubt 
gerade, daß hier die Invaision noch schwerar m beseitigen ist, als sonst 
Mol! cnvfilint Fälle, wo Mann und Frau homosexuell fühlen, trotzdem aber 
sonst dem anderen Geschleclit zugetan sind. Sie sind für die Elie unge- 
eignet Masochisnius kann durch die Ehe günstig beeiufiuül werden, nicht 
aber Sadismus. Ein Teil der p^odischen Perrersionen gehört zur Epi- 
lepsie. Moll macht weiter darauf aufmerksam, daß md^jidierweise Ehe- 
frauen perverse Handlungen ihrer Eliemänner zu einer A'orteilliaften Ehe- 
sclieidim^i l)eniitzen könnten Pädophilie ist der heterosexuelle Trieb zu 
Kindern. Hier ist am besten die In-enanstalt, doch ist dies nicht immer ^ 
zu errdchen (und mit Reeht^ da die Betreffenden sonst geistig wohl audi 
normal sein können. Ref.). Perverse brauche nicht erl>lich belastet an sein 
und aucli die Perversion nicht zu vererben. Sie sind nicht immer Dege- 
nerierte, liezüglich der Ehe gibt V* i f ^^^oldone Regreln. — A. und F. 
Leppmann bnsprechcn den Alkoholismuä, Morphinismus und die Ehe. Sie 
beleaehten vortreftüdi die hohe Gefahr des Alkohols, ohne in ffie gewöhn- 
lichen Übertreibungen der AbetnuRizIer zn verfallen; ja sie üben sogar 
scharfe Kritik an den gegebenen Statistiken und smd in ihrem Urteil sehr 
vorsichtig, was die Abstinenzler freilich nicht T)efriedigen wird. Und noch 
gehen sie liier und da zu weit, glaubt Kef.I Letzterer glaubt z. B., daß 
Laboratonumsrersnehe mit Alkohol noch nidit ohne weiteres auf das prak- 
tische Lebon anvendbar sind. Der Quartalsuff soll steh aneh bei Alkoho- 
listen entwickeln können. Daran zweifelt Hef. einigermaßen, und wo 
(^►iiartalsuff doch eintritt, da ist er und der Alkohol wohl immer Symptom 
einer psychisehen Abnormität, «^»uartalsuff kann aber sekundär zum Alko- 
holismus führen. Sehr vorsichtig sind Verf. bezüglich des Prozentsatzes 
der Psychosen, welche durdi den Alkoholunnns erzeugt smd. Sie sebAtaen 
auf ca. 25 Proz. die Zahl der In-en, wo er eine wesentliche Rolle 
mitspielt. Ivef. hält diese Zahl noch füi- zu Intcli. Bei 200 chronisch 
Geisteskranken in Hubertusburg hat er vor Jahren den Alknliol als ' 
alleinige Uimcho nur in 3 — 4 Proz. ziemlich sidier gefunden. Als 
mitwirkende Ursache vielleieht m 8 — 10 Ph>z. Aber wo auch in der 
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Anamii^e Alkohol mit erwälmt ist — überall geschieht es ja nicht! — 
Da fragt m sidi: Ist der Alkohol hier wirklidi Mitnrsaehe oder nichts und 

auf wie hocJi ist seine Ifitwirkung zu bemessen? Auf beides kann keine 
sichere Antwort gegeben werden! Alkohol kann rein zufällig sein, da 
es p:enaj? Trinker Lnbt, die nicht eigentlich Irre sind. Dasselbe gilt vom 
Verbrecher. Mau kauu fragen, ob der Alkohol hier allein oder teilweise 
mit der angeborenen Anlage, dem Milien usw. das Yerbreeben erzeugte oder 
nur Zufall war. Denn sicher gibt es erblich nsw. belastete Verbreclier 
nucb oliiie Alkoliolisnius I Fettleber soll ein nahezu untrügliches Kcnnzelclien 
dos Alkoliolismus sein (? Kef. Man findet sie z. Ii. bei vielen Irren ohne 
Alkohol 1), Leberschnuupfung scheinbar nur bei öchnapstrinkem. Cirrhose 
der Leber und Nioren finden sidi aber, mebt s. B. der Patholog Hibbert 
(nnd Ref. kinn ee bestftti^n), durdiane nidit bei allen Trinkern, wie gern 
die Abstinenzler darstellen. Ebenno fehlen sogar meist die subduralen Bin- 
tnncren. Verf. erklären es mit Recht als einseitig, die Zunahme der Selbst- 
morde ohne weiteres auf Zunahme des Alkohols zu schieben, wie sie aucli 
die More Ische Lelire der fortschreitenden Entartung der Trinkerfamiliea 
als große Übertreibung beaeicfanen. Sie sind auch bes. des Zusammenhangs 
der ünfSblgkeit der Mtttter, an stillen, mit dem Alkohollsmos sehr skeptiseb. 
Weniger skeptisch zeigen sie sich dagegen bez. des Zusammenhangs von 
Blödsinn der Kinder mit der Erzeugung im Hausehe. Freilich sprechen 
Ii ezzo las Angaben fast dafür, in concreto ist aber ein Bolcher Zusam- 
menhang unendlidi sehwra zu beweisen, und wahrsdiemlicb werden Ver£. 
keia«i solchen selbst anführen können! Die geringere Militärtauglichkeit, 
das geringere Militärmaß usw., ohne weiteres mit dem Alkohol in Verbindung 
zu bringen, liulteu Verf. für gewagt. Sie verwerfen die Ansicht, dem Alkohol 
einen selektorischen Wert zuzuschreiben. Sie wünschen, daß auch dei' Staats- 
anwalt des Beeht habe^ einen Entmündigungsantrag einzubringen. Von ab- 
soluter Alistinenz wollen sie niclits wiss«:!. «Den Fdnd, den wir bekäm- 
pfen, ist der gewohnheitsmäßige, stete Genuß." Und trotzdem 
ist selbst dieser, meint Ref., wenn er klein ist, nicht zu beanstanden. I'iir 
Tiiüker gibt es natürlich nur Heil in der Abstinenz. Trinkerehen gesetz- 
Udi zu irerfoieten, halten Verf. für unmogUcb. Ehelicher PräTenttvreKkehr 
ist eher anzuraten. Hoiphimsmus „en denz^ kommt in der Ehe oft vor, 
und hier ist es lir Frau, die sich zum Gifte leicht verfOhren läßt. Viel 
deletärer als Morjiinum wirkt aber Cocain. — Dieselben Autoren 
berichten sodauu über gewerbliche Soli.ldlichkciten und Ehe Interessant 
ist es, daß dironisdie Bleivergiftung in III Imlustriezweigen vorkommt 
Veibeiratelie Franen sollten mdit industriell beediltftigt werden. Die weib- 
lidie Arbeitszeit müßte auf 10 Stunden fest^n^setzt werden. Nachdem Plac- 
zek über ärztliches Berufs^elieimuis und Ehe sach^renifiß gesprochen hat, 
beendet Eberstadt den Hand mit einer Arbeit iil»er die sozial pol itiselie 
Bedeutung der sanitären Verhältnisse in der Ehe und bringt hier viel la- 
teressantes ror, freiMch auch manches zu Beanstandende. Er glaubt so fftlsdi- 
lieb» daß die Herleitung der Ebe aus niedrigeitii Formen tlurdi Wester- 
marek widericfrt sei. Mit nicbten! Der strikte Beweis dnfilr wfire noeh 
zu erl)rinp'n und ist sehr unwahrecheinlieli. Er glaubt feiner, daß die ge- 
steigerte i^'urderung des Mannes an die voreheliche Keuschheit der Frau, 
also ^e Tersdiiedene Bewertung der Ehre, in erst^ linie ans dem Abscheu 
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yor der Gominiztio smiiruinis sich entwickelt habe. Ref. glaubt dies nicht, 
sondern vielmehr, daß der Mann als der stärkere Teil nielit bloß in der 
sexuellen Oemeinscliaft das Oben-echt erlangt habe, sondern auch allmäh- 
lich die Keuscttheit der Ehefrau, die ei* selber nicht zu halten braucht; verlangte. 

Eine vendiiedene GeBcbleehtsmoral wSre daniaeh Auefhiß der gröfiem 
Ma(^t, also auch des größam Beehtes gewesea. Das meiste spricht in der 
Tat dafür! Deshalb verlangt Ref. auch, im Gegensatze zu Verf., ge- 
schlechtliche Gleichstellung der Fran und nicht nur geistige. V^rf. will 
nur von der sozialen und sozialpolitisciien Auffassung der Ehe etwas w issen, 
nicht von der individualistischen oder rassenpolitischen. Darüber läßt sich 
jedenfttils rechten. Ob es wahr ist, wie Vof. sagt, daß die Raasenpolltik 
ans (kit Kritik der politiBcben, staatlichen nnd öffentlichen Verhältnisse her- 
vorgehe, möchte Ref. doch sehr bezweifeln. Er bnlf mit andern di ]*;iB8€n- 
politik und Kaasenhygiene für dit iiöchste Stufe der natürlichen Entwick- 
lung, der wir uns immer mehr zu nähern haben. Sie steht ihm also höher 
als die Sozialpolitik, die wir beute zam Teil haben. Gesetzliche Ehe- 
kontrakte hält Verf. fUr unmöglic-b. dagegen sei die Beibringung eines Elie- 
gesundheitsscheincs von jedem der Ehekontrahenten beizubringen, wobei 
trotz schlechtlantender die Ehe noch eingegangen werden könnte. Den Arzt 
dürfte hierbei keine Verantwortlichkeit treffen. Ref. verhiUt sich demgegen- 
über sehr skeptisch und glaubt, dsB die meisten Ehiwttrfe gegen Eheyer- 
bote auch den Ehegesundheitaschein treffen wOrdoi* Abgeseh«! von Irrtom. 
Fälschung, Unterschiebung usw. des Scheines, würde die Zahl der Ehen 
walir.sclieinlieb elienso zurückgehen, wie liei F!te\ erboten , nicht aber oder 
kaum di(^ Zahl der minderwertigen Kinder, die dann eventuell illegal er- 
zeugt würden. 



10. 

De t ermann, Die Diagnose und die Allgemeinbehandlung der Frühzustände 
der Tabes dorsalis. Halle, Marhold, 1904. 94 8. 2,50 M. 

In sachgonäBer und vorsichtiger Weise bespiidit Verf. die noch wenig 

bekannten Frtthsymptome der Tabes. Er behandelte lU Fälle dieser 
Krankheit, davon 40'/-2 Proz. in dem Frühstadium. In 72 Proz. war Syphilis 
voran ge^'an«2:cn; in 14,4 Proz. fehlte sie ganz, so daß sicher ein Zusammen- 
hang zwiselien Lues und Tabes besteht, wenn auch kein direkter, da bei 
t050 andern nervenkranken Männern Verf. nur bei 21,2 Proz. frühere 
Syphilis finden konnte. Alle anderen Ursaehon spielen meist nnr die Rolle 
des agent provocateur. Ref. scheint es aber, als wenn bei der Tabes, 
wie bei der Par. eine spezielle schwäch er e Vt-r anlagung des 
Z en trnl n erv e II s \ ö t (' ui s vorhanden sein niuli (auT die Verf. fibri-ens 
auch öfter anspielt;, damit die Syphilis weiter angreifen kann. 
Auf Omnd seiner großen Erfahrung und nnter Beibringung von Kranken- 
geschichten si( Iit Verf. als frtthzeitlidie Symptome verschiedene St örungen 
des AllgemeiiiiMÜiid« ns, Krisen am Darm, Magen, Herzen, Srnsibilitäts- 
störnngen usw. an. Ein • inziges Zeichen entscheidet nie die Diagnose, nur 
uielirere, womöglich zugieicli ein objektives. Besonders wichtig ist vorauf- 
gegaugene Sypbilb. Durch dne vor^ti^ nnd vielseitige, meist physi- 
kalische Behandlung glaubt Verf. den Prozeß öfter zum StiUstsnd zu bringen 



Dlgitlzed by Google 



BesprechangeiL 



193 



oder sogar BesseniDgeu zu ei'ziolen. So bespricht Verf. eingehend alle 
möglichen Methoden nnd ist stets sehr gemessen in seinen SehlUsaen und 
das mit vollem Reclit. Wer sich Uber das ganze utul wichtige Ki^itel 
instruieren will, findet in dieser Broechüre volle BeCriedigung. 



11. 

Schall mey er, Infektion als Morgjengabe. Zeitschr. f, Bekämpfung der 
Gesclilechtskrankheit. Iüü3 4. Tl. 10, Bd. 2. 
Verf. schildert zunächst sachgeuiäU die furchtbaren I^eiden infolf^^e der 
Gonorrhoe und Syphilis, besonders die lul'ektion der Frauen durch ihre 
Sflnner nnd ihre verderbliehe Emwirkung auf die Nachkommenschaft Hier 
gilt es also vor allem voi^zubeugen, und zwar weniger der Infizierten halber 
— das wäre der individualistische Standpunkt — als viehnelir der spätem 
Generation wegen, also aus Kassenhygiene. Aus beiden Gründen spricht 
Verf. mit vollem Eecht für die Abhaltung Geschlechtskranker 
von der Eheschließvng. Eine Ehe-Erlanbds kdnnte nnr dann erteilt 
werden, wenn seit der Infektion 4, noch besser 5-- 6 Jahre vergangm wSren 
und mindestens seit l Jahre keine sypliilit. Erscheinungen mehr auftraten. Bei 
der viel hänfi'jfren Gonorrhoe müßten spezielle Amtsärzte in eigenen Labo- 
ratorien die Gonokükkcnuntereuchung, am besten durch das Kulturverfahren 
vornehmen und das Attest ausstellen. Verf. verhehlt sich freüidi nicht die 
Schwierigkeit der Dnrchfttbrnng einer solchen gesetzlichen Vorschrift, bSIt 
sie aber doch fQr mOglidi und auch Ref. Freilich bemerkt Verf., daß ein- 
malige üntersiichunf.'en auf Gonokokken wenig nützen würden, da häufig 
gerade die Untensucliungsj)rohon fn i davon sind. Wie oft und wie hn^e 
soll mau untersuchen? Auch hier müßte eine gewisse Grenze angegeben 
. "wexä&k. Sehr wahr sind die Sitse: „Unser sittliches Gefflhl ist xagansteo 
des Individnnms verbildet und stellt dessen Interesse in mancher Hinttdit 
so^ar vor das soziale Intcrcsso. . . Das, was w'w Humanität nennen, ist 
darum oft Selnväche gegenüber gegen wärt i^^en, Grausamkeit -■egenübcr 
kommenden Individuen.'' Wie Kef. schon öfter sagte: stets muß (Ue iiöhere 
Gattnngsmoral der individnetlea Moral vorangehen. So weit sind wur aber 
leider noch lange niditl 



Bücberbesprechungen von Hans Gross. 

12. 

Prof. Dr. L. Lew in. Die FiuehtaVitreiltun;i: durch Gifte und andere Mitteh 
Ein Handbuch für Arzte und Juristen. Zweite, nmfrearbeitete und 
vermehrte Auflajze. Berlin 1901. Aug. Hirsehwald. 

Es gibt wenige V^erbrechen, die kriminalpolitibcii so schwierig zu be- 
hand^ nnd sozioioguch so wichtig sind, wie die Fmchtabtreibnng; ihr 
wird der Verfall hochstehender Völker zugeschrieben, mit ihr haben sieh 
von je Theologen und Historiker, Ärate und Juristen, Pliilosophen und 
Nationalökonomen, Politiker und Aiitlu-opologen befaßt, aber wir \visi>en 
heute weniger als je, wie wir uns zu diesem wichtigen DeUkte stellen sollen. 
AiebiV fSr EruniaaUathropologie. ZVII. 18 
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ÄnBersto Strenge verlangen die Eineiig bis zam Ignorieron strafende MOde 

empfehlen die anderen — wer Hecht hat, wissen wir nicht, aber davon 
sind vir üborzpiijrt, daß dieses Verbrechen unzälilige Male öfter bef2:anjren, 
als entdeckt uinl bestraft wird. Wenn wir das äußerst wertvolle, mit 
enormer Belesenheit und Umsicht verfaßte Bucli Lew ins durclisehen und 
namemtfieh ffie reidie Kasnistik überblicken, so kommen wir xar Über- 
zeugung, daß das Delikt der Abtrdbnng fast nnr mtdedct wird, wenn dab« 
dnreh oft unglaubliche Unwissenheit, Rohheit oder Dnmmhdt der Tod odw 
die örlnvere Erkrankung: der betreffenden Person hervorgernf^'n wnrde 
Gesi-liit;ht das, so erfährt die Behörde — aUerdinfrs nicht iniMicr — (»der 
der Arzt — auch da nicht jedeamal — von dem Unheil und die Ent- 
deckung erfolgt Gebt die Sadie gnt ans, so erhUt niemand Kenntnis und 
niemand Terzeiehnet den Fall. Man meint vielleicht, daß die meisten Ver- 
snche von schweren AiiRjrSnprcn begleitet sein müssen, aber auch da l)elehrt 
uns Lew ins umfa.ss< rulf Kenntnis, daß die schlimmen Erfolj^e zum min- 
desten häufig nur dann eintreten, wenn die Leute gar zu dumm vorgeben. 
Wenn Jemand Vs Liter SehwefelsSnre in die Vagina spritst (S. 221), oder 
Phosphor von 270 Zfindhfllzem (S. 229), einen gehäuften Teelöffel voll 
araenige Säure (S. 231), 10 g Sublimat (S. 239), 0,8 g Cyankali (S. 251), 
einen Tassenkopf (?) voll Nitrobenzol (S. 257) zu sich nimmt oder wenn 
von ungesehickteu Leuten die bedenklichsten Operationen vorgenommen 
werden, dann darf man sich nicht wundern, wenn die Mißhandelten zu- 
grunde gehen und dann die Behörde Kenntnis bekommt; aber so unge- 
schickt sind die Leute nicht immer, und wir haben das Recht, aus der 
ohnehin großen Zahl der entdeckten Fälle auf eine viel, viel grnnere Zahl 
unentdeckter i. e. s;rehin]L;euer Fälle zu schließen. Ob dies für die Mensch- 
heit ein sehr großes Unglück ist und was mau dagegen macheu könnte, 
ist hier nieht zu untersuchen, es soll aber festgestellt werden, dafi Lewin 
ungefähr 1000 Abtreibungsmittel (allerdings auch putative) kennt, und alle 
wird er auch nicht wissen ^). Was da an Abtreibungen geübt wird^ das 
kann man sicli voretellen. 

Das wichtige Buch Lew ins bespricht zuerst iüstorisches, gibt eine 
sehr gute Obersiefat Aber die belr^wideii Qesetxe aller KuMnniaaien, be- 
spricht dann die Ursachen des FVnchttodeB, gibt Diagnostisches zum knini- 
nellen Abort, betrachtet die Abtrdhungimtttel historisä, ethnographiscJi und 
der Art nach und schließt mit zwei guten R^pstem. 



13. 

fVanz Sflhns, „Unsere Pflanzen Ihre Namenerklärung sowie ihre 
Stellung in der Mytliologie und im Volksaberglauben. 3. Aull B. 
G. Teubner in Leipzig 1904. 

Je mehr mau einsieht, wie wichtig der Aberglauben für den Krimi- 
nalisten ist. um so mdir braucht man aueh Aufldilmng über dmiselben; 
ein IVind, der in emem Eximinalprozeß gemacht wurde, besitzt natOrUeh 

1) Z. B. den in den Alpenlnmiern so viel henfitzten kleinen Wasserkäfer 
Gyrinuä natator, der uhnlieli wie spaniäche Fliegen wirkt. 
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nur Bedentang, wenn man ihn zu dentoi weiB^ und oft hat sdion ein ge* 

trocknet<^ Pflänzlein, das bei dem Vordäcbtigten gefunden vnrde» sdne 

Absicht. An?cliani)ng: nnfl Go-^ittTiiinpr klarg^lej^ — wenn man wußte, was 
das Volk von der l)etreffendeii Pflanze glaubt. Diesfalls pnbt das ge- 
nannte, wissenschaftlicli gesclu'iebeue Bucli vortreffliclie Aufklärung, icii 
empfehle es fttr yorkommende FSIIe. 

Auszusetzen liiitte ich an demselben zweierlei: es fehlen manche wich- 
tige Pflanzen (z. B. Stechapfel, Oyclanien, Schierling, Edelweiß usw .) weiter, 
es sollten im Register anch die lateinischen, botanischen Namen aller be- 
handelten Pflanzen erscheinen ; das Register enthält z. B. ,,08terluzei'', nicht 
aber Aristolochia, und allgemein giltig und heiouint ist anr der letslsra. 
Dies UeDe sieh leicht ei-gftnzen. 



14. 

Dr. med. Julius Hey, Nervenarzt in Straßburg i. E., Das Gansci-sche 
Symptom, seine klinisehe und forense Bedeutung. Berlin 1904. 

August Hirschwald. 

So gefShrlich alle Simulationen fttr den Kriminalisten sein können, so 
kann durch sie doch niemals soviel Unheil angerichtet werden als durch 
falsche Annahme öner solchen, durdi die dn wiiklidi nicht Yenmiwort- 
licher gestraft werden kann. ISIrgends kann Simulation ein«* Geisteskrank 
heit leichter unriclitig .angenommen werden, als bei dem f50gCTi. Oanserschen 
Syraptomenkoinplex, einem, seit längerem liekaniiten, aber erst von Clanser 
genauer untersucliten , hysterischen Dämmerzustande, der sich durch eigen- 
artiges, sogen. „Yorfoeireden^, durch hOchst läppisches, unmöglich scheinen* 
des Antworten auaaeicbnet KSme dies nor bei Yerbreohem ror, so wSre 
man sicher veranlaßt, diese ung^chickten Antworten als charakteristisch 
für schlecht studierte Simulation zu bezeichnen. Es ist nun ein Verdienst 
Heys, solche Fälle auch bei Kranken studiert zu haben, bei welchen jeder 
Grund und jeder Verdacht für Simulation entfällt, so daß wir annehmen 
mtlssen, daß auch hd Inquisiten soldie dgenartige Zustände voikommen 
können. Eine sonst ganz untenichtete Patientin des Yerf. kann z. B. die 
Wochentage nicht aufzählen, sagt auf die Frage: „Wann ist Weihnacliten?'' 
vorbeiredend: „bei mir ist bald Weihnachten*^ Ein anderer Patient, der 
sonst richtig antwortet, behauptet, wir schreiben dos Jahr 1000, es sei jetzt 
0m Januar) Sommersadt Eine Ifusikerin sagt, sie sei eui Stiefirater, ihre 
Brttder heißen Fritz, Engel, Kaiser und Prinzen, ein Hund habe 5 Beine usw. 
In allen diesen Fällen läppischer Antworten läge die Versuclmng sehr nahe, 
ungeschickte Simulation namentlich dann anzunehmen, wenn Patient andere, 
schwierigere Fragen richtig beantwortet und wenn sich kein Grund zu sol- 
chen lächerlichen Behauptungen finden läßt Dies kann namentlich deshalb 
Ideht geschehen, weil die merkwürdige ErHehemong hAufig bei Kriminellen 
vorkommt (Ganser stellt 15 nicht kriminelle gegen 20 kriminelle, Henne- 
berg fand sie bei kriminellen 5 mal so oft als bei «nichtkriminellen). Es 
wird daher ein strenges Aufmerken auf dieses seltsame Symptom auch von 
Seite der Kriminalisten notv^ciulig sein. 



IS* 



Digitized by Google 



HitteiluDg des Heraasgebers. 



In seiner „vorläiifipren Entgegnung*^ auf den Artikel des ITerrn 
Regiernugsrats Dr. H i nterstoiser im vorigen Bande dieses Archivs 
hat Primnrarzt D r. B erz e eine Serie von Artikeln angekündigt, in denen 
er seinen Standpunkt ^regeuüber der Frage der Meinungsdifferenzen der 
Psychiater zu ])rä:zisieren und zu hpiTÜnden gedachte. Mitte März 
1. J. hat Dr. B. dem Herausgeber einen umtangreichen Artikel über- 
reicht, der die Serie einzuleiten bestimmt war. Aus redaktionellen 
Gründen konnte dieser Artikel bisher nicht erscheinen ; inzwischen ist 
mm der Verfasser von der Absieht, die erwähnte Artikelserie in diesem 
Archive zu publizieren, abgegangen. 

Die Artikel des Dr. B. befassen sich mit einer eingehenden Kritik 
mehrerer psychiatrischer Gutachten; es ist nun, wie der Verfasser zu- 
nächst mit Recht betont, zu erwarten, daß eine eventuelle Poieuuk 
über jeden einzelnen Fall den im Archive zur Verfügung stehenden 
Baum bedeutend überschreiten würde. Da ferner sämtliche von Dr. B. 
besprochenen Fälle Gutachten österreichischer Gerichtsärtze betreffen, 
mußtlu aneb sehr viele locale, Ja personliebe Momente in den Artikeln 
berührt werden, die höchst wahrscheinlich für den weiteren Kreis der 
rdchsdentBchen Leser des Archivs nur ein geringes Interesse haben 
und eben wegen ihres peraQnlichen Charakters eines mehr persönlichen 
Babmens bedürfen. Namentlich ans diesen Gründen hat sich Dr. B. 
entschlossen t die Artikelserie nicht in den Spalten dieses Archivs zn 
publizieren. 

Damit ist die Debatte über diesen Gegenstand im Archiv ge- 
schlossen. Es muß aber audererseits darauf hingewiesen werden, daß 
aus dem mitgeteilten EntBchlusse des Verfassers nicht etwa die Absicht 
desselben hervorgeht, damit die Debatte seinerseits überhaupt zu 
schließen, sondern nur der Wunsch, den Schauplatz derselben zu vei^ 
ändern; darauf weist schon die ausdrückliche Erklärung des Verfassers 
bin, daß er sich die Publikation der Artikelserie an anderer Stelle 
selbstverständlich vorbehalte und keineswegs gesonnen sei, sich durch 
wie immer geartete Angriffe davon abhalten zu lassen, nach wie vor 
den Standpunkt in d« r } ercgten Frage zu vertreten, den er nach seiner 
Erfahrung für den richtigen halten müsse. Hans Gross. 
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Eine Gedächtnistänschang. 

Von 

Kefereodar Br. Albert HeUwig« Copenick. 

Dali man gar leiclit etwas, was man nur dureb Dritte oder durch 
Lesen kennt, infolge einer Verwirrung des Gedächtnisses als selbst- 
erlebt ansehen kann, hatte ich kilrzlich Gelegenheit bei mir selber 
festzustellen. 

Zur fra^liclieü Zeit war ich der Schöffcii'^enchtsabteiluD^- zur 
Ausbildung überwiesen worden ; gleichzeitig führte ich jeden Donners- 
tag bei einem andern Richter, der kommissarische Vernehmungen ständig 
zu erledigen hatte, das Protokoll. Als ich mir anes Dienstags die Akten 
derjenigen B%]le durchlas, die am n&cfasten Tag verhandelt werden 
acuten, glaubte ich, in einer Betmgssache sei am vorigen Donnerstag 
ein Zeuge in meiner Gegenwart Temommen worden, dnreh dessen Ans- 
sage die etwas komplizierte Sache aufgeklärt sei. Ich teile dies dem 
Amtsrichter mit, fOgte aber vorsichtigerweise hinzu, ich könne mich 
auch irren; im Innern war ich allerdings Msenfest überzeugt, daß ich 
mich nicht in einem Irrtnm be&nd. Es wnrde aber sofort festgestellt^ 
daß trotzdem die angebliche Zeugenvernehmung nicht stattgefunden 
hatte. 

Wie war mein Irrtum nun zu erklären? Ganz einfach: Ich hatte 
dieselben Akten etwa zwei Wochen vorher schon in der Hand ge* 
habt Ich muß bemerken, daß ich eine sehr lebhafte Phantasie habe, 
daß insbesondere, wenn ich etwas lese, sich die Worte in Bild^ un- 
willkürlich umwandeln, sodaß ich alles, was ich lese, mit greifbarer 
Deutlichkeit vor mir sehe. Im vorliegenden Fall war die Vorstellung 
nun besonders lebhaft gewesen, sodaß mein Gedächtnis nicht aus^ 
einander halten ko'nnte, ob dies Wirkiielikeit war odi-r niclit. 

Ich gab nun von vornherein die Möglichkeit eines Irrtums zu 
und hätte, wenn ich vor Geriebt die angebliche Zeugenvernehmung 
hätte beschwören müssen, dies zweifellos nur in der Überzeugungs- 

AxebiT fOr KrininabuittuoiioloRto. XVU. 14 
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fonn getan. leb bin aber auf dnroh meine ganze Emebnng zum 
kritiseben Denken eizogen; insbeBondere aber bin ich auf die MQg. 
liebkeit eines Irrtums in der Vorstellung dnroh sechswöohentliche in- 
tensive Besehiiftigung mit den Eädesdelikten bei meinem Referendar« 
examen hingewiesen. Daher ist es erklfirlich, daß ich die Aussage 
nur in der Übetzeugungsform getan hätte. Denkt man nun aber an 
das Durchschnittsniveau der Zeugen, so wird man sugesteben müssen^ 
daß insbesondere bei lebhaften, phantamereichen Personen ein solcher 
Irrtum yorkommen kanui ohne daß der Zeuge an die Möglichkeit 
eines Irrtums denkt» ja, yermöge seiner gansen Veranlagung auch nur 
denken kann. 

Dieses Resultat ist in zweifacher Beziehung von Bedeutung: 
Einmal für die Würdigung der Zeugenaussage, indem oft nur auf 
diese Weise sich widersprechende Angaben durchaus glaubwürdiger 
Zeugen mit einander ausgeglichen werden können. Des ferneren aber 
auch für die Frage des fahrlässigen Falscheides. Dieses Delikt, das 
hoff^tlich in das künftige deutsche Strafgesetzbuch nicht wieder anf- 
genomnien werden wird, wird oft geradezu fabelhaft fahrlässig als 
vorhanden angenommen infolge der mangelhaften oder vielmehr fehlen- 
den psychologischen Vorbildung der großen Mehrzahl unserer Richter, 
die diese Lücke ihrer Vorbilduni? durch praktische Erfahrungen nur 
jillinälilicli und auch nur teilweise auszufüllen vermögen. Daher 
dürfte es wohl angebracht sein, an der Hand des obigen Falles auf 
die nahe Möglichkeit eines für unkritisch Veranlagte unvermeidbaren, 
also nicht strafbaren Irrtums bei ihrer Aussage hinzuweisen. 



Znr VerMtaog von Meineiden. 

Wohl i< der Praktiker wird mir zustinimen, daß man von emer 
Verminderung der Meineide höchstens insofern sprechen kann, als die 
Zahl der wegen Meineids Verurteilten geringer wird. Hieraus darf 
aber nicht auf eine Abuaiinu' der Meineide selber geschlossen werden: 
Im Gegenteil, die Zahl der jährlich geschworenen Meineide isit eine 
geradezu erschreckend große. An unserem Amtsgericht vergeht — 
buchstäblich genommen — wohl keine einzige Woche, in der nicht 
wenigstens ein Meineid geleistet wird, nnd von Kollegen habe ich er- 
fahren, daß es an andern Gerichten unserer Gegend, so in Kalkberge 
nnd in Farstenwalde, ebenso oder gar noch schlimmer ist. 

Daß dies mit der zunehmenden Irreligiosität zusammenhängt, ist 
sehr wahrscheinlich. Während sich aber viele von dem Glauben an 



Digitized by Google 



Ziu: VerUütimg von Meineiden. 



199 



Gott abwenden, haften abergläubische Vorstellungen noch in Hülle 
nod FfiUe in der Menge. W&hrend viele Leute zwar die Vorstellung 
von einer dnrdi einen Meineid begangenen Sfinde als abergläubisch 
verwerfen, glauben doeh dieselben Leute viel&ch, der weltliehen Strafe 
mit Gewißheit entrinnen zn können, wenn sie bei der Eidesleistung 
gewisse abergl&nbische Zeremonien beobachten. 

Eine ganze Beihe solcher abergläubischer Zeremonien führen an 
Groß in seinem Handbuch für Untersuehungsriehter und Löwen- 
stimm in seinem Buch Uber Aberglauben und Straf recht Weitere 
Beispiele finden sich bei Wuttke, „Der deutsche Volksaberglaube 
der Gegenwart^ und in verschiedenen volkskundlichen BQchero uud 
Abhandlungen. Hier will ich nur einige anführen, die mir selbst von 
hiesigen Köllen mitgeteilt sind^). 

Die Wenden im Spreewald nehmen den linken Arm hinter den 
Rücken und strecken einen oder mehrere Finger so, daß sie senkrecht 
zum Kücken stehen; sie <:lauben dann, daß aus diesen Fmgern der Eid 
wieder herausg:ehe. Ganz derselbe Gedanke kehrt im Rheinland wieder. 
Hier macht der Schwörende geradeso wie die Wot jäken (Löwenstimm 
S. 134) aus seinem Körper einen Blit'nhieiter, indem er an der senkrecht 
gehaltenen linken Hand alle Finder bis auf einen oder zwei einkrümmt und 
dasselbe an der Schwurhand macht. Diese beiden Gebräuehe beruhen, 
wie leicht ersichtlich, auf dem Gedanken daß der durch die rechte 
}lpj\(\ aufgenommene Eid dadurch unwirksam gemacht wird, daß er 
durrh Vt-rmittlunf: der linken Hand wieder aus dem Körper herausfre- 
Ii itet wird. Der ( Uanbe, daß der vom Richter vorges[)rochene Eid 
durch die an>>p:ebreitete dem Richter z ungerichtete innere Handfläche 
gewissernianen zuriiek^i'worfen werden könne, soll in hiesjfrer Gegend 
verbreitet sein, und meine bislieri2:en Erfahr un_i::en haben ili*'s auch 
wahrscheinlich gemacht. Ebenso hat mir ein Kollepre aus Kalkberge 
mitgeteilt, daß ein dortiger Amtsrichter stets darauf achte, daß die 
Schwörenden niemals ihm die Handfläche zukehren; den (Tiund wußte 
er nicht; im Zusammenhalt mit obigem liegt aber die Vermutung 
nahe, daß dies geschieht, um einen Meineid zu verhüten. 

Daß die Kenntnis dieser abergläubischen Bräuche gar oft den 
Richter in den Stand setzen wird, einen Meineid zu verhüten, liegt 
auf der Hand: denn wenn der Schwörende jene abergläubischen Zere- 
monien nicht vornehmen kann, so glaubt er sich vor Entdeckung 
nicht sicher und wird sich daher bei der schweren Bestrafung des 
Meineides zehnmal besinnen, ehe er trotzdem wissentlich Falsches aus- 

1) Eiue größere Abhaudluug von nur über „my«»ti8cUü Zereinouieu beim 
Meiueid-" wird in einem der nächsten Hefte dee „Gerichtseaals** erscheinen. 

14* 
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sagt. Eine iranz besonders wirksame Geg^envorstellung wird aber sein, 
daß der Schwörende, dem der Richter durch ein Verbot die Ausübung 
jener Zeremonie unmöglich gemacht hat, daraus ersieht, daß dein 
Bichter jener Aberglaube bekannt ist und daß er also weiß, daß der 
Biobter gegen ihn schon Verdacht geschöpft hat. 

Mit Fug und Beobt mahnt daher Groß jeden Biobter, sieh, bevor 
er in einen neuen Geriebtsbezirk kommt, mögliebst mit den Mitteln 
bekannt zu machen, durcb die das Volk sich vor einer Entdeckung 
beim falschen Scbwdren zu sidiem sucht leb glaube, man muß so- 
gar noch weiter gehen. Da heutzutage die Bevölkerung dnes und 
desselben Bezurks nicht mehr wie früher im großen und ganzen die- 
selbe bleibt^ sondern namentlich in den großen Industriezentren stets 
und slandig bin und her fluktuiert, so besteht heutzutage wohl in 
jedem Gerichlsbezirk die Bevölkerung neben der einheimischen aus 
Leuten, die aus den veischiedensten Gegenden stammen. Diese frem« 
den Elemente bringen aber ihren eigenen Volksaberghiuben mit; deshalb 
muß der Bichter, der sicher gehen will, nicht nur den Abefglanben 
der Ureuiwohner seines Gerichtsbezirks beherrschen, sondern sich nach 
Möglichkeit l)estreben, auch die betreffenden Sitten und Gebräuche 
aller derjenigen Elemente kennen zu lernen in mal in der Lage sein 
können, als Zeuge oder als Partei einen Kid vor ihm zu leisten. Zu 
weit kann er diesen Kreis nie ziehen, da er außer mit Deutschen auch 
mit Polen, Juden, Zi^ennem, Slowaken usw. in Berührung kommt 

Eine umfassende Zusammmtellung aller irgendwie erreichbaren 
Zeremonien, durch die man sich vor Entdeckung zu sichern sucht, 
wenn man einen Meineid schwört, wäre daher von größter praktischer 
Wichtigkeit. Ohne Zweifel würden zahlreiche Meineide dadurch hinter- 
trieben werden und manches uni^ereclite Urteil — namentlich in Zi- 
vilsachen, wo der Parteieneid für den Pachter ja hindeiide Kraft hat 
— verbütot werden. Das l)este Mittel zur iSaniuduni; ersriebiiTen Ma- 
terials wäre eine staatHche Kn(piete, gerichtet an alle nerichtsl)eamten, 
auch die mittleren und unteren. Da aber daran 7ur Zeit nicht zu 
denken ist, so sind wir zunächst auf den Weg zur »Stlbsthilfe .inüc- 
wiesen. Icli schlage folgendes vor. Einmal frnsrt jeder Lis r 1 > 
Archivs alle ihm bekannten Gerichtsbeaniten: So wie ich sofori ver- 
schiedene bejahende Antworten bekam , so wird es auch andern gelien. 
Desferneren möchte ich jeden Leber bitten, entweder selbst eine Liste 
anzulegen, in der er alle Eide registriert, otler einen P)ekannten damit 
zu beauftragen. Die Liste denke ich mir foli;enderinaßen. Oben als 
Rubrum Name und Stand des Sammlers, Staat, Kreis, Ort, Charakter 
des Gerichts (Amtsgericht, Landgericht usw.), bei größeren Gerichten 
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nähere Rr/oieliniinic f3. Strafkammer usw.). Dann Anirabe, ob Straf- 
sache oder Zivil?;a('he und oh es sich um einen Zeui^eneid oder Sach- 
verständiiit'ueid oder Parteieneid liandelt. Statt ,,Ja"' wird in die be- 
treffende Rubrik die Religrion des Betreffenden eingetragen. Des ferneren 
Bemerkung, ol) Verdacht besteht, daß der Schwörende etwas wissent- 
lich Falsclies beschworen hat. Schließlich Antrabe, ob der Schwitrendc 
sieh bei der Eidesleistung!: irgendwie auffällig: gemacht hat. Bejahenden 
Falle» auch seine möglichst genau ani;e^rebene Nationalität. Als auf. 
fällig gilt jede Haltung, jedes Gebaren, auüer wenn er die Schwur- 
liund mit dem Rücken dem Richter oder mit der Inne nseite seiner 
rechten Backe zukehrt und entweder alle oder doch wenigstens zwei 
Finger hochstreckt und die linke Hand gestreckt herunterhängen läßt, 
indem er entweder die Hand geöffnet oder znsammengi bulk iiat. Im 
folgenden sei ein Schema gigeben, wie ich nur die Tabelle denke: 



Dr. Albert üellwig, Referendar. 


Gfipenick, Kreis Teltow, Pieaßen. 


Amtsgericht, Abteilung 7, Schöffengericht. 


Nr. 


Zivilsache 


Straf saclic 


Ver- 
dächtig 


Bemerlcuugcu 


Partei 


Zeuge i^^^H" 


Zeuge 


Sach- 

verst. 
. .. 


1. 
2. 
3. 

4. 


IM II 


II III 




ev. 
ev. 
Icath. 

jad. 


Oissid. 


Ja. 


Linke Hand auf dem i 
Hacken (Maaore). 

Innere Handfläche dem Kichter 
zu (Wende aus Spreewald). 



Wenn die Tabelle vorher fertig gemacht wird, so ist die Führung 
derselben in der Sitzung eine Kleinigkeit. Ich hoffe, daß sieb eine 
lecht große Anzahl Kollegen dieser geringen Hflhe unterziehen wird. 
Nach etwa einem halben Jahr bitte ich diese list^ an den H^us- 
geber dieses ÄrehiTS frenndlichst einzuschicken. Ich denke, es wird 
dadurch genügend Sfaterial zusammenkommen, um den Justizminister 
auf die Bedeutung dieser Untersuchungen aufmerksam zu machen 
und ihn zu veranlassen, eine ähnliche Enquete von SUiatswegen ein- 
zuleiten. 

Kochmals sei an alle Kollegen die höfliche Bitte um Mitarbeit 
gerichtet 
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Zar Psychologie der Zeugenaussagen. 

Wie leicht sich selbst einwandsfreie, niil)efan;L:ene nnd ihre Aus- 
sai?e sorg-fältig abwägende Zeiig-en irren können über Dini;e, Ix i denen 
man einen Irrtum für ausgeschlossen halten sollte, zei^ie wieder ein- 
mal eine Verhandiunj;, die in der ersten Hälfte des April vor dem 
Schöffengericht zu ('ö|)eniek stattfand. 

Es handelte sieb um einen Diebstahl, (b'n eine in einer der hie- 
sigen griUjert'n Waschanstalten angestellte Wäselierin an Wäschestücken 
begangen hatte, die teils ihrer Herrschaft, teils deren Kunden ^a*hörten. 
Unter den beschlagnahmten \Väschestücken befanden sich auch einzelne 
Stücke, die der Angeklagten gehörten. Nur über ein Stück war eine 
zweifelsfreie Feststellung des wahren Eigentümers nicht möglich. Es han- 
delte sich um ein Frauenhemd. Dieses nahmen sowohl die Angeklagte 
' als auch die Bestohlene für sich in Anspruch. Die Angeklagte behauptete 
dies Hemd ron einer anwesenden Zeugin geschenkt eiliältoi zu haben. 
Ibie Angabe wurde von dieser auch bestätigt. Mit derselben Be- 
stimmtheit behauptet aber die Bestohlene, dies Hemd sei ihr, oder 
vielmehr dem Kunden, dem. es gehört hatte gestohlen. Sie erkannte 
es trotz der ziemlieh langen Zwischenzeit, und trotzdem ihr Täusende 
von Hemden diiieh die Finger gegangen waren, an einer Habt wieder. 
Sie gab nämlich an, das Hemd sei ihr entzwei gegangen und sie habe 
das Hemd selber genaht Es handelte sich um einen ca. 20 cm vom 
HaJs ans den Rttcken hinunterlaufenden Biß, also um eine Beschä- 
digung, die nicht alle Tage vorkommt Trotzdem behauptete auch 
die Entlastungszengin, gerade an diesem Biß das Hemd als dasjenige 
wiederzuerkennen, das sie der Angekhigten geschenkt habe. Bemerkt 
muß noch werden^ daß die letzte Zeugin keine Ahnung davon hatte, 
daß die Belastungszeugin gerade an dem genähten Biß das Hemd 
wiedererkannt hatte. 

Man wird natürlich zunächst geneigt sein, anzunehmen, daß eine 
der beiden Zeuginnen einen Meineid geschworen habe. Zu dieser 
Annahme berechtigt aber im vorliegenden Fall nicht das geringste. 
Beide Zeuginnen erscheinen vielmehr als durchaus glaubwürdig. Sie 
hatten auch nicht das geringste Interesse an der Aussage: Die £nt> 
lastuDgszeugin deshalb nicht, weil der Angeklagten mehr als genug 
P'älle des Diebstahls nachgewiesen waren und weil es bei der Gering- 
fügigkeit des Objekts — es handelte sich ja um ein altes, schon ge- 
nähtes Hemd — selbst für die Höhe der Strafe belanglos war, ob die 
Angeklagte auch dieses Hemd noch gestohlen hatte oder nicht; aus 
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demselben Grunde hatte auch die Belastungszeugin, die übrigens den- 
selben vortrefflichen Eindruck machte wie die Entlastnnirszeiifrin, kein 
Interesse danin. eine falsche Anssajro zu machen. Zwar \väre das 
ITemd ihr ausgeliefert worden, wenn sie es als das gestohlene hätte 
beweisen können ~ denn sie hatte den Kunden , dem es früher ge- 
h(Me. für den Verlust voll entschätli^'t — ; da abrr der Schaden, der ihnen 
durch die unredliche Waschfrau direkt und indirekt zugefügt war, in 
die Hunderte ^in^, so konnte ilir nichts daran liegen, der paar Groschen 
wegen einen Meineid zu scliwören. 

So blieb keine andere Annahme übrig, daü eine der Zeuginnen 
sich irrte, trotzdem sie als i riiuen für ihre Wäsche ein scharfes Auge 
hatten und trotzdem das Erkennunicsnierkmal ein signifikantes war. 
Da die Entlastnngszeugin das Hemd als ihr früheres Eigentum in 
Anspnich luiijui, während es der Belastungszeugin fremd -rewesen 
war, so wurde angenommen, daß die Belastungszeugin sich gutgläubig 
geirrt habe. Es muß also die Bestohlene ein Hemd ihrer Kundin, 
das einen ganz ähnlichen Biß wie das fragliche Hemd hatte, genäht 
haben. 

Für diesen Prozeß wäre ee allerdings, wie gesagt, belanglos ge- 
wesen, aueh wenn .es der Angeklagten nieht gelangen wäre, den 
Nachweis zu ftthren, daß das angeblich gestohlene Hemd ihr von 
einer dritten Person geschenkt war. Nun nehme man aber den FatI, 
daß Objekt der Ankla^ einzig nnd allein jenes Hemd gewesen wäre 
und daß die Zengin der Angeklagten entweder nicht glaubwürdig war 
oder etwa schon yerstorben war: Welcher Biehter hätte dann der An- 
gabe der Angeklagten wohl Glauben geschenkt? Ich glaube keiner, 
und wohl mit Recht Jedenfolls zeigt uns dieser Fall wieder, wie 
peinlieh sorglältig der Biehter sein mnß, und daß er keine Angabe 
des Angeklagten, und wenn sie noch so wenig glaubwürdig klingt, 
von vomherdn verwerfen darf. 
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Zum Themü über die falschen Wahriielimungen 

?on Verletzten. 

Von 

üntmuchnngBiichter H. HUm in Grodno (Bnfiland).' 

Am Freitag:, den 13. Novenibtr 1903 wurde in I5elobtok ( in Ruß- 
land) auf den örtlichen ruliz<Mineistpr ein Revolverattentat verübt. 
Als derselbe gegen 5 Uhr Daciimitta^, als die Dämmerung scbon 
eingretreten war, mit einem Ingenieur einen Spaziergang maclite und 
dabei eine der Hauptstraßen der Stadt passierte, ertönte iu der Nähe 
einer hell erleuchteten Apotheke plötzlich ein Sebiiß. Der übrige Teil 
der Straße war nur schlecht Ijeleuchtet, da die ausschließlich jüdischen 
Läden infolge des beginnenden Sabbaths schon geschlossen waren. 
Gleich nach dem Schuß verspürte der Polizeimeister, laut eigener 
Aussage, als ob er einen Schlag in die linke Weiche er- 
halten hätte und zwar von vorn. Er tat daher aucli in dieser 
Richtung einige Scbntle, um dem Attentäter näher zu kommen, 
während sein Begleiter sich jählings umwandte und dabei zu Fall kam. 
Nachdem der Polizeimeister ungefähr lü Schritte nach vorn gelaufen 
war, übeneogte er sich, daß in diesa Biehtung ^nichts Ungewöbn- 
liclies zu bemerkoi sei, und wandte siish deabalb um. In diesem 
Augenblick ertönte ein zweiter Schuß, der aber fehl ging. Der 
Ptlizeimeister machte sich sofort an 4Üe Verfolgung des Attent&tersy 
der in das nächste Gäßchen lief, wo er Halt machte^ um noch 5 mal 
auf den sich ihm nähernden Poliseimeister zu fenem, ohne ihn jedoch 
zu treffen. Obgleich der Polizeimeister dann auch 7 mal auf den 
Attentäter schoß und eine seiner Kugeln augenscheinlieh ihr Ziel nicht 
TeifehltC) denn er wiU vernommen haben, wie der Verfolgte ^ach" 
ausrief, gelang es dem Letzteren doch sich der Verfolgung zu ent- 
ziehen und in der Dunkelheit zu entkommen. Der Attentäter dürfte 
ein Jude und seiner Beschäftigung nach f^rikarbeiter gewesen sein. 
Das Motiv der Tat bildete Bacbe.^ Der Belostoker Polizeimeister 
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zeichnete sich durch äuRerst brüskes Vorgehen jiegen die Fabrik- 
arbeiter bei Streiks aus ' ). Es sollte wohl auf diesem Wege Ver- 
geltiin«: dafür an ihm frenoninicn werden. Zur Zeit des Attentates 
wurden auf der sonst recht Ix^lebten Stralic auch nur einj«re jüdische 
Fabrikarbeiter — der größte Teil aller Fabrikarbeiter in Bilostok 
sind Juden — bemerkt, die keinerlei An-^talfen trafen den l^oli^ei- 
ineister bei der Verf()li:iin<r <les Attentäters zu unterstützen. Man wird 
daher wohl nicht tehlgehcn, wenn man diese Personen für Mit- 
wisser hält. 

Nach erfolgloser Verfolgung des /Attentäters, der auch bis lieute 
nicht erniert worden ist, begab sich der Polizei lucister zu Fuß in 
seine von dem Ort des Ereignisses ca. \i Kilometer entfernte Wohnung, 
wo er sofort von den iierbeigerufenen iVrztcn untersucht wurde. 
Dieselben konstatierten, daß er einen herkulischen Körnerbau besitzt und, - •"^'^••^ 
daß in dem linken_Hintejvscbeükel, Sem von der Becken-Ai-'-^'^'^^'r- 
falte, sich eine kreisrunde Einbuchtung von rötlicher 
Farbe befindet, welche in einen Kanal aualäuft. Die um- 
liegende Haut war bis zur Grenze Ton 3V*i cm dnokelrot gefärbt 
Als die Haut, das Zellengewebe und die Muflkidator an der Stelle 
der Einbnchtung dnrcbBchnitten wurde, ließ es sich feststellen, daß 
in der Muskulatur ein Fremdkörper sitzt. 

Am nächsten Tage, gegen 9 Uhr morgens, wurde der Versuch 
gemacht, diesen Fremdkörper auf operativem Wege zu entfernen. 
Nachdem der Patient chloroformiert worden war, wurde der gestrige 
Einschnitt bis auf 5 cm yertieft, worauf der Finger bis auf 15 cm 
tief in den Körper eindringen konnte, jedoch konnte der Fremdkörper 
nicht erreicht werden, da er über Nacht sich gesenkt haben mußte. 
Die Untersuchung mit Böntgenstrahlen ergab, daß der erwähnte Fremd- 
körper eine Revolverkugel großoi Kalibers ist und daß dieselbe bis 
in die Nähe des Schamknochens in den Körper gedrungen ist Da 
der Verletzte augenblicklich keine subjektiven Beschwerden empfindet 
und die Entfernung der Kugel einen sehr tiefen Einschnitt in den 
Körper verlangen würde, so hat man bis auf weiteres diese Absicht 
aufgegeben. 

Die subjektive Empfindung: Schlag in die linke Weiche und 
objektiver Befund: Schuß in den Oberschenkel von hinten sind ver- 
schieden g^ug und daher erwähnenswert 

1) Nach russisdiem Gesetz «nd Streiks absdut verboten und ztehfm stnif- 
recbtllehe V«f olgnng nach sich, sobald die Arbeiter nicht gläch nach der ersten 
AttffordeningderFabrikhispektoien oder Sidieitieitsbehörden wieder an die Arbdt 
gehen. 



Digitized by Google 



XIV. 



Darstellung des Indizienbeweises 
in der gegen den Kutscher Orellnumn wegen Ranbmordes 

geführten Untersnchnng» 

Vom 

Staatsauwalt Dr. Kersten in JDresdcn. 

Am 13. Juni 1903, dnem Sonnabende, Tormittaga etwa V4t0 Ulir, 
verliefi der 16jährige, ausicezeichnet beleumnndete Maurerlebrling 
Scbnbarth das in Dresden-Planen befindliche Baubnreau seiner Prin- 
zipale Gebrüder F., um in ihrem Auftrage eine Barscbaft ron mnd 800 M. 
nach dem südlich gelegenen Vororte Coschütz auf den 6.8ehen Neu- 
bau zur Lohnauszahlnng zu bringen. Er traf an seinem gegen drei- 
viaiel Stunden entfernten Bestimmungsorte nicht ein und wurde seit- 
dem vermißt 

Am Morgen des 19. Juni 1903 wurde seine Teiche im Plauen- 
seben Grunde bei Dresden unterhalb des Begersch^ Stemhniches in 

der Weißeritz in dem sofj:enannten Brannschen Mühlteiche unweit 
des Wehres auf'i^efunden. Um den Hals war eine dicke Leine jre- 
scblungen, an deren Enden Steine befestigt waren. Die Barscbaft 

fehlte bis auf einen kleinen Betrag. 

Selbstmord oder Unfall erschienen sonach ausgeschlossen, was 
in Gewißheit gesetzt wurde durch die noch am Auffindungstage vor- 
genommene Leichenschau und Leichenöffnung. Diese ergab, daß der 
Tod 5 bis 6 Ta^^e zuvor durch fremde Hand durch Erstickung- in- 
folge Erwürircns eingetreten war. Mindestens zwei Ta^Q hatto der 
Tjpichnam im Wasser i;elee:en. Die Leine war erst nach Eintritt des 
Todes um den Hals ^^eschiungen worden, offenbar zum Fortschaffen 
und Versenken des Toten: in der Nähe der Gurgel fand sich in der 
Leine verwickelt eine Kornähre vor. An beiden Händen waren Ver- 
letzungen zu bemerken , die darauf hindeuteten, daß dem Tode ein 
Kampf vorauögei^an^ren war. 

In dem nördlicli l)ei Coschütz gelegenen K. seilen Koiiitelde 
wurde am Vormittage den lo. Juni liJUl der Hut des Getöteten auf- 
gefunden. 
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Diese Eriinttt-lun'_>*'n Icplen den Schluß nahe, daß Schubarth auf 
dem Gange nach Coschütz in dem K. sehen Kornfelde dfis Opfer eines 
Raubmordes geworden, sein Leichnam zunächst in dem Felde ver- 
borgen lind später in die Weilieritz versenkt worden sei. 

Der Ver(h\cht der Täterseh atr hMikte sich anf den in der Coschützer 
Zentralziei;'elei wohnhaften und bediensteten ;Ui jähri-:en Kutscher Grell- 
mann, der v on dort die Ziegelfuhren nach dem H.sclien Neubau besorgte 
und deshalb Schubarths Verhältnisse kannte. Der erste Anhalt für 
den \ erdacht war dadurch gegeben, daß Schubarth zuletzt — und 
zwar am 13. Juni 19U3 vormittags in der 10. Stunde — in Grell- 
manns Begleitung von verschiedenen Personen gesehen worden war 
und daß Grellmann auffälligerweise geleugnet hatte, an dem Vor- 
mittage den Schubarth gesehen zu haben oder gar mit ihm gegaiigea 
zu sein. Er wurde noch am 10. Juni 1903 verhaftet 

Der stark verwesten Leiche gegenübergestellt, benahm er sich 
kaltblütig. Auf die Frage, ob er in ihr die Leiche seines Bekannten 
Schubsrth wiedererkenne, erklärte er teÜnahmlos: „Er wird^s wohl 
sänn*^. Hartnäckig beteuerte er seine UnBchnld* In diesem Sinne 
t»at er auch bald nach seiner FestDahme seine Frau brieflich, ihn, den 
,,unschnldig eingekerkerten Mann** zn besuchen; „er trete mit reinem 
Gewissen vor Oericht und vertraue auf Gotl^ der ihn nicht verlassen 
werde". 

Die Untersuchung förderte jedoch einen vollkommenen Indizien- 
beweis 0 zutage, der vielleicht nicht ohne Interesse für weitere Kreise 
ist und deshalb in den Grandzügen mitgeteilt sei. 

Der wegen Sitdichkeitsverbrechens vorbestrafte Grellmann, der 
ein fleißiger, nüchterner Arbeiter und ordentlicher Familienvater war, 
stand wegen seiner Habsucht in schlechtem Rufe; auch galt er als 
hinterlistig und lügenhaft. Er kannte Schubarth gut; er war vielfach 
mit ihm auf dem B.8chen Keubau zusammengetroffen und von ihm 
wiederholt beim Abladen der Ziegel unterstützt worden. Auch wußte 
er, daß Schubarth an den Sonnabendvormittagen das Lohngeid aus 
Plauen nach dem Bau zu bringen pflegte. Für die Morgenstunden 
des 13. Juni t903 hatte sich Grellmann von seinem Arbeitsherrn be- 
urlauben lassen. Dasselbe hatte er auffälligerweise bereits an den 



1) Er erinnert an den gegen Sdiönfelder (den Gärtner Dawisons) wegen 
Mordes geführten Tnfüzicnbowois , der in den Annalen des könif?!. Sficlis. Ober- 
appellationsgorichtes l)re.sdcn im S.Bande, 1K65, S. 145 ff. abgedrnckt worden ist 
Zu vgl. hiereu: Mord oder iSclbstniord. Schlußreden der Staatsanwaltschaft und 
Verteidigung in dem Prozease wider SehSnfelder; herausgegeben von Dr. BJerey 
im Selbstverläge; Dresden 1868; Druck von B. G. Teabner. 
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beiden voranj?elienden Sonnabenden (Lohntagen) getan. Es stellte 
Mvh heraus, daß er bereits am 3o. .AFui und am 6. Juni 11)03 einen 
Raubmord geplant hatte. Ei iiatte an diesen Tagen einem Hauarbeiter, 
der Sonnabends regelmäßig einen erheblichen Geldbetrag \ on Zschert- 
nitz nach Coschütz trug, aufgelauert und ihn in ein Feld zu locken ver- 
sucht Sein dunkles Vorhaben war jedoch an der Vorsicht des Bau- 
arbeiters gesohekeri^ wesbalb er Bieh den Scbnbarth als Opfer erkoren 
haben mag. 

Am 13. Juni 1903 war Grellmaan frilb von seiner Wobnnng ab- 
wesend; erst in der Zeit von V4^V2ll Ubr kebrte er dortbin zurflek. 
Nacbdem er seinen Sonntagsanzug mit dem Arbeitskldde vertauscbt 
batte^ ging er zur Arbeit Er besorgte mehrere Ziegetfabren nacb 
dem B.8cben Neubau, wo er mit der ersten kurz nacb 11 Ubr Tor- 
mittags anlangte und wo wegen des Ausbleibens Scbubarths eine all- 
gemeine, sich stetig steigernde Erregung herrschte, die ihm nicht ver- 
borgen bleiben konnte. Trotzdem machte Orellmann seinem Arbetts- 
berm, dem er sonst jede Kleinigkeit zu berichten pflegte, keine Mit- 
teilung davon; von dem Verschwinden Scbubarths wollte er erst am 
19. Juni gehört haben. Über die Zeit seiner am 13. Juni bis min- 
destens V4II Uhr dauernden Abwesenheit machte Grellmann, nach- 
dem er anfänglich, wie erwähnt, den Schubarth weder gesehen noch 
begleitet haben wollte, folgende Angaben: ^er habe sich früh wegen 
einer ricwfrbegerichtssache zur Stadt begeben, wo er den Agenten Y 
habe aufsuchen wollen; er sei jedoch un verrichteter Dinge zurück- 
gekehrt weil er nnterwcirs bemerkt habe, daß er die Vorladung ver- 
gessen hätte; auf dem Kückwege habe er ungefähr um 10 Uhr den 
Schubarth, der ein Paket Nägel getragen^ in der Nähe des Seminars 
eingeholt, sich jedoch nach wenigen Schritten von ihm getrennl^ weil 
er dem Schubarth, dem schlecht gewesen, zu schnell gegangen seL 
Seitdem habe er den Schubarth nicht mehr zu sehen bekomme. "Ec 
sei allein weiter nach seiner Wohnung gegangen." 

Die Erörterangen ergaben, daß Grellmann aller Wahrscheinlich- 
keit nach überhau})! keine Anstalten getroffen hatte, den Y aufzusuclien, 
sondern in der Nähe des F.schen Banhureaus. wo er auf- und ab- 
Rclircitcnd verschiedentlich beol>aclitet wordon war, dem Schubartb 
auljL'^elauert hat Einen vernünftigen Grund, warum er seinen Plan 
unterwegs aufgegeben habe und inngedreht sei, vermochte er nieiit 
an/-u(ühren, nachdem ihm vorij:ehallen wurde, daß die Vorladung gar 
niclit auf den Ki Juni, sondern auf den 17. Juni lautete und als Aus- 
weis bei einer Rücksprache mit Y überhaupt nicht nötig war. Tat- 
sächlich hat er erst am folgenden Tage, am 14. Juni 1903, vormittags 
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den Besuch bei Y b<nvirkt, wobei er durch sein sehr aufgi're<;les 
Wesen auffiel. Daß er am 13. Juni 190;i ^^ejaren ' t 10 Uhr an dem Seminar 
in Begleilun»: Schubarths vorüberjye^an^^eii war, wurde von mehreren 
Arbeitern bestätigt Im übrigen war ihm die direkte Unwalirlieit seiner 
obenerwähnten Angaben über sein Zusammentreffen mit Öchubarth 
nachzuweisen. 

Der Grünwarenhäadler G. hatte nämlicli an der Gastwirtschaft 
zum „Hohen Stein", einem vom Seminar 6 Minuten entfernten und 
weiter nach Coschütz zu gelegenen Punkte, den Greilmann und den 
Schabarth noch znaammen gehen sehen. Überdies war aber Grell- 
mann in Sohnbttrths Begleitung in noch größerer Nfthe von Coschütz, 
an einer etwa 5 Minuten später gelegenen Stelle des am Felsenkeller- 
buscbe entlang führenden Fnßpfades — an dem sogenannten „Schwei- 
zerbett*^ — von drei dort znm Frühstück lagernden Arbeitern gesehen 
wordeni von denen ihn zwd ganz genau von der Arbeit her kannten. 
Einer von ihnen gab seiner Verwnndening darüber, daß Grrellmann 
znr Morgenzeit an einem Werktage bummelnd in diese Gegend kam, 
Ausdruck durch einen Zuruf, den der dicht vorübergehende Grell- 
mann mit verlegener Miene nnbeantwortet ließ. Hierzu kam, daß 
Grellmann bereits am 13. Juni 1903 nachmittags den Vermeh ge- 
macht hatte, sich einen erdichteten Alibibeweis zu sichern. Er hatte 
den in Coschütz wohnhaften Hilchhändler Sch. gebeten, bei einer Be- 
fragung wahrheitswidrig auszusagen, er sei am Vormittag^ auf seinem 
3Iilchwagen gemeinschai'thch mit Grellmann von Plauen nach Co- 
schütz heimgefahren. Sch. lehnte das Ansinnen Grellmanns ab, dessen 
Benehmen ihm auffäUig und unheindich erschien. 

Die Besichtigung des in der Nähe dv-^ „Schweizerhettes^ gele- 
genen K.schen Kornfeldes, worin der Ilut des Getöteten gefunden 
worden war, führte dazu, daß an dessen nach Coschütz gerichteten 
Rande — etwa 5 Minuten vom ,.Scliweizerl)ott*'' entfernt — das über- 
mannsliüch fi'Pwachsene Getreide im Umkreise von 2 1/2 ni nieder- 
gerammelt war. als oh dort eine Balgerei stattgefunden halte. Die 
gründliche Durchsneliun;: der Feldstellc f(")rderte eine lieihe anf dem 
Erdboden liegender (ieumstände ans Licht, insbesondere einen schwar- 
zen, gerieften Hornknoi»!, eine halbe Uhrkapsel, finen Zimniermanns- 
bleistift, eine I nzahl Näirel usw. Die Sachen waren im Besitze 
Schubarths gewesea mit Ausnahme des Hornknoi)fes. Dieser wurde 
zum wichtigen Uberführungsstück. An der Sonntaprsweste die Grell- 
mann geständlich damals getragen hatte, war der oberste Knopf aus- 
gerissen und zwar gewaltsam, wie die am Westenstoff hängenden 
Zwirnfäden bewiesen. Der auf dem Korufelde gefundene Knopf war 
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den übrigen Knöpfen der Weste gleich uad entstammte ihr augen- 
scheinlich. Das VorheiiiU. mit dem Grellniann bekleidet gewesen 
war, zeigte Blutspuren, die nach der gericlit»iirztlichen Untersuchung 
von Mensch enblut herrührten. An sich selbst hatte Grelimaoa keine 
blutige Verletzung gehabt. 

Belastend für Grellmann war femer die Tatsache, daß er dem 
Sohnbarth, wie dieser zu Uause erzählt hatte und auch von seinen 
Arbeitekameiaden gehört worden war, in der letzten Zeit wiederholt 
versproehen hatte; ihm im FelsenkellerbuBßh ein Buntspecht- und ein 
£tchh5mehennest zu zeigen. £r hatte ihm mitgeteilt, er wiaae in 
dem Busche ein Bnntspeefatnest mit vier Jungen, die schon flügge 
seien, weshalb er ihnen die Flügel gebunden habe, um sie am Fort- 
fliegen zu hindern; auch kenne er dort ein EichhSmchennest^ dessen 
Junge er zu verteilen beabsichtige; an dem Sonnabend, dem 13. Juni, 
wolle er bestimmt mit Schubarth dorthin gehen. 

Tatsächlich war im Felsenkeilerbusch weder ein Speehtnest noch 
ein EichhQmchennest auffindbar; auch ist früher in dem dortigen Ge- 
lände ein derartiges Nest niemals vorhanden gewesen. 

Die Möglichkeit, daß die Tjdche bei Tage in die Weißeritz ge- 
bracht forden sei, war bei den örtlichen Verhältnissen ausgeschlossen, 
weil eine solche Wegsohaffnng nicht hätte unbemerkt bleiben können. 
Vielmehr war von vornherein wahrscheinlich, daß der Täter, um die 
Spuren des Verbrechens zu verdecken , ^ die Leiche zunächst einige 
Schritte weiter in das Innere des Feldes geschafft und in einer der 
folgenden Nächte auf einsamem, sich durch Gebüsch schlängelndem 
Fußpfade nach dem 16 Minuten entfernten Mühlteiche geschleppt und 
dort versenkt hatte. Dies war offenbar in der Nacht zum 15. Juni 
1903 etwa Uhr geschehen. 

Um diese Zeit hörte nämlich der die benachbarte Eisenbahn- 
Strecke begehende Streckenwärter P. dnen mächtigen Plumps, als ob 
jemand ins Wasser gesprungen sei, worauf alles wieder still war. Am 
Morgen des !.'>. Juni 19o3 war dem Besitzer des oberhalb der Leichen- 
fundstelle am Ufer gelegenen Kartoffelackers aufgefallen, daß dieser 
zertrampelt war und zwei größere Steine, die dem nnlien Begerschen 
Bruche entstammten, darauf Innren. Mit drei, zusammen *t5 kg schwe- 
ren Steinen der gleichen Art war die Leiche beschwert. Sie waren 
an die Enden der Leine geknüpft, die um den Hals des Toten ge- 
schhingen war. Die Leine wurde - hauptsächlich an einer daran 
befindlichen, als Handhabe geknüpften Schlinge — als die Ackerleine 
erkannt, die seit dem 14. Juni 19i);i in dem Stalle der Ziegelei, wo 
ürcilraann Kutscher war, vermißt wurde. Daü die sonst seichte 
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Weißoitz an der Leiehenfiindslielle imvaiiSltaiiBinäßig tief war, wuBAe 
Grellmaiui: er wSre dort zwei Jahre zuvor beim Schwemmen der 
Pferde bdnahe ertrunken. 

Grellmann, in dessen Behausung übrigens ein geladener Beroirer 
vorgefunden wurde, hatte innerhalb des von ihm bewohnten Ziegelei- 
gmndstfickes in einem von ihm verschlossen gehaltenen Holzverschlage 
men KaninchenstalU Die Forschungen nach dem Verbleib des Schu- 
barthschen Geldesi die wegen der Geräumigkeit der Ziegel« erschwert 
waren, hatten infolge des unten zu erwähnenden mgenartigen Zwischen- 
falles schnellen Erfolg: am 3. Juli 1903 wurde in dem Erdboden des 
Kaninchenverschlages nachgegraben und die Schnbarthsche JBarechaft 
samt dem dazu gehörigen Leinwandbentel ans Lieht gebracht 

Kach alledem war folgender Tatbesland als ermittelt anzusehen: 
Grellmann hat Baubmord begangen. Planmäßig hatte der sich schon 
längere Zeit mit Baubmordgedanken tragende Täter am 13. Juni 1903 
dem nach Coschütz gehenden Sclmbarth unterwegs aufgelauert und 
ihn begleitet Gemeinschaftlich schritten sie auf der Landstraße in 
der Richtung nach Coschütz und kamen demgemäß gegen 3/4 10 Uhr 
an dem Seminar und nach weiteren sechs Minuten an der Gastwirt- 
schaft zum ^Hohen Stein'' vorbei. Unter dem Verwände, dal5 er 
ihm ein Buntspecht- und Eichhörnchennest zeigen wolle, wird Grell- 
mann seinen Begleiter zu bestimmen gewußt haben, mit ihm, anstatt 
auf der direkt nach (JoschUtz führenden sonnigen Landstraße weiter 
zu gehen, in westlicher Richtung abzubiegen und einen schattigen 
Umweg durch einsames Gelände zu bentitzeii: einen am Kande des 
Felsenkellerbiisches hinführenden Fußpfad, von dem aus nach Coschütz 
zu gelangen war, indem man, an dem „Schweizerbette" vorheiwan- 
dernd, Felder durch (juerte und insbesondere an dem Rande des K.schen 
Kornfeldes entlang ging. An dem Feldrande hat Grellmann plötzlich 
etwa um 10 Uhr vormittags? den vor ihm auf dem schmalen Pfade 
hersc breiten dt-n Sehubarth mit beiden Händen am TTalse p^epackt und 
in etwa zwei Mmuten erwürgt. Bei dem einige Sekiuidea dauernden 
Kampfe faßte Schubartli seinen Antrreifer vorn im Westenausselmitt, 
riß ihm den oitersten Westenknopf aus uiui machte ihm mit beim Ah- 
weiiren blutig verletzter Ilaud das Vorhemd biutii;. Grelimann scbleil'te 
die Leiche in das Innere des Feldes, nahm die Barschaft an sich 
und eilte nach beitier 1 1 Minuten von der Mord.stelle entfernten Woh- 
nung, wo er — 'AU Uhr einirellend — bich umkleidete und nach 
Vergrabung des Geldes seiner Arbeit nacbginir. In der Nacht /.um 
15. Juni 1903 bewirkte er die Fürtschaffun- und Versenkung der 
Leiche, wobei er für etwaige Überraschungen seinen geladenen ßo- 
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Tol^er bei sicli ^^efährt baben ma;>. Die Leicbe trug er auf dem 
Bücken an der Ackerleine , die er ihr im Korofelde nmlegte, wobei 
sich die Kornähre in sie verwickelte. 

AI3 sich Grellmann im Laufe der Untersuchung überführt sah^ 
machte er einen sonderbaren Versuch, die Erörterungsergebniase zu 
durchkreuzen. In der richtigen Erkenntnis, daß seine Schuld un- 
widerruflich besiegelt war, sobald die Schubarthsehe Barschaft in 
seinem Kaninchenyefschlage aufgefunden würde, suchte der allein in 
Untersuchungshaft gehaltene Grellmann Fühlung mit dem als Zellen- 
warter verwendeten Mitgefongenen der nach VerbüDung einer 
kurzen Frdheitsstrafe am 13. Juli 1903 zur Entlassung zu kommen 
hatte. Nachdem er ihm erzählt hatte, daß Schubarth von ihm erwürgt 
worden sei, bat er ihn, nach der Entlassung zur Irreführung der Un< 
tersnchungsbehörde unter erdichtetem Namen an Grellmann ein 
Schreiben folgenden Inhaltes zu richten: ^\c\\ hätte Dir schon längst 
geschrieben, daß ich den jungen Mann im Kornfeide erwürgt, eine 
Lf ine um den Hals getan, Steine daran gebunden und die Leiche 
ins Wasser versenkt habe; aber ich konnte Dir nicht eher schreiben, 
da mich derjenige in den Finger gebissen hatte.'* Grellmann dachte, 
die Untersuchungsbehürde, in deren Hände das Schriftstück hätte ge- 
langen müssen, werde daraufhin ihn für unschuldig halten und in 
Erörterunpren gegen den Pseudonymen Unbekannten eintreten. Als 
Belohnung für den erbetenen Freundschaftsdienst sollte sich L. heim- 
lich das geraubte Geld holen, dessen Anfhewabrung'^ort ihm von 
Grellmann zu sein Zwecke so genau geschildert wurde, dali mit 
Hilfe Ls., der nur ^,L'lHMnI);ll• auf das an ihn gestellte Ansinnen ein- 
ging und darüber Anzeige erstattete, die Barschaft ohne Schwierigkeit 
gehoben wurde. 

Aui:esichtH d^s crdriiekciuien Bevveismaterials gab Grellmann 
schlielMicii sein behanliclies Leugnen auf. 

Am 7. Juli 1903 erklärte er zu gerichllichem ProlukoU: „er wolle 
die Herren nicht länger belügen: er gebe zu. daii er den Maurer- 
lehrling Schubartli am i:>. ,luui 1903 vurmittags am Kande des 
K.schen Kornfeldes mit den Händen erwürgt habe: bei dem voran- 
gehenden Kampfe habe ihn Schubarth vorn an der Weste gepackt 
gehabt, so daß deren oberster Knopf losgesprungen sei * 

Wenn er weiter hinzufügte, er habe dem Scbubaxth an einem 
im Felsenkellerbusehe stehenden Baume ein Buntspecht- und Ei(^- 
hömchennest zeigen wollen und aus Notwehr gehandelt, weil Schu< 
barth mit einem Batzen Erde nach ihm geworfen hätte, so konnte er 
mit diesien plumpen Märchen keine Beachtung finden, umsoweniger, 
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als er — am 0. Juli 1903 an Ort und Stelle geführt — seinem Ver- 
sprechen zuwider ein solches Xest nicht aufzufinden vermochte und 
er andererseits dem jugendlichen Sehubarth aa Körperkiaft weit über- 
legen war. 

Am 12. Juli 1903 entleibte sich der an einem Fuße ^^efesselte 
Grellmann unter Entfaltung großer Energie durch Erhängen in 
seiner Zelle. 

Die Untersuchung: fand so einen vorzeitiiren Abschluß. Ihr Ziel 
war jedoch erreicht: daß Grellmann der liiiubmürder Sciiubarths war, 
stand m einer jeden Zweifel ausschließenden Weise fesit. 

Akten der K. St-A. DiesUen, St.-A. VL 26S;ü3. 



Arahiv (ttr Krininalaatlizopolosi«* ^VU. 



15 



Digitized by Google 



XV. 



Mord aas Homosexualität und Aberglauben. 

Vorn 

Ersten jätaatsauwait Kjiauer w Arnberg. 

Der Fall St., über den iu Bd. 15 S. 276 des Archivs kurz berichtet 
wurde, bietet in seinen Einzelheiten, insbesondere in Beziehung auf die 
Ausführung der Tat, auf das Seelenleben des Täters und die Motive 
seiner Uandlung, auf die erfolgreiche Verwendung des SaehrantÜn- 
digenbeweises, auf das die Tat umgebende Gebiet der homosexualen 
Unzucht und des Aberglaabeuä, soviel kriminalistiscb und krimino- 
logisch bedeutsames Material, daß eine eingehendere Darstellung des 
Falles nicht ohne Interesse sein wird. 

Am 5. September 1903 Vormittags 10 Uhr schickte die Inwohnerin 
K. K von H. ihren 5jährigen Enkel J. N. mit einem blauemaillierten 
Krug zum nächsten Brunnen, um Wasser zu holen. Von diesem Gang 
kehrte der Knabe nicht mehr zurück. Am 12. September 1903 wurde 
die Leiche des vermißten Knaben in einem Walddickicht bei H. — 
etwa 600 Schritte vom Anwesen des Ortsbewohners J. St, entfernt 
— in einem Zustand aufgefunden, der das Vorliegen eines Verbrechens 
sofort außer Zweifel stellte. Die Leiche lag vQIIig entkleidet im dich- 
ten Gebüsch. Brust- und Bauchhöhle waren weit eröffnet; die Ge- 
därme lagen, von Maden bedeckt, offen zu Tage. Die Eröffnung des 
Leibes war zweifellos mit einem Messer erfolgt und erstreckte sieh 
vom Damm bis zur Mitte der Brust in einer T^änge von 43 Genti- 
meter. Ilerz, I^ber, Nieren fehlten ganz; das Herz war glatt al>ge' 
schnitten und aus dem Herzbeutel, der überdies die Fortsetzung eines 
von außen die Brust durchdringenden Stiches aufwies, ausgeschält. 
Auch die Geschlechtsteile fehlten; sie waren mit einem Stück der 
Bauchdecke durch einen kreisförmigen Schnitt vom Körper losgelöst 
Außerdem zeigten sich an der Leiclie mehrfache Blutauatritte an den 
Armen, am linken Schienbein, in der linken Lendengegend und an 
der Stirn^ und zwar hier in der Form einer talergroßen Beule, femer 
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in der Schädelhölile ein sulziger Bluterguß. Die vordere Partie des 
Halses war blutig durelidränkt ; der Kehlkopfeingang, die Schleimhaut 
des Kehlkopfes und du: Liiftrölire stark gerötet; in letzterer sowie in 
der Speiseröhre fand sich S])eisebrei. Xacli dem Gutachten der Ärzte 
war das Aufschlit/en des Leibes am lebenden Kinde erfolgt; auch 
die übrigen Insulte, mit Ausnahme des Stiches ins Herz, waren den 
Darlegungen der Ärzte zufolge dem Kind im leitenden Zustand zu- 
gefügt; die Beule an der Stirn und der Hluterguli in der Öchädel- 
höhle sprachen niit BevStininitheit dafür, daß der Knal»e noch bei 
Lebzeiten einen \vuchti<:-en KScblag auf den Kupf t^rhalien hatte; der 
Befund aui Ilak ließ erkennen, dali ein heftiges Würgen dem Ein- 
tritt des Todes vorhergegangen war. Als Täter wurde der erst wenige 
Monate vor der Mordtat in den Ort zugezogene Inwohner J. St. er- 
mittelt. Aus der ßewei.sfühnnig und dem sonstigen Aktenniaterial 
simi t iir die kriminologische Betrachtung insbesondere folgende Punkte 
hervorzuheben : 

L An der linken Schulter der nacktea Leiche, die vom Angen- 
blick der Auffindung an sorgfältig bewacht und vor dem Zugriff un- 
berufener PeiBonen behfitet wurde, klebte ein einzelnes Haar, das 
nach den beim Medizinalkomitö angestellten mikroskopischen Unter- 
suchungen zweifellos nicht vom Körper des ermordeten Knaben her- 
stammte, das dag^en nach Breitenmaß, Struktur des Markes und der 
Binde, sowie des Oberhäutchens und hinsichtlich des Pigmentgebaltes 
eine unverkennbare nnd vollkommene Obereinstimmung mit dem Kopf* 
baar des J. St. aufwies. Die Ergebnisse der mikroskopischen ünter- 
suchungea lagen dem Gericht in vorzfigliohen pbotogiaphisehen Ab- 
bildungen vor. 

2. Bei der Auffindung der Leiche wurden in deren nächster Um- 
gebung im Dickicht eine Anzahl Gewebschnüre (starke Fransen) be- 
merkt nnd gesammelt, die nach Farbe und Beschaffenheit — wie 
wiederum die mikroskopische Untersuchung überzeugend dartat — 
genau mit den Geweben und den Fransen eines im Haus des J. St, 
vorhandenen Teppichs übereinstimmten. Auch unter den Fingernägeln 
der Leiche fanden sich einige wenige feine haarartige Fasern, die 
durch die mikroskopische üntersuchunir als Pflanzen- (Coir-) Fasern 
festgestellt wurden, wie sie in genau der gleichen B^haffenheit auch 
in dem Gewebe des erwähnten Teppichs nachgewiesen wurden. 

Der Täter J. St. gestand nachmals zu, daß er die Leiche des er- 
mordeten Knaben, in den besagten Tep)iich gehüllt, an den Fundort 
verschleppt hiüiv: dabei w aren offenbar einzelne Fransen in dem dich- 
ten Gebüsch hängen geblieben. 

15* 
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3. Wie schon erwähnt, hatte der Knabe auf seinem letzten Gang 
einen blauen Eniailknig bei sich getragen. Dieser Krag war nach 
Beschreibung der Anirehörigen ans drei Teilen (Ober-, Unterteil und 
Henkel) zusammeng:eiötet und -genietet und wies am Unterteil ein- 
zelne bestiiiinite Kennzeichen auf. Nun fand sieh im Haus des J. St, 
zwar nicht dieser £:anzc Kriijr, wohl aber ein als Farbtopf vorwcndctpr 
Unterteil mit elton jenen Kennzeichen, ferner ein vollständig^' /.usani- 
men,ircsc'lila*renes .Stück Emailbiech und der Henkel eine^ hlauen 
Eniailkrupjs. Durcli sor^^fältip:e fachniännisclie Behandlnn^ und Un- 
tersuchung? gelang die untrügliche Feststellung;, dali diese drei Stüeki» 
'AU einander srehörten, und daß der aus ihnen rekonstruierte Knis; 
identisch war mit dem im Besitz des Knaben gewesenen und mit 
diesem verschwundenen Krug. 

Wie aus dem späteren Geständnis des Täters lier vorging, luitte 
er den Knisr. um das ihm gefährlich seheinende Beweisstück zu be- 
seitii^en. in seine Teile zerlegt, den Oberteil zerschlagen und mit dem 
Henkel in den Schutt geworfen, den guten Unterteil aber, weil er von 
diesem Stück eine Entdeckun^r nicht mehr befürchtete, als Farbtopf 
in Verwendung genunimen. Er liatte dadurch — abweichend \on 
der sonst geübten Vorsicht, die ihn alle anderen Beweisstücke alsiiald 
gründUch beseitigen hieß — um eines Wertes von wenigen i'k nnigen 
willen eine für ihn verhängnisvolle Unvorsichtigkeit begangen! •) 

4. Mit Rücksicht auf den Leichenbefund, der eine gewaltsame 
und blutige Todesart des Knaben außer Zweifel stellte, wurde bei der 
Nacbsncbung im Hause des St aneh aorgföltig nach verdächtigen 
Blntspnren gefahndet — Es fanden sich nun yerschiedene Gegenstände 
(Steine, Holzsttteke, Teppich), mit auffallenden braunroten Flecken, 
die wie Blutspuren aussahen. — Die beim k. Medicinalkomitö £. aus- 
geführte äußerst sorgfältige Untersuchung verlief nun folgaidermaßen : 
Von den blutverdächtigen Flecken an den Steinen usw. wurde durch 
Abschaben ein staubförmiges Pulver gewonnen, welches zur Herstel- 
lung eines wässrigen Extraktes verwendet wurde. Dieser Extrakt 
zeigte blaß rotlich-gelbe Färbung und ergab bei der spektroskopischen 
Untersuchung mit großer Deutlichkeit das Spektrum des Hämoglobin, 
während bei der mit dem Extrakt angestellten Guajakprobe eine deut- 
liche Blauförbung erzielt wurde. Es war sohin durch diese Unter- 
suchung zunächst sieher festgestellt, daß die an den verschiedenen 
Gegenständen befindlichen braunroten Flecken aus angetrocknetem 
Blut bestanden. Da J. St jene Blutspuren auf das Abschlachten 
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einer Ente zurückführte, war es von ^rolitT Bedeutunir', festzujatelleu, 
ob die konstatierten Blutflecken von M ensch enbiut oder von Tier- 
(Vogel-)blul herrührten. In dieser Ricbtun^^ wurde nun zuerst ver- 
BQcht, auf dem Weg: der mikroskopischen Messung; der Blutkörperchen, 
deren Ferra und Größe bekanntlich ein Unterscheidunf^smerkmal 
für Säugretier- und Vogelblut be^^ndet, zu einer positiven Feststellung 
zu gelangen. Dieser Vetsnob mißlang, weil die (in 30 Proz. Ealir 
lauge untersnehten) Blutkörperchen derartig geschrampft und zusam- 
mengebacken waren, daß die Vornahme von Messungen untunlich war, 

Oberhaupt führt nach der Darlegung des SachFerständigen die 
Messung der roten Blutkörperchen — bisher die einzige Unter- 
Huchungsmetbode für die Unterscheidung von menschlichem Blut 
und Säugetierblut — nur in den seltensten Fällen zu einem sicheren 
Ergebnis, da in der Begel die roten Blutkörperchen durch das Ein- 
trocknen derartig schrumpfen , daß die bei der Untersuchung gewon- 
nenen Maße nur einen sehr relativen Wert besitzen. 

Erst die neuere Zeit hateine biologische Untersuchungsmethode 0 
— die sog. Serumdiagnose — gebracht, welche es ermöglicht, 
mit großer Sicherheit zu entscheiden, ob in einem gegebenen Falle 
ein — wenn auch seit längerer Zeit angetrockneter — Blutflecken, 
sofern er nur seine Löslichkeit noch nicht verloren hal^ von Menschen- 
blut oder von Tierblut herrührt. 

Diese üntersuchungsmethodc beruht auf der so^^-i nnnntcn Prae- 
cipitin-Reaction des Blutes d. h. auf der Tatsache, daß das Blut- 
serum eines Tieres (z. B. Kaninchens), welchem längere Zeit in kurzen 
Intervallen menschliches Blutserum subkutan oder intraperitoneal in- 
jiciert worden ist, die Eigenschaft besitzt, in einer (am besten mit 
physiologischer Kochsalzlösung bereitetem menschlichen Blutlösuug in 
kurzer Zeit eine Trübung bezw. einen flockigen Niederschlag zu er- 
zeurren. — Wohl können durch ein solches Serum auch in manchen 
jinderen von Tieren stammenden Blutlösunfren leichte Trübungen und 
Niedersehläfre liervor^erufen werden, jedoch treten solche dann erst 
nach vielen Stunden ein, während die Eeaktion bei Verwendung- eines 
genüiiend lioeliwertijren Serums in menf>clilielier Rlutlösung, nnrnent- 
lieh bei einer Temperatur von 37^, innerhalb der ersten halben ätuude, 
unter Umständen schon nach wenii^en Minuten einsetzt. 

Die Möglichkeit, menschliches Blut von Tierblut zu unterscheiden 
ist sohin nach dieser Methode absolut sicher. (Xeueren Berichten zu- 
folge sind mit ihr von Dr. J. Meyer- Berlin sogar schon an altaegyp- 
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tischen Mumien mit einem Alter bis zu 5ÜÜÜ J<ahren erfolgreiche 
Proben angestellt worden). 

Duioh Anw^dnng dieser Methode, die nur im vorliegenden Falle 
wegen der Sch wierigkeit^ das für die lojektioneD erforderliche meDschlicbe 
Blutserum iu ausreichen der Menge zu erhalten, mit viel Mühe und 2Seitauf 
wand verbunden war, gelang es nun, mit positiver Sicherheit festzu- 
stellen, daß die erwähnten Blutflecken von Menschenblut herrührten. 

Die Unteisuchungsergebnisse wurden durch das sp&tere Geständ- 
nis des J. St. über die Herkunft der fraglichen Blutflecken in vollem 
Umfange bestätigt 

5. Der medizinische Sachverständige (Gerichtsarzt) legte aus dem 
Befund an der Leiche, insbesondere aus der nur durch lebhafte, 
vitale Betraktionsföhigkeit der Haut und der Muskeln zu erklären den 
starken Elaffung der Wuudi^der, ans der Ansammlung einer er* 
heblichen Menge flüssigen (ungeronnenen) Blutes in der Bauchöhle, 
aus der blutigen Durchtränkung des am Darm angehefteten Xetzes, 
ferner aus der Auffindung größerer, \ ortmckneter Blutlachen im Haus 
des J. St. (vergl. Ziffer 4 ) dar, daß die Aufschlitzung der Leibeshöhlen 
an dem lebenden Kind vorgenommen wnrde, und z<^ aus der grau- 
samen Tötungsart, aus der Wahl des Opfers (eines wolilgewachsenen 
Knaben) und aus der sonstigen Motivlosigkeit der Tat den Schluß, 
daß es sich um einen mit homosexuellen Motiven vcrhimdenen 
sadistischen Akt handle. — Für homosexuelle (päderastische) Nei- 
gungen des St, sprach die von Zeugen bestätigte Tatsache, daß er 
kurze Zeit vor der Mordtat in einem Ijenjichbarten Ort t ineii Hjahrigen 
JuDiien unter falselieii \'orwiinden und VerspreclmnL'pn um seine Be- 
gleitung angegangen und ul)seits zu locken versuciit hatte, femer die 
erst nach seiner Verurteiluni; i)ekannt gewordene Tatsache, daß J. St. 
während seiin.s früheren ian<rjährifren Aufentlialts im Zuchthause unter 
den Sträflingen alli;emein als Fiiderast galt und deshalb als: ,.warmer 
lii u<lt-r, Pfeilendeckel, Spinatstecher, Spinatf isel ' bezeich- 
net wurde. (Bezüglich des letzten Wortes vergleiche den in der 
Gaunersprache vorkommenden Ausdruck: fiesel = Junge, Bummler, 
Strizzi — Groß, Handbuch für Untersnchungsrichtcr S. 300.) 

.1. St. gestand denn aucli später zu, dal) er den Knaben, um 
seine Geschlechtslust an ihm zu befriedigen, ins Haus gelockt, dort 
nach vorherigen Betastungen und Manipulationen am Geschlechtsteil 
per femora mißbraucht und schließlich aus Furcht vor Entdeckung (ins- 
besondere wml die vorgenommene Manipulationen sichtbare Spuren am 
GKied des Kindes zurfiokgelasBsen hatten) mit den HSnden erwürgt habe. 

Balfir, daß die homosexuellen Neigungen des TSters niebt einer 



Digitized by Google 



Mord aus Homosexualität und Aberglauben. 



219 



krankhaften, natürlichen Anlage oder Perversion entsprangen, 
sondern eine erworbene Entartaog und moraliohe Yerirrong (Per- 
versität) darstellten, sprach Überzeugend der Umstand daß 3* St. 
naeh seiner eigenen Angabe bis in die letzte Zeit vor der Tat mit 
seiner Ehefrau normalen Geschleebtsverkebr unterhalten und seinem 
heterosexnaJen Geschlechtsempfinden auch sonst unzweideutig Aus- 
druck gegeben bat 

6. Von großem Interesse war die Aufklärung, die J. St. in seinem 
mehrerwähnten Geständnis über die Gründe und Ziele gab, die ihn 
zn der grausigen Leibesaufscblitzung und zur Wegnahme von Einge- 
weidestficken veranlaßten. Nach seiner Angabe hielt er den Knaben 
nach beendigtem — etwa ffinf Minuten fortsetzten Würgen für tot 
und überlegte sich nun, wie er die Leiche venäumen kSnne. Da 
fiel ihm während des Mittagessens (I) ein, daß er einmal im Zucht' 
haus gehört und auch in einem Zauberbuch gelesen hatte, man könne 
sich mit den getrockneten und zu Puh er verriebenen Ein^e weiden 
eines Kindes unsichtbar machen und auch durch Beimischun<]^ solche 
Pulvers zu Speis und Trank die Gunst der davon genießenden Frauens- 
personen erwerben. Dieses Mittel wollte er sich nun verschaffen, um 
künftig nicht mehr auf seine Frau, die er im Verdacht der Untreue 
hatte und die ihn auch lieblos und abstoßend behandelte, an^ewies^ 
zu sein. (Wieder ein Beweis für sein hetero sexuales Fühlen!) Diesen 
Gedanken folgend, entkleidete er den noch wannen, aber nach seiner 
Meinung bereits leblosen Körper, schnitt mit einem Messer in der Art, 
wie er es bei einigen Sektionen im Zuchthause gesehen hatte, den 
Leib auf und löste Herz, Leber und Nieren heraus. Dabei schoß 
ihm, als er das Herz wegschnitt, ein Blutstrahl etwa 1») ctm über 
den Körper hinaus entgegen. (Ein Zeichen, daß zn dit ser Zeit noch 
Leben in dem Knaben vorhanden war!) Nach der ilerausuaiiim vnn 
Herz, Leber nnd Nieren schnitt er auch noch die Geschleclitsteile 
weg, damit für alle Fälle, wenn die Leiche gefunden würde, die 
Spuren der von ihm vorgenommenen Manipulationen beseitija^t seien. 

Schließlich lehnte er den Körper in sitzender Stellun^^ hinter einen 
Waschtrog an die Wand, wobei das Blut größtenteils abfloß und die 
später vorjrefundenen Blutspuren erzeug:te. Im Lauf des Tages be- 
schlicli ihn dann immer mehr die Furcht vor Entdeckung-, weshalb er 
die Eingeweide sowie die Kleider des Kiiahin in den nahen Fluß 
warf, während er die Leiche in der Dämmerung; des nächsten Mor- 
gens, in einen Teppich gehüllt, in das nächste Gehölz trug. 

7. Was die Person des Täters und seine ftlr die psychologische 
Beurteilung des Falles wesentliche Vergangenheit anlangt, so ist Fol- 
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gendes hervorzuheben: J. St ist zur Zeit der Tat 35 Jabre alt, 
gelernter Spengler, seit 10 Jaliren verheiratet, ohne Kinder. In der 
Schule legte er bei genügender Begabung und schwankendem Fleiß 
mittelmäßige Kenntnisse an den Tas;. — Beim Militär war er l)raiich- 
bar und hat sich gut geführt. — Er ist siebenmal vorbestraft, darunter 
zweimal wegen Betrug, einmal weiren versuchter Notznebt . einmal 
wegen zahlreicher schwerer Diebstähle mit 6 Jahren Zuehtiiaus. \"on 
der Strafanstalt wurde ihm das Zeugnis des Wohlverhaltens ausgestellt, 
Nachträgbch wurde al)er, wie erwähnt, bekannt, daß er im Zucbtbauäe 
päderastischen Neigungen naeliLin^'. 

Sein Eheleben war nach .seiner eigenen An<;abe getrübt. 

Psychische oder sunialische Defekte sind an ihm nicht vorhanden; 
eine erbliche Belastung nach keiner Richtung erweislich. Seine In- 
telligenz ist völlig intakt; bein Verhalten während der langen Haft 
durchaus ruhig und normal. 

Sein ganzes Wesen ist besonnen, ruhig, überlegt, kaltliliitig; er 
bewahrt diese Haltung nicht nur bei der Vorzeigung der Leiche, 
sondern auch im Verlauf des ganzen Strafverfahrens, insbesondere 
auch bei der Fällung des Todesurteils. 

Die Sachverständigen stimmen darin überein, daß er geistig ge- 
sund und für seine Tat vollverantwortlich ist. 

Welches Maß von Heuchelei und Verstellungsfähigkeit ihm inne- 
wohnt, erhellt besonders aus eüiem während der Untersuchungshaft 
an 8^6 Angehörigen gerichteten Brief. 

Er schreibt: 

. . . ^Noch war nnser hänslicbeB GlUek nicht fest eingewohnt, 
als von neuem das Unglück in unser neues Heim stürzte und mich 
herausholte. Es ist wohl ein Unglück, jedoch keine Todsünde. Denn 
so wahr Glott im Himmel lebt und so wahr Gott am Kreuz hängl^ 
bin ich unschuldig ... Bei der Leiche habe ich Gott um Strafe an- 
gemfen, falls ich schuldig bin, und noch rufe ich die heiligste Drei- 
faltigkeit und Gottes Mutter Maria an, sie sollen mich zum größten 
Krüppel machen, wenn ich nur eine Hand nach dem Kind ausgestreckt 
habe . . J*' 

Alle diese Züge aus seiner Person nnd seiner Vergangenheit 
kennzeichnen den Täter als ein antisoziales, durch Selbstrerschulden 
sittlich entartetes, ror keinem Verbrechen znrückscheuendes Indivi- 
duum, als eine moralisch und bürgerlich völlig verlorene Existenz, 
deren Ausstoßung und Vernichtung für die menschliche Gesellschaft 
nicht nur ein Gebot der sühnenden Gerechtigkeit, sondern auch ein 
Akt berechtigter Selbsterhaltung war. 
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Psychiatnaelie Begntachtong bei Vergehen und Verbrechen 
Im Amt eines degeneratiy-homoBexaellen ilkohoUeten. 

Von 

Dr. pliii. et med. W. Weygandt, Privatdozeut iu Würzburg. 

Die forennsche Psychiatrie^Literatar ist zo einer solchen Hoch- 
flut angeschwollen, daß es unangemessen wäre, duicli kasuistisobe 
Beiträge, die lediglich zur lex lata in Beziehung ständen , sie noch 
Yermehren zu wollen. Selbst der wichtigste Punkt der bevorstehenden 
Strafgesetzieform in Deutschland, die Anerkennung eines Zwischen- 
zustandes zwischen Geisteskranken und geistig Gesunden, eines Be- 
reichs der yerminderten Znrechnungsfahigkeit, erfreut sich an sich 
jetzt einer weilgehenden, fast allgemeinen Zustimmung, hat doch auch 
Kdppen'} neuerdings noch in seiner Gutachtensammlung aus dem 
Charitömaterial mehrere Fälle gezeigt, in denen die Feststellnng jenes 
Zustandes nicbt zu umgehen war. Wenn nun im Folgenden doch 
nocli ein Beitrag zu dicst-r Frage iirlit'fiTt werden soll , so geschieht 
es deshalb, weil einmal die x\rt des Deliktes, Verbrechen und Ver- 
gehen im Amte, §§ 349 und 35(1 im Strafgesetzbuch für das Deutsche 
Eeich, zu den selteneren gehört und die komplizierte Ausführung der 
inkriminierten Handlungen die Annahme psychisclier Abnormität für 
den Richter erheblich erschwerte, ferner weil die Feststellung der 
psychischen Abnormität eine besonders umfassende Analyse des ganzen 
\'erhalten8 de«; Betreffenden von frülior .lugend auf notwendig er- 
scheinen lieü, und schließlich, weil genule der Fall zeigte wie wenig 
das bestehende Gesetz zur Ausfüllung jener Lücke hinreicht. 

Am 18. Januar 19<»2-i wurde ich von Seiten des Herrn Unter- 
siii liiiTigsrichters beim König). Landgericht Z. verpflichtet zur Ahiriilie 
cHieb (lUtachtens darülter, oh der Kgl. O.-A.-R. Dr. Ii., gegen den eme 
Untersuchung wegen \ eigeiieii im Amte u. a. sebweht, sich zur Zeit 
der Begehung der strafbaren Handlungen in einem Zustand von Be- 

1) Bnmoilang von geriditlichen Gutaditen, Berlin 1904, Gruppe VI, Fall 2 

und 4, S. 40S nnd 4*2(1. 

2) Säintliciie Fainilieu- und Ortsnamen sind hier auch iu den luitialea gc- 
flndert; die Jahi'eszahlen sind eDtsprechend modifiziert. 
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wußtlosijrkeit oder krankhaft» r Stüruii^^ der Geistestätigkeit befunden 
habe, durch welchen seine freie Willensbestininiung ausgeschlossen war. 

Am t4. August 1901 kam an den llerrn Landgerichtepräsideiiten 
zn Z. die Anzeij^^^e des ADiti^<;erichte8 P., dal^ in der PflegBobaftesacfae 
C. der Betrag von 28t Mk. yerscb wunden sei» ebne daß die Akten 
AnfscblnO über dessen Verbleib geben, und daß eine Anfrage beim 
frQheren Referenten, O.-A.-B. Dr. R., keine Beantwortung gefunden 
babe. Im Laufe der nächsten Monate wurden noch in einer Reibe 
PQegBchaftS' und Nachlaßsaoben FehlbetrSge aufgedeckt, so daß 
schließlich 15 Unterschlagungen von insgesamt nahezu 18 000 Mark 
festgestellt wurden, die in der Zeit nach dem 14. September bis zum 
22. April 1901 am Amtsgericht P. begangen worden sind und dem 
0.'A.-R. Dr. R. zur Last fielen; weiterhin wurde Dr. R. des Ver- 
brechens beschuldigt, im Oktober 1900 ein Protokoll in Sachen 
G. D. beseitigt zu haben. Im großen und ganzen hat der Angeschul- 
digte die Delikte zugestanden. Da sich Dr. R. bald nach Eröffnung 
der Unt« i siichung freiwillig in die Kgl. Irrenanstalt K begeben hatte, 
konnte die Vermutung erweckt werden, daß er geistig abnorm sei 
und die inkriminierten Handlungen nicht im Zustand der Zurecbnungs- 
fähigkeit bcirnni^en habe. 

Zur Abgabe des verlangten Gutachtens babe ich die den Dr.B. be- 
treffenden Strafakten, Disziplinarakten und Mündelakten einer genauen 
Durchsicht unterzogen und den Beschuldigten in der Zeit vom 8.F6bruar 
bis Anfang März 1901 einer eingehenden, täglich ein bis zweimal 
durchgefübr'on üntersnehun<r seines körperlichen und geistigen Zu- 
Standes nntt iw Olfen. Zur Begründung des am Schlußabsehnitte nieder- 
gelegten Eniiguiiu litens sind die folgenden Erörterungen auzuätelleu. 
I. Vorgc^^ehichte des Dr. Ii. 

1. Kii)liclie Verhältnisse. 

2. Verhallen im Jugendalter, 

3. Verhalten zur Zeit der Berufstätigkeit. 

4. Verhalten /nr Zeit der inkriminierten llandluugeu. 
II. Zustiindöuntersueliung des Dr. K. 

1. Körperlicher Zustand 

2. Geistiger Zustand. 

3. Auffassung des i)r. K. seinen Delikten uud seiner Lage 

gei^enüber. 
III. Arzliiclie Beurteilung des Dr. K. 

1. Im ietzi;;en Zustand. 

2. Zur Zeit der strafbaren Uaudlungeu. 
Schlußfolgerungen. 



Digitized by Google 



Psychiatmche Begutachtung bei Vergehen und Verbrechen im Amt xaw* 223 

I. Vorgesebichte des Dr. B. 

1. Erbliebe Verbältnisse. 

Dr. R stammt aus einer Familie, in der Abweichungen von der 
geistigen Gesundheit öfter aut*;etreteii sind. 

a) Der Großvater väterHcherseits war mit seinem Bruder aU ver- 
mögender, gebildeter Mann von Frankreich eingewandert. Er hat an- 
geblich viel Wein getranken und führte eine absonderliche Lebens- 
weise. Er war menschenscheu, kümmerte sich wenig um mn& Fa- 
milie, ließ sie bei Krankheilsfällen im Stiebe, selbst als seine Frau im 
Wochenbette lag, und brachte die Sommerszeit vor der Stadt in einem 
Häuschen zu, wobei er seine Haushaltsbesorgungen selbst versah. Er 
hatte eine große Menge Kinder, angeblich über 12. 

b) Dr. R's^ Vater, der im Jan. 1901 im Alter von etwa 75 Jahren 
starb, war Weinhändler, hat aber angeblich nicht viel getrunken. Bd 
dieser wie bei späteren Angaben ist nie zu übersehen, daß hinsicht- 
lich der Trunksucht die Auffassungen des Angeschuldigten wie auch 
die der meisten Zeugen außerordentlich weitherzig sind. Der Vater 
R's. war, was ans den Akten hervorgeht, einseitig, unpraktisch, eigen- 
sinnig und schwer von Entschluß. Weiterhin soll er auch religiöse 
Schwärmerei gezeigt haben, er war Mitglied des 3. Ordens der Fran- 
ziskaner, trug Oingulum lud Skapulier unter dem Hemde und suchte 
dfrig seine Umgebung zu bekehren, Frau, Schwiegertochter, Dienst- 
boten, die er zum Teil Mitglieder des H. Ordens werden ließ. 

c) Von den Vatersbrüdem werden drei, Alexander, Georg und 
Karl als starke Trinker „wenn auch nicht ausgesprochene Alkoholiker** 
bezeichnet, während ein vierter Bnider Franz „ein nicht unbedeuten- 
der 'J'rinker" gewesen sei. Der erstgenannte sei ge<?torben, nachdem 
er eine Flasclie Arak auf einmal geleert hatte. Alle vier Brüder 
lebten in kinderlosen Ehen. 

d) Eine Schwester des Vaters, Anna, ging friil» in das Kloster 
und wurde nacli einii^cr Zeit zur Familie von Dr. Jl's. Vater zurück- 
geschickt, weil sie geistige Störung^en irezeigt hatte; sie bildete sich 
ein, Oberin zu sein u. a. In der Faniilic äuiierte sie Verfoliriingb- 
ideon. war unreinlich, l)e<iii]ii- verkehrte Ilandlune'cn. stellte sich nackt 
ans Jb'enster usw. Darauf wurde sie in der Irrenanstalt E. bis zu 
ihrem im 3.'>. Tjehensjalire erfolgten Tode verpflegt: sie zeigte sich 
daselbst geschlechtlich stark erreict und aß von ihrem Kot. 

Eine andere Schwester, Apullonia, lebt noch in Z. zurückgezogen 
und gilt als etwas absonderlich. 

ej Die Mutter des Dr. ß. soll absonderlich, in ihren letzten drei 
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Jahren schwermütiiT, dann apathiscli iind alluuüilioli verblödet «rewesen 
sein, bis^ie nach eiiiein Hirnscldu^ im Jahre ISüL btarb. 

f) Einige männliche Blutsverwandte der Mutter seien Alkoholiker, 
so zwei Cousins namens W. 

Der einzige Bruder des Dr. R. war Alkoholiker und auch 
Sonderling, er fiel durch nnmotiTierte Handlangen auf, so soll er 
einmal emem Chiistbaiime, den er etwas kürzer machen wollte, die 
Spitze abgeschnitten haben, Öfter habe er am Boden gelegen, femer 
habe er an Kinder Qeld und Wein veisehenkt, seiner 60jährigen 
Matter habe er eheliehe Untreue vorgeworfen. Die Kasse und Bächer 
im Geschäfte des Vaters führte er mangelhaft, Kassendifferenzen von 
ein paar hundert Mark kamen vor. Er starb 32jährig im Jahre 1889. 

Stammbaum: 

Großvater: Triuker, menscbeuschcu, 8ouderlmg. 

. 

W Trinker ^. ■£ "2 i 2 . 

Trinker, Trioker Mutter -r in Bj^-^ ^« 5|-| =^ = 

Geistes- >.SS g .= '-^s < o i, « p, 2 

schwiUjhe. -hI ^ 



Dr. R. Brader, Trinker, Sonderling. 

B. ist somit in seiner Aszendenz von beiden Seiten her erblich 
schwer belastet Die überwiegende Mehrheit der Familienmitglieder 
weicht von der normalen Geistesverfassung ab. Meist bandelt es sich 
um Alkoholisten, dabei um Sonderlinge und Psychopathen, bei ein- 
zelnen Gliedern steigert sich die Degeneration bis zur unheilbaren 
Geisteskrankheit und vielfach zeichneten sich die Ehrn durch Un- 
fruchtbarkeit ans. Nai h Äußerung der Frau ähnelt Dr. IL in vielen 
Zügen seinem Großvater väterlicherseits. 

2. Verhalten im Ju^^endiilkr. 

Über das Verhalten im Jugendalter liep'n nur spärlieho Antraben 
vor. Es gehl aus ihnen h»M-vor, dal» 1\. jedenfalls intellektuell recht 
gut beanlairt war und dali z\v( ifclios äußere Momente bereits damals 
seine Entwieklunü: un^ninsiii!: beeinflußten. 

Er ist geboren am 10. Juni 1863 als der jüngere Sohn des Wein- 
händler.s oder, wie sieh Dr. R. in seinem selbstgeschriebenen Lebens- 
laufe ausdrückt, „Weingroßhändlers" Johann IL und dessen Ehefrau 
Mathilde, geb. L. Er besuchte in Z. von 1868 — 1873 die Volksschule, 
von da ab die Lateinschule und das Gymnasium, das er 1882 mit 
guten Zeugnissen abbulvierte. In den Zeugnissen sei weniger der 
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Fltü) als vielmehr die rascbe Auffassung, stiiistisebe Oewanfitheit 
beim deutschen Aufsatz und die Vorliebe für (Iii Klassiiiir j:vlol)t 
wordeo. Seine kfirjierlicbe Verfassuni;' , iasbedonderu seine Haltung 
war wob] dainnls bchon etwas mangelhaft, weshalb ihm die Mitschüler 
den Spitznamen „Schulfloh" ^regeben hätten. 

Schon die erste Jugend war trübe, die Sorgen der Eltern, vor 
allem die Geldnot machten sich von früh auf geltend; öfter hatte der 
Junge peinliche Aufträge in finanziellen Angelegenheiten zu erledigen. 
Der Vater war einseitig streng, so viM'bol t r seinem Sohne die Teil- 
nahme an der AbschiedstVier des Absobitoriums. Schon während der 
Gymnasialzeit war zu Hause unbesebriinkte Gelegenheit zum Wrin- 
trinken gegeben; eine gewisse Gewohnheit zum Trinken wurde ihm 
geläufig, wie sieb Dr. R. ausdrückt. In seinem 1 6. Lebensjahre etwa 
trank er angeblieli 2 — 3 Schoppen Wein täglich, manchmal seien es 
auch noch mehr geworden. Öfter habe Geldmangel die Familie ge- 
zwungen, als Mittagskost zu Hause lediglich Brot und Wein zu genießen. 

Im Jahre 1882 naoh dem Absolntorium sei er sieh klar geworden^ 
daß er homosexuell veranlagt sei Als er damals im 18. Jahre 
nach dem Absolntorium die Tragweite dieses Zustandes erkannt habe, 
sei zum ersten Male die Selbstmordabsicht bei ihm aufgetaucht 
Er sei wohl einige Male in der Jugend Bekannten in Bordelle ge- 
folgt, habe diese aber stets toII Ekel unverriehteter Dinge vertessen. 
Aus moralischer Widerstandsfähigkeit habe er dem sexuellen Em- 
pfinden für das männliche Geschlecht damals nie nachgegeben. 

An der Universität Z. wandte sich Dr. R. vorübergehend dem 
Studium der Theologie zu. Seinen Ueblingsplan, Geschichte und ge- 
schichtliche Flilfswissenschaften zu studieren, verwirklichte er auf den 
Rat eines Professors iiin nicht, sondern er wähUe als Brotstudium 
die Jurisprudenz. Dani-tx n betrieb er aber auch andere Fächer, so 
besuchte er 8 Semester das historische Seminar und Vorlesungen über 
Paläograpliie usw. Nach seinen Angaben studierte Dr. R. seiir fleißig, 
täglich .0 — 6 Stunden Vorlesungen, dann verfaßte er historische Semi- 
nararbeiten, so aus der altfranzösischen Geschichte, und erteilte täg- 
lich 2—3 Privatstuuden. 

Der Weingenuß wurde zu Hause fortgesetzt, daneben trank 
Dr. R. nunmehr in den Abendstunden aucli Hier. Aus seinem ziem- 
lich beträchtlichen Privatstunden Verdienste habe er nonatlieb 20 'M) 
Mark für seinen Wirtseludtsverkehr gebraucht. In seinen ersten beiden 
Semestern seien es täglich Naebniitta^r und Abend 3 — 5 Glas Hier 
crf.^vHsjon. Im Sommer 1883 habe er etwa I Kl Mark ge8])art . einen 
Ted davon muüte er in die Kasse des Vaters geben, der liest wurde 
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ZU Bttoberanacbalfnngen und mner Beise nach Hflnchen verwandt 
Auch i% den Jahren 1884 und 1885 hatte er ErgpamisBe von 250 
bis 300 Markf die zum Teil in Vertretung des Vaters ffir Geschäfts- 
reisen nach Norddentschhind verwandt wurden. Dr. B. arbeitete in 
späteren Semestern einzelne Abhandlangen aus und dachte ans Pro- 
movieren; die Privatstnnden wurden weniger, da das Examen heran- 
nahte. Jeden Ab^d seien 80 Pfennig bis 1 Mark ffir Bier und 
Zigarren verbraucht worden. Nach Angabe der Frau habe R auch 
schon m saner Studentenzeit gepumpt Laut Disziplinaiakten be- 
zeugt Wirt St, daß Dr. IL als Student in dessen Wirtschaft verkehrt 
und öfter nicht bezahlt habe; eine allmählich angesammelte Schuld 
von etwa 25 Mark zahlte Dr. R in Raten ab; der Wirt D. habe die 
Beschwerde seiner Kellnerin mitgeteilt, daß Dr. B. immer fortlaufe 
und nichts bezahle. An g:eselligen Vergnügungen, Tanzunterhal- 
tungen usw. nahm Dr. R. nie Anteil, einer Studentenverbindung ge- 
hörte er nicht an. 

Im August 1886 bestand er sein erstes Examen, das sog. Theo- 
retikum. 

3. Verhalten zur Zeit der Berufstätigkeit. 

a) In den Jahren 1S86 — 1889 war Dr. R. als Eechtspraktikant 
in Z. tätig. Iru ersten Jnhre erteilte er noch oiniiro Privatstunden 
und trieb recht^slnstorische Arbeiten. Der Alkuiiolgenuß sei etwas ge- 
stiegen, doch FriUiselittpiten kamen selten vor. Im 2. Rechtsprakti- 
kantenjahrp verrinii;erten sieh die Einnahmen, während der Alkohol- 
genuli stieg. Im Jahre 1887 niubte er für den Vater eine demütigende 
Reise zu Gläubigern nach Trier unternehmen. 

Im letzten Jahre kamen lebhafte Sorgen und Aiifregnnuen dazu. 
Es wurde regehnäln;:^- Frühschoppen gemacht, Bier und noch mehi' 
Weiü wurde konsumiert; die einmenge taxiert Dr. R. auf zwei bis 
drei Schoppen zu Hause und lünf bis sechs auswärts. Er sei ver- 
hältnismäbig tleilÜg gewesicu und habe sich auf die Promotion vor- 
bereitet. 

Nach einer Angabe hatte er bis zum Jahre 1S89 lediglich 150 M., 
nach einer andern 500 Mark Schulden, davon 400 für Bücher.. Dar 
mals jedoch wurden die Schwiengk^ten größer, da ihn mn. Vater 
veraniaßte, Mitschuldner za werden für 2900 Mark| die der Vater 
von seiner Schwester, der Postoffizialswitwe Ö. geliehen. Außerdem 
mußte Dr. R. im Jahre 1889 zu Gunsten des Vaters noch ein Dar^ 
lehn von 1800 Mark aufnehmen. 

Im Frühjahre 1889 promovierte er in T. zum Dr. jnr. mit gutem 
Erfolge. 
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^ Line Eltern und sein Ikuder dränp'ten ihn zu einer reichen Heirat, 
iii ii !ii sie auf Erleichterung ihrer finnn/i' llen {Schwierigkeiten speku- 
lierten. Die Ehe wurde im Au£?iisf l ssy geschlossen, doch brachte 
die Frau statt der erhofften ()0— »50i)(Hi Mark nur 12000 mit und 
dazu eine Einrichtung, die m auffallend hoher Weise auf 17000 Mark 
veranschlaj^t wurde. 

Schon als Bräutigam erschien Dr. R. seiner Braut scheu, zurück- 
haltend und sonderlich. Auch wiircie davon gesprochen, dali er 
gerne trinke, und einmal zeigte sein Bruder der Braut durch ein 
Wirtschaftsfenster, wie Dr. R. mit seinen Zechsrenossen angeheitert 
dasaß. Vielfach waren es vcrbunimelte Stuikuien der Mtnlizin, mit 
denen er zusammensaß und deren Einladungen ihn angeblich ver- 
führt hätten. Damals habe sich Dr. R. durch Alkoholübermaß den 
l^fagen (kuemd rerdorben. 

AbsonderKcb war das Benehmen am Hoebzettstage. Dr. R. war 
ungemein kflhl seiner BYau gegenüber, ließ sie stundenlang allein, 
duldete kern Beisammensein während des fintkleidens und schlief die 
ganze Naeht Er behauptet, den Beischlaf habe er vor Erregung 
nicht vollziehen können. Nach Angabe der Frau hat er keinen Ver- 
such gemacht, die ehelichen Pflichten zu erfüllen. Auf der HcNshzeitsreise 
lief er gewohnlich bei Spaziergängen weit vor der Frau her. Dr. B. 
erzählt, daß er am Tage der Oiviltrauung Hand an sich legen wollte, 
da er die größte Lüge seines Daseins begangen habe; der Gedanke 
an die Fiau hielt ihn von der Tat ab. 

Zu einem intimen Verkehr ist es in der Ehe nicht gekommen, 
späterhin wurde kaum ein freundliches Wort gewechselt od^ ein 
Kosename wie „mein Kind*^ gebraucht Scheu und nachgiebig will 
Dr. R. seiner Frau gegenüber gewesen sem, weil es ihm vorgekommen 
sei, daß sie wegen der ehelichen Vernachlässigung ungehalten sei. 
Durum habe er auch irgendwelchem Wunsch der Frau, so nach teuren 
Wohnungen, nach Anschaffungen von Kleidern oder Schmuck stets 
nachgegeben. Die Frau gibt an, daß Dr. R. gelegentlich auch auf- 
gebraust und selbst gewalttätig geworden sei, ja einmal habe er 
sie zu Boden geworfen und mit Füßen getreten, was übrigens 
Dr. R. auf Befragen nicht in Abrede stellt. 

Nachts soll Dr. K. schlecht geschlafen haben, gelegentlich habe 
er im Schlafe gesprochen oder sei aufgeschreckt. Oft war er 
gereizter Stimmung, ballte die Fäuste, fuchtelte mit dorn Stock 
herum, faf5te sich im Gespräch an den Kopf, lachte plötzlich, üuekte 
in den Spiei^eK verzerrte das Gesicht, ^ing mit großen Schritten im 
Zimmer umher oder tanzte, während er hinterher leugnete, davon 2u 
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wissen. Auf einen Verwandten der Frau soll er schon seit geraumer 
Zeit den Eindruck eines nervösen, herabgekommenen , abgespannten, 
dem Säufciwaiinsinn verfallenen Menschen gemacht haben. 

Von dor Mitgift wandte Dr. R. alsbald 5000 Mark dem Vater 
zu, aulkidt'iii iiliernabm er bald darauf noch eine Schuld von 
2200 Mark. Ks . ntstand über jene Zuwendung Feindschaft zwischen 
der Frau und dm Kitern, worauf Dr. R. zur Beruliigung der Frau 
1000 Mark auinalnu. Insgesamt habe « r in jenen Zeiten durch seinen 
Vater eine Schuldenlast von 7200 Mark aufgebürdet bekommen, dabei 
waren öfter Zinsen rückständig. 

Im Dezember 1889 bestand Dr. R. das zweite juristische Examen 
zu A. In jener Zeit nahm der Alkoholgenuß zu, da Dr. R. damit 
Aufregungen und Sorgen zu überwinden glaubte, die nun durch den 
Streit der Eltern mit der Fran, den Tod des Bruders und des Sehwieger- 
Vaters entstanden. 

b) Um dem ungünstigen Einflüsse der Ehern zu entgehen, siedelte 
er im Jahre 1890 nach N. Uber, wo er vom i. Mai bis 15. September 
als Hilfearbeiter an der Staalsanwaltschaft beim Landgericht N. I 
und von da bis Juni 1891 als Concipient und Beohtsanwalt bd 
Justizrat B. tatig war. Dort soll sieh sein Verhalten gebessert 
haben, er trank weniger Wein und auswärts angeblich nur 3—4 Glas 
Bier. 1890/91 soll er von einem Verwandten auf der Straße 50 Mk. 
für eine dringende Zahlung erbetm haben, worauf er schleunigst in 
den Ratskeller ging und 3 Flaschen Wein leerte, ohne spfiter je etwas 
von dem Darlehen hören zu lassen; Dr. B. bestreitet diese Episode. 

c) Zu N. und in der nächsten Stelle, die er vom 1. Juli 189t 
bis 1. September 1892 als Landgerichtssekretär in G. bekleidete, waren 
die Einkommensverhältnisse dürftig, so daß allmählich das Vermögen 
der Frau aufgezehrt wurde. 

Hier begann Dr. R., der an den Schulden des Vaters schwer zu 
tragen hatte, auch für sich Darlehen aufzuoehmen. Er pumpte 
von seinem Kollegen F. 40 Mark« von denen er nach drei Monaion 
S Mark zurückzahlte. Auf spätere briefliche Mahnungen erfolgte 
keine weitere Zahlung, hh am 1. Oktober 190u ein Zahlungsbefehl 
beim Amtsgericht P. erwirkt wurde, worauf Dr. B. durch Postan- 
weisung 40 -Mark, also mehr als er schuldete, einsandte. In G. will 
er für Getränke monatlich 25 — 30 Mark verbraucht babea, meist für 
Bier; manchmal sei das Maß überschritten worden. 

d) Vom 1, September 1892 bis 1. Januar 1895 war Dr. 11. als 
Amtsrichter zu U. tätig. Im ersten Jahre will er für sich kaum 
mehr als 3U0 Mark verbraucht habeo, meist für 4 Glas Bier täglich, 
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gelegentlich zu einem Weinfrühschoppen. Außerdem tiank er noch 
vom Vater gesandten Wein. Im zweiten Jahre jedoch sei er mehr 
in Verkehr mit Beamten und Offizieren getreten und habe deshalb 
tSglich Frühschoppen gemacht; dazu habe noch ?iel Arger und Auf- 
regung beigetragen, so daß er manchmal täglich 2 Mark für GetiSnke 
ausgab. Im Jahre 1894 lieh er von dem Guts- und Bierbranerei- 
beaitzer F. S. 700 Mark, die er allmählich auf 447,4t Mark abtrug, 
bis endlich nach Klageeinreichung im Mai 1900 die Restzahlung er- 
folgte. Obwohl dezart mit eigenen Schulden wie mit denen des 
Vaters belastel^ ist Dr. B. im Jahre 1894 oder 1895 noch für seinen 
ZechgenoBsen, Rechtsanwalt T., eingetreten , der im Jahre 1896 zu 
Gefängnis Tenirteilt wurde, weil er sich an fremden Geldern ver- 
griffen hatte. Für die Schuld T.'s verpflichtete sich zunächst R. als 
Bürge und Selbstschuldner, dann 1894 wieder für ein neues Darlehen 
T.'s von 500 Mark bei Kaufmann L. in A. und schließlieh zum dritten 
Male für ein Darlebn T.'s von 1000 Mark beim Handeismanne M. von 
H. Im Jahre 1899 mußte B. auf Klage des Gläubigers des T. die 
Bestschuld von 1 35,56 Mark bezahlen. Zwei Lebensversicherungs- 
policen, die hohe Prämienzahlung erforderten, mußten allmählich ver- 
pfändet werden. Trotz dieser bedrängten Finanzlage ließ es R. zu, 
daß seine Frau 1893 und 1894 für etwa 150 Mark Schmucksachen 
aus Nümb^ von der Firma E. B. bezog, die viel später erst nach 
Klageeinreichung fertig: abbezahlt wurden. 

Die schiefe Situation, in der sich also Ii. damals schon durob 
Trinken und Schulden befand, wurde erheblich verst hlecbtert, als er 
sieh, angeblich auf Drängen s^eines Vatecs, am I.Januar 1895 als 
Amtsrichter nach Z. versetzen ließ, wo er bis zum 30. September 1898 
blieb. 

Dr. K. mietete auf Veranlassung der Frau eine teuere Wohnung, 
mußte seinem Vater abermals etwa 1200 Mark zuwenden und fing 
allmählich wieder an, reichlich zu trinken, so daü er vom Herbst 
1895 ab monatlich etwa SO Mark dafür verl)raiichte. Die Frau 
behauptet, sie habe von ihm kein Wirtschaftsgeld mehr empfangen. 
Wie hocbsrradip- die Tninksiicht war ergibt sicli unwiderleglich aus 
den Diszipliuarakten. Frühschoppen, Dämmerselidppen und Abend- 
schoppen waren an der Tapresordnung ; dabei ging R. oft von einer 
Wirtschaft zur andern, während er in jeder gewöhiilicli nur i — 2*/2 
Scho])j)en Wein oder aueh !> - o Olas Bier trank. Wie die Zeugen 
/.. Frau G., A., aucli St. Iiekundt'u, ging er öfter mit seh wankendem 
Gang« und lallender Zunue von einer Wirtschaft naeh einer andern. 
Auch vom Frühschoppen ging er manchmal angeheitert weg. Der 
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Ant Dr. J. befcnnd^, daß er dninal mit Dr. K, in dam Garten der 
Wirtschaft von St saß, als Kgl. Landgerichtsdirektor X. und der 
nun verstorbene Oberiandesgeriditsrat Y. anf den Tisch zukamen. 
Dr. J. machte den stark augetrunkenen R. darauf aufmerksam und 
wollte mit ihm fortgehen. R sprach nun in unquaiiflzierbarer, 
schimpfender Weise unter Worten , die Dr. J. nicht mehr wieder- 
geben kann, über jene beiden Herren und erklärte, er gehe nicht, 
bis ihn Dr. J. doch noch fortbrachte. R. behauptet» die Szene könne 
sich nicht so zugetragen haben. Oerichtsdiener G. traf ihn einmal 
Sonntags im yerdunkelten Bureau am Tisch eingeschlafen, worauf E. 
nachher die Treppe hinabtanmelte. Nach Angabe der Ftm fi. 
kam er gewöhnlich Abends furchtbar betranken nach Hause. Ein- 
mal sei er heimgekommen und habe gesagt: „ich hasse jetzt alle 
Menschen, und du bist auch dabei Täglich soll er nach Angabe 
der Frau 15 — 20 ScliopiJt n Wein 'getrunken und etwa J5 Zigarren 
geraucht haben, während R. selbst nicht einmal 15 Schoppen erreicht 
und auch weniger geraucht haben will. 

Seinen Dienst soll R. straram verseben haben, auch erschien er 
früh auf dem Bureau, indes fand er Vormittags Zeit zum Frühschop- 
pen nnd «ring auch während des Nachmittagsdienstes noch einmal in 
verschiedene Wirtschaften fort. Im Verkehr mit dem Publikum hatte 
er nach Angabe des Sekretariatsgehilfen 0. eine eigentümliche Manier 
au&utreten. Bald war er freundlich, bald grob und kurz, im allge- 
meinen leutscheu. 

Die Geldnot wuchs in Z. immer melir. Oerichtsdiener C. be- 
kundet, daß R. gewöhnlich am 10. — 12. joden Monats sein Gehalt für 
den nächsten Monat ausbezahlt hal)en wollte. Darlehen nahm er auf 
von näheren und entfernteren Bekannten, von Lentfn, mit denen er 
dionstlicli verkehrte, auch von solchen, die in irewissern Grade seine 
Untergebenen waren, weiterhin von vielen Wirten, fnner auch von 
fremden Personen, deren Vermogensverhältnisse er amtlich kennen 
gelernt hatte. Auf den zugesagten Termin zahlte er fast nie zurück, 
Mahnungen ließ er meist unberiieksichtiirt, gewöhlicii zahlte er ab in 
unveriiältnisniäßijr kleiin ii Katen, und rieht häufig waren Zahlungs- 
befehle oder i;eriehtliehe Klage notwendi^^ 

So piniipie er den Arzt J. und den Seminarlelner A.R. um je 
200 Mark an. Von Stadtpfarrer E. lieh er einen I*fandl»rief üher 
500 Mark, von Bankier N. 100 Mark bar, von Ökonom K. in Leng- 
fehl :i(Mi Mark. Von den Eheleuten G. B. lieh er öfter 10—20 Mark, 
auch kamen dort /echschulden vor. \ on Weinwirt A. lieh er manch- 
mal ö — 10 Mark, von Bäcker und Weinwirt Fr. 11. zweimal 40 Mark 
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usw. W eiterhin pumpte er die Rpchtsanwälte E,, A. und ß. um 
nainbafte Detnii^o von 100 Mark und nielir an. 

Ferner nahm er bei Schut7.mann Ti. zu versclii« ilcn n Malen Dar- 
lehen im (Jesamlhetrairo von 1200 Mark ;:t';.,^eii Scliuklöchem auf, die 
er erst auf Klage zunick/.alilte bis auf den Rest von 90 Mark. Da- 
bei behauptet R., die Eigenschaft des L. als Schutzmann nielit ge- 
kannt zu haben, obwohl dieser früher dienstlich in Uniform mit ß. 
im (Jerichtssitzungssaale zu tun gehabt hatte. 

Schließlich wandte er sich im August 18!)S hrieflicb an dio Pri- 
vatlehrerin T., worüber er selbst sagt ( 1 6. Februar iwiil Z.j: hatte 
die T. etwa ein halbes Jahr vorher gelegentlich einer Wrliussen- 
schaftsverhandlung kennen gelernt". Brieflich bestellte er sie in die 
Wohnung seines Vaters und erklärte mit der Bitte um Diskretion, er 
sei in momentaner GeldverlegenhMt Trotz ihres Answochens drSngte 
er die T.« der es aonderfoar vorkAm, daß & sieb g&ade an aie ge- 
wandt hatte, doch echließlich dazu, ihm einen Pfandbrief zu 200 Mark 
zu leiben. Zum abgemachten Termine zahlte K. nichts« erst unter 
VermitÜiing eines Gerichtsyollziehers G. durch Zablnngsbefebl kam 
eine ratenweise Zahlung zu stände. 

Es ist nicht zu verkennen, daß die Verhältnisse sich während 
des Aufenthaltes in Z. immer verschlimmert hab^n, vor allem kamen 
viel mehr Darlehen, so von Rechtsanwalt A., Ökonom Oberlehrer 
Dr.J., Schutzmann L., B. T. erst im Sommer 1898 vor. 

4. Verhalten zur Zeit der inkriminierten Handlungen. 
Die Versetzung des Dr. S, als Oberamtsrichter nach P. am 
1. Oktober 1898 hätte ihm in anbetiacht d^ Gehaltserhöhung und der 
Trennung von dem ungünstigen Einfluß des Vaters eine Gelegenheit 
geben können, sich wieder sozial und gesundheitlich zu erholen, doch 
unterließ er jeden ernstlichen Versuch in dieser Richtung, vieiraehr 
traten Schwankungen im Befinden, Alkoholgenuß und Schulden' 
machen alsbald wieder in den Vordergrund, bis sich die Delikte an- 
schlössen, weshalb wir diese Lebensperiode eingehend überblicken 
müssen. 

ZnnJiehst fuhr K. nach N., um sich für die BefÖrderuil^ zu be- 
danken. Er begnügte sich dort damit, in das im Justizministerium 
aufÜHirt nde Buch seinen N'amen in schmierender Weise einzutragen, 
und behauptet, im übrigen habe er die ganze Zeit dort im Hotel« 
zimmer meist auf dem Boden sitzend verbracht. 

In V. wohnte er 2 ^fo^ate im Hotel, bis der Hausstand (»röffnet 
war. Aufwand im Haushalt soll zwar nicht getrieben worden sein, 

IS* 
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doch ^bt Zeug"P Oerichtsdioner 1». an, dal) sicli das Ehepaar 2 Dienst- 
boten hielt für dtn wei^in der Dicuhträuiuo allt'rdin^s größere Arbeit 
erfordernden Haushalt und femer zur Besorji^ung der Wäsche eigens 
eine WäBcherin aus Z. kommen ließ. Die Frau soll nach Dr. R.'a 
Angaho i,'orno noch Mr»l)el gekauft haben. Die T/cbenshaltun^ wird 
als einfach geschildert, immerhin findet sich die Angabe, daß IL, ob- 
wohl ihm Wein von seinem Vater zur \ erfügung stand, doch vor 
einigen Jahren von Weinwirt 0. 4 — 6 Flaschen Steinwein zu 8 bis 
10 Mark bezog. Dem Weinreisenden H. in Firma J. B. kaufte er im 
Februar 1895 25 Flaseben Wein an 1 Mark die Flasche ab, ohne 
übrigens zu besahl«!. 

Daß sich R. mehr geben ließ, ergibt sieb schon ans den jetzt 
allmähtich etwas deutlicher auftretenden homosexuellen Neigungen, 
obwohl dem Lebensalter nach die sexuellen Antriebe jetzt hätten ge- 
ringer werden können. In den ersten Jahren der Ehe habe sich trotz 
mangelnden GeschlechtsYeikehrs doch eine gewisse Zuneigung znr Ehe- 
frau herausgebildet. Den Neigungen zum männlichen Geschlecht gab 
B. damals seiner Angabe nach nie nach. Allmählich aber wurde er 
in dieser Hinsicht etwas laxer; im Angeschuldigtenrerbör 15. Januar 02 
drückt er sich so aus : ^Es kam nämlich einige Male bei mir zn einer 
Handlungsweise, jedenfalls im Zustand der AlkoboIosOi welche zwar 
nicht den Tatbestand der Päderastie umfaßte, aber immerhin als eine 
recht unbesonnene zu betrachten ist Ein strafbares Vergehen lag 
übrigens niemals vor*^. Schon Ende der 99 er Jahre lud er in einer 
schwachen Stunde einen jungen Menschen zu einem Gläschen W^ein 
ein und streichelte ihm die Wangen. Ähnliches soll Yor einigen 
Jahren in X vorgekommen sein. Gerne habe er sich mit jungen 
Leuten unterhalten, niemals aber unsittliche Anträge gestellt. Im 
Bahnhothotel zu Z. soll er, wie mir der Wirt mitteilte, mehrmals 
mit einem jungen Menschen zusammen gespeist haben. Die Frau 
berichtet, daß R. ihr einst in P. erzählte, er habe zu Z. im Garten 
der Brauerei E. einen jungen Mann mit einem Armband getroffen, 
der auf ihn zugekommen sei und schmeichelnd zu ihm gesagt habe, 
„lieber Herr, seien Sic nicht so traurig, sehen Sie mich nur an und 
gehen Sie mit mir'' ; auf das verständnislose Erstaunen der Frau hin 
habe R. ihr die Sache erklärt, daß es eine irrige Liebe gebe. 

Während der Zeit in P. ist es ihm passiert, dali er einst schwer 
betrunken vor dem Bahnhof in den Anlagen sitzend von einem jungen 
Bnrschen m frecher Weise gefoppt wurde. Das wurde von einem 
andern beobachtet, der ihm einige Tage darauf auf einem Platz in 
Z. vorhielt, daü er mit einem jungen Menschen etwas zu tan gehabt 
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hätte, und den Ausdruck „Hpiniit^ttechor*^ f^-ebrauchte. In beiden FäUen 
habe sich R. schUeßlich unbelielli;^t /Aiiiickzieheu können. 

Im Jahre 11)01 habe er einmal in Wiesbaden einen professio- 
nellen Urning getroffen, mit dem er sich aber auch nicht weiter ein- 
gelassen hätte. \'ur dem Eintritt in die Irrenaustalt wurde er auf 
dem Bahnhof 0. mit einem jungen Menschen gesehen, doch bestreitet 
B. energisch, daß hier irgend etwas Homusexuelles im Spiel ge- 
wesen sei. 

Die Annahme, daß er seine gelegentlichen Reisen im Interesse 
bomosexuelter Bexiehnngen machte oder gar daß er die verantrenten 
Gelder zur Befreiung aus Erpressungen nach homosexuellem Verkehr 
verwandt hätte, entbehrt jeder stichhaltigen Begründung. DieMöglichkeit 
besteht dtirchaus, daß R. sich tals&chlich au! diesem Gebiete nicht 
weiter vorgewagt habe, als er selbst zugibt Immerhin läßt sich seinen 
Schilderungen entnehmen, daß er im Laufe der Jahre wenigstens zu 
einer etwas laxeren Auffassung und Haltung gekommen war, als er 
früher eingenommen hatte. 

Deutlicher noch sind diese Fortschritte im ungttnstigen Sinne auf 
dem Gebiete des Alkoholmißbrauchs. Wie viel er zu Hanse 
trank, entzieht sich der Kontrolle, doch gibt er zu, daß er manchmal 
Vormittags die Arbeit unterbrach, um in der Wohnung Wein zu sich 
zu nehmen, und die Frau erzählt^ daß er auch stärkere Alkoholika zu 
Hause trank, so ließ er zu schweren Sjieisen stets Likör oder Kog- 
nak servieren und begütigte sich dabei nie mit einem Gläsoben. Ge- 
legentlich wurde zu Hause Punsch angemacht, und hinterher merkte 
die Frau immer, daß der Best von Arak in der Flasche alsbald ver- 
schwand. 

Häufig fuhr H. nach Z., mindestens zwei- und später dreimal in 

der Woche naeliinittairs. wo er zunächst seinen kranken Vater besuchte, 
bei dem er wieder Wein zu sich nalim, weiterhin einige Geschäfte er- 
ledigte und dann auch mehrere Wirtscliaften aufsucht'-, oft 4, in 
deren jeder er 2 — 3 Schoppen Wein trank. Aiiln rdem trank er b^it jener 
Zeit noch schwere Südweine und zwar, wie er zugibt, gewöhnlicli drei 
„Gläschen" hmt* n-injinder. Von zahlreiclien Zeiiiren wurde bereit?« im 
Disziplinarverfahren t)i\stiitit?t, dn\) Ti. sicli dabei häufig berausclite. 
Der Weinwirt H. sah ihn abeudü zwischen S und 9 Uhr in seiner 
Wiitschatt angetrunken, dasitzend wie ein Stück Holz, ohne zn reden, 
so daß man den Eindruck eines versuiuplun Menschen von ihm be- 
kam. Frau Ma. traf ihn im Dezember l^OU betrunken in der Wein- 
wirtschaft M. 

Auch auf den Straben ließ er sich in bet|;^UQkenem Zustande sehen. 
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SekretariatsassiBtent Q. erblickte ihn Ende 1S9S Nachta zwischen 1 1 nnd 
12 Uhr betrunken auf der Kaiserstraße. Sekretariatsgehilfe F. sah 
ihn 1902 Sonntags auf der Messe in der Kaiserstraße schwer betranken, 
so daß es ihn förmlich riß, Sekretariatsgebilfe 0. traf ihn zwdmal 
an Sonntagen, wie er auffallend angetmnken taumelte. Amtsgerichts- 
diener Jobann G. beoachtete ihn im Dezember 1902 Nachmittags schwer 
betrunken, wie er an der SchrannenhaJle von einer Straßenseite auf die 
andere taumelte. Besonders an den Bahnhöfen wurde B. in diesem 
Zustande beobachtet, so von dem Arzt Dr. J., der wahrnahm, daß E. 
scbwerbetrunken in eine Hecke geriet. Regierungsassessor Tr. sah 
ihn betrunken im Bahnhof, ebenso der An>tsgerichts8ekretär Fr., Kanz- 
leirat En. dreimal betrunken auf dem Wege nach dem Bahnhof* 
Landgerichtsrat Ch. beobachtete ihn 1S99 oder 1900 im Sommer auf 
dem Bahnhofsi)latz: R. schwankte und stierte zu einer Bogenlampe 
hinauf, als ob er sie mit der Bahnhofsuhr verwechselte; ähnliches 
hat Kaufmann U. wahrgenommen. H. vergaß sich soweit, daß er 
Anfang 19(H) Nachmittags zwischen 5 und 6 Uhr in angetrunkenem 
Zustande den Landgerichtsdirektor X. auf offener Straße über dienst' 
liehe Angelegenheiten zur Rede stellte. 

Von vielen Zeugen wurde beobachtet daß R. Abends betrunken 
von Z. nach P. zurückkam. Bezirksarzt (). traf ihn betranken im 
Ooup6. Bahnexpeditor Fl. sali ihn vor April is^y mmdestens zwei- 
bis dreimal Abends aniretrunken von Z. ankommen und über das 
Oeleise wanken: ähnliches bezeugen Babnadiunkt Gr., Stations- 
diener Kn. und Zeuge Fn. Bahnadjunkt Z. bekundet, daß R. einmal 
von Br. spät Abends zurückgekomnipn sei, also die Station P. über- 
fahren hatte. Nach Halmadjunkt Js. |)flei:te das Halinpersonal in P. 
ihn zu wecken und die Coupetüre zu öfiDeii. Hausdiener Sp. beob- 
achtete, wie Tv. nicht imstande war, das Ausgangstürchen des Per- 
rons zu finden. 

Auch in P. selbst zeigte er sich betrunken an der Offen tlicbkeit, 
was u. a. die Gerichtsdiener Bl. und Ek. bezeugen, Schneider Th. sah 
ihn zu P. auf der Straße betrunken. Vor allem in der l>rau- 
erei Qu., auch in der Brauerei K. wurde er öfters betrunken ange- 
troffen. Das bezeugen Bezirksamtmann Gl., Rentamtuiann Tr., Inci- 
pient W., Bahnadjuukten Z. und Is. ; Gäste bezeichneten ihn als „bock- 
steif^ vor Trunkenheit. 

Selbst in der dienstlichen Tätigkeit hielt er sieb nicht frei von 
Trunkenheit. So bezeugt Sekretariatsgehilfe U., daß H., als er noch 
nicht lange in P. war, Nachmittags zwischen 4 nnd 5 Uhr mit einem 
„Schlag" auf das Bureau kam. Amtsgerichtssekretär Fr. sagt, B. sei 
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öfters derart anj;:eheitert auf das Bureau gekommen, daß das Personal 
es gemerkt habe. Auch Zeuge Th. spricht davon. 

Entsprechend dieser au^rensrlif inlicli noch jrosteiirorten Trunksucht 
zeigte auch das ir'^simdhcitlichc \ erhalten während der Zeit in P. eine 
entschiedene V r r s c Ii 1 e c ! 1 1 c r u u g. 

Der Sch laf war höebsit nianircllinft, wie auch von seiten der Frau 
R. bestätigt wird. R. lag oft unruhig, verzerrte die Mienen, machte 
allerlt i nebärden, verdrehte das Betttuch, hielt auch Selbstgespräche und 
Zähitc vor sicli hin. Beini Erwachen verspürte er regelniär)ig l'bel- 
keit, den bekannten vomitus matutinus der Trinker. Im Sommer 1899 
und 1901 sei er gesundheitlich besonders angegriffen gewesen, Herz- 
leiden und nervöse Überreizung: offenbar handelte es sicii lui wesent- 
lichen um eine Steigening der an sich schon vorhandenen kTirperlichen 
Beschwerden. Nach dem ßegräbnis des Vaters, zur Zeit als das 
Disziplinarverfahren eröffnet wurde, lag er einige Tage in der väter- 
lichen Wohnung zu Bette wegen nervÜNcr J.ibchlaffung. 

Dem Amtsgerichtsdiener Bl. fiel das oft sehr blasse .Aussehen des 
K. und sein scheuer Blick aul 5- während von Gedächtnisschwäche 
nicht die Rede war. Sekretariatsgehilfe U. bezeichnet ihn als schreck- 
lich nervös. 

» 

In diesen Jahren stellten sich auch Erscheinungen ein, die sich 
als Sinnestänschnngen deuten lassen. Besonders nach Alkokol- 
genuß und in der Anfiregung hatte er manchmal Ohrensausen, es 
war ihm, als ob er schellen und läuten höre, und manchmal habe er 
schon sein Umgebung gefragt, was los wSre, während kein objek* 
tives Geräusch vorbanden war. 

Von August 1 899 an seien gelegentlich Gesichtstäuschungen 
aufgetreten. So sei es ihm manchmal bei der Rückfahrt nach P., also 
in der Trankenheit gewesen, als ob eine dunkle Gestalt ihm gegen- 
übersitze, obwohl er vorher gesehen hatte, daß das Coup6 leer sei. 
Einmal im Herbst 1899, als er wegen der Sache Sch. in Z. war, schien 
ihm im Bestaurant eine dunkle Gestalt zuzuwinken. 

Im April 1901 etwa %A Uhr Nachmittags sei ihm auf dem A.- 
platze in Z. der Drang gekommen, in den Domkreuzgang zu gehen; 
er blieb dort etwa 3 Mmuten am Denkmal des Ritters von dann 
sah er eine düstere, schwarze Gestalt, der er dann zurief ^kommen 
Sie endlich*' oder so etwas Ähnliches; darauf war die Gestalt ver- 
schwunden, er ging um die Ecke und sah nichts. Auf Befragen gibt 
er zu, es könnte doch auch etwas Objektives, ein geistlicher Herr ge- 
wesen sein. 

Anfang Juni 1901 habe er Sonntag früh auf dem Bureau ge- 
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arbeitet, daniuf i^iu- * i auf ein Glas Wein zu seiner Frau und dann 
beim Wiedereintritt in das Bureau sah er eine scliwaize, schlanke 
Gestalt, die sieb etwa zwei Meter von der Türe berbewegte ; er babe 
sie angerufen: „was wollen Sie*^, darauf sei die sobwaize Gestalt 
weggewesen nnd keine Spur Ton ihr habe sieb mebr nachwdsen 
lassen. 

Im Augnst 1901 zn Frankfurt babe er Vormittags U Uhr in 
einem Schaufenster das Bild eines Ffiisten in Generalsumform mit 
Helm nnd Federbnscb swei Hinnten bing betrachtet Bald darauf 
sah er in einer Nebenstraße, als wenn derselbe Fürst 20 — 30 m ent- 
fernt auf ihn zukam, jetzt den Hehn auf dem Kopfe tragend, viel- 
leicbt 3 Sekunden lang. Dann war der Mann verschwunden; trotz 
des StraBengedränges glaubte B. nicht, daß es sich um eine wirkliche 
Person gehandelt habe; getrunken hätte er vorher noch nicht viel ge- 
habt. 

Im Sommer 1899 habe sich ihm mehrfach die Vorstellung aufge- 
drängt, d iC er seinen Bruder im Jahre 1899 ermordet habe. Öfter 
babe er sieb wieder mit Selbstmordabsichten getragen, wovon 
er als von einer Selbstvernichtungsidee" spricht So berichtet seine 
Frau, daß er sich einmal durch Verhungern habe töten wollen und deshalb 
drd Wochen lang nur Wasser, Bier und etwas Wein zu sich nahm. 

Am 18. Januar 1901 habe er sich in der Wohnung des 8 Tage 
vorher gestorbenen Vaters erschießen wollen und bereits einen Probe- 
«iclniß an die Wand abgegeben. Als er aber im Hause dw Türe gehen 
hörte, unterließ er alles Weitere. 

Am 13. August 1001 habe er sich auf einem Spazier«4ani:-e von 
Wiesbaden aus am l\ ■uncrknstell bei ßambach ii-j^ehielkn wollen. 
Schon hätte er die Kleider aiit^^eknöpft und den Kevoh er ang;esetzt, 
als ein Fremder in 20—30 Schritte Entfernung sichtbar wurde; da- 
raufhin liahe er die Tat verschoben. 

Gelegentlich äußerteer nachts zu seiner Frau, es sei das beste, 
er niaelie sich den Garaus, er habe Stunden lang darüber nachge- 
dacht, im xVugust 1901 zu Frankfurt, als er durch seine Frau ge- 
hört hatte, daß man seinen Delikten auf der Spur sei. habe er wieder 
den Revolver angelegt und gesairt: j,Dora, ein Knack und alles ist 
aus", worauf ihm die Frau den Ke\ ()lver entwunden habe. Auch 'in 
Asch, habe er bei einem Gang am i iuß .Selhstmordabsichten geliabt, 
jedoch wieder wegen der Nähe fremder Personen die Tat unterlassen. 

Schließlich machte er auch in der Irrenanstalt E. Versuche, sich 
zu erhängen. Eine „schöne Schlinge'^ habe er sich im voraus prä- 
pariert, und er hätte eich stranguliert, w^n seine Frau nicht den 
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ganzen Tag dagewesen ^väre, woraufhin er in die Beobachtungsab- 
teilung üherfülirt worden ist. 

Weiterhin äußert er, daß er auf der Heimfahrt von Z. einmal im 
Coupe sich Stiche in den linken Ärmel beigebracht habe Nicht auf- 
geklärt ist ein Vorfall in P., wo er nach der Rückkehr von Z. abends 
auf dem Glaciswege vor der SlniU in der Dunkelheit von einem 
17 jährigen Menschen angci^'^riffen worden t^ein will. Die Kleider seien am 
Ärmel mit einem sclutrlen InstrumenL zerfetzt gewesen, der Kr»ri)er 
blieb unberührt, wiihrend die Frau angibt, ein Arzt habe eine drei- 
eckige Verletzun-^ am Körper gesehen. 

Auf einer Beerdigung in Wiesbaden Mai oi habe er sich so auf- 
fallend benommen, daß die Leute geäußert hätten, er sei wohl geistes' 
krank. 

Seinen Dienst versah er noch äußerlich korrekt, doch traten auch 
da auffallende Erscheinungen an den Tag. Er war kutscheu, nervös 
und sprach überhastig, wie Sekretariatsgehilfe U, bezeugt; gegen die 
Parteien war er ohne Grund teils ungewöhnlich freundlich, teils be- 
sonders grob. R. behauptet, daß er gegen die Vormundschaftssachen 
einen besonderen Haß gehabt habe. 

Sein Verhalten gegen die Untergebenen war korrekt, die öeschäfts- 
(Qhrong praktiseh und gewandt; wie Amtsgariebtsdieuer Bl. bezeugt, 
konnte R. zwei Protokolle zu gleicher Zeit diktteren. 

Einzelne Züge sind als absonderlich zu verzeicbnen. So hatte 
er die Gewohnheit^ viel Papiergeld, einzuwecbeeln und öfters auf 
seinen Exkursionen hohe Beträge mitzuschleppen. £r gibt an, im 
August 1899 sei er Abends 9 Uhr mit 3700 Mark Gold- und Silber- 
geld beladen zu Z. in der Kähe des Flußufers herumgegangen, ähn- 
liche Spaziergänge habe er noch im Dez. 1899 u. M&rz 1900 gemacht 

Im innem Dienst hielt er zweifellos kerne Ordnung , wie schon 
aus seiner Angabe hervorgeht, daß er gewohnheitsmäßig Papiergeld 
in gebiaucbte Couverts Ton Mahnbriefen steckte. Sekretariatsgehilfe 
U. bezeugt, daß B. öffentliche Gelder und auch Gouponbogen einfach 
in einer Schublade unterbrachte und keine rechte Ordnung hielt 

Die Darlehenswirtsehaft ging in der ersten Zeit des Aufenthaltes 
zu P- in verstärkter Wäse weiter. Beamte, Bekannte, Wirte, profes- 
sionelle Geldverleiher pumpte er u. a. an, bald um sehr kleine Bei- 
träge, bald um größere bis zu mehreren 1000 Mark. Gewöhnlich 
unterließ er die Zahlung von Kapital und Zins^ manchmal zahlte er in 
Raten ab, oft ließ er sich erst durch gerichtliche Klage veranlassen, 
eine Abzahlung zu leisten. Mehrfach vermied er peinlich das Zosam* 
mentreffen mit Gläubigem. Die Hotelrechnung beim Gastwirt in P. 
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für einen i;anz<n Monat Holl er lange Zeit unbezahlt, dazu pumpte 
er noch \on üer Frau des Wirtes 10 Mark. 

Bald nach Ankunft in P. puniptf^ er den Amtsrichter PI. in der 
Wirtschaft um I ^lark an: die erhaltenen 10 Afark stattete er nach 
eini^a'n Tniren znriiek. Von Stadtpfarrdechant Schi: lieh er 50 Mark, 
darauf hesnclite er den (Uäubij^er nicht mehr und zahlte auch nichts 
zurück. Von Kentarntniann Kl. verlangte er Ende 1898 Vorauszahlung 
des Monatsgehaltes; Kl lehnte ab, lieh jedoch aus dem eigenen Ver- 
nuiuen ouo Mark, die er nach längerer Zeit durch Abzüge bei Ge- 
halthauszahlung wiedererhielt. Von Notar Schi, lieh er im März 1899 
40 Mark, ohne sif zurückzuzahlen, von Bezirksamtsassessur Gn. zu 
Ostern 1899 40(1 Mark, die nach Klage bis auf Iso Mark zurückerstattet 
wurden. Von Gymnasialprofessor Le. wurden ihm im April 1899 auf An- 
suchen brieflich eingeschrieben 50 Mark übcrsandt, deren Empfang nicht 
einmal bestätigt wurde und die noch nicht zurückerstattet isind. Beim J>uch- 
druckereibesitzer Ft. lieh K. Mitte 1899 3(» Mark, die er zurückerstattete« 
Von Banquier Am. in 0. lieh er unter Bürgschaft des Kaufmanns Fr. H. 
in P, 2000 Mark zu 6 Proz. gegen Verpfändung einer Lebensver- 
siebrnngspoliee von 5—6000 Maik, die Ymehmngspiimien zahlte 
Zinsen fQr die geliehenen 2000 Mark jedoch nicht Ferner lieft 
R. bei der Ptschen Kreditkasse und Wechselbank Wechsel diskon- 
tieren, die auf seinen Vater gezogen waren, zu 100, 260, 101, 80, 
150, 102, 10, 122, 60; 150, 80 nnd 115 Mark, die nunmehr alle ge- 
ordnet sind. Von Getreidehändler D. lieh er Mai 1899 500 und Februar 
1900 50 Mark, wovon weder Kapital noch Zinsen erstattet worden. 

Durch Vermittlung des Kommissionärs A. und Po. in A. bekam 
R. 10. Okt. 1899 von Bauer J. Z. zu F. ein zu 5 Proz. verzinslich esi, 
in drei gleichen Jahresfristen rflckzahlbares Darlehen von 1500 Mark, 
bald darauf noeh von 500 Mark, ohne später etwas zurückzugeben. 
Ende 1901 oder Anfang 1902 wünschte er von dem Gläubiger noch 
3000 Mark, bekam jedoch nichts, da Z. von R.'8 schlechten Verhält- 
nissen gehört hatte. Den Unterhändlern gab R. freiwillig die hohe 
Provision von je 100 Mark. 

Besonders zahlreich sind die Gastwirte unter den Gläubigem ver^ 
treten. So Januar 19()1 Gastwirt Martin II. mit 150 und 250 Mark, 
die nach anwaltlicher Mahnung teilweise zurückerstattet wurden, 
1900 Bierbrauerstochter Qu. nnt 100 und 2f) Mark, die noch aus- 
stehen; von Weinhändler und Wirt Ö. in Z. lieh K. Mitte 1899 6 Mark, 
versprach beim Wiederkommen zu zahlen, ließ sich aber dort nie 
wieder sehen. Von Bierbrauer Heinr. G. in P. lieh R. 1899 zweimal 
200 Mark, lant Schuldschein rückzahlbar in drei Monaten, zahlte aber 
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nichts ZTirüek. \'üri Wirtspüchter Iis. in Z. lieh or Biinimeii \oii 3, 
10, 5, f) und 0 Mark, die er bis auf das letzte Darlehen zurückpil). 
Von Restaurateur Di. lieh er 1899 5 Mark, die er erbt llerl)st 1900 auf 
Mahnung zurückuab. Von Bäcker und Weinwirt Fm. lieh er Vrüh- 
jahr 1900 10 Mark, von Weinhändler K. in Z. li<» Mark am I.Ja- 
nuar IViol. Vom Wein reisen den Z. liiP» er sicb regelmäßig beim Zu- 
samnientrefien die Wirtüzeche bezahlen. 

Ks fällt auf, daß die Mehrzahl der oben erwähnten Posten auf 
die erste Zeit der Amtstätijrkeit in F. fällt. Bis in den Sommer 1899 
hinein waren es ins^resamt ca. 3200 Mark. In den llt rhst diesi s .lahres 
fallen dann die Darlehen J. zu insgesamt 2utjO Mark, später koinmen 
nur auf seinen Vater J. B. R. jrezojrene Wechsel hei Hanquier Ott- 
mar Am. zu insgesamt ll71,d(> Mark. Dann erfolgte noeh ein Darlehen 
Fnttijaljr uoO von Fm. zu 10 und eines von Kb. im Januar 1901 zu 
120 Mark. 

Die Anfangszeit der Delikte, Herbst 1S99, fällt also mit dem 
Vei-siegen der Pumpquellen zusammen; Ende 1899 oder Anfang 1900 
erklärte auch Landwirt J. J. seine Weigerung, weitere Beträge zu 
leihen. Anzuführen ist noeh, daß B. Änfong 1901 tkam sweeklosen 
Pnmpversucb bei den amerikanischen Milliardären Vanderbildt, Mackay 
nnd Gonid machte, der natfirlich mißlang. 

So za sagen ein Bindeglied zwischen diesen drückenden Dar- 
lehen und den Ünterschlagungsdelikten läßt sich erblicken in der 
Tatsache, die R. selbst in seinem Verbdr zu £. am 4. Oktober 1901 
bestätigt hat: „ich habe zwar, wie ich nicht verschweigen will, hie 
nnd da einmal aus den amtlich vereinnahmten Geldern mir in mo* 
mentanen Bedarfsfällen kleinere Betrage entlehnt, solche aber immer 
alsbald wieder ersetzt*^. 

Am 14. September 1899 hatte der Schreinermeister Ad. Scb. als 
Vertreter seiner Kinder 4000 Mark in Wertpapieren, glaublieh in 
Pfandbriefen der S.-Boden-Ereditbank, und dazu die Sparkassenbücher 
für die 4 Kinder zu je 839 Mark Einlage überreicht. Im Einver- 
ständnis mit Ad. Seh. habe nun R. 2784 Mark bei der Sparkasse in 
P. erhohen und dafür um 32<)0 Mark Pfandbriefe angekauft. Anstatt 
diese Wertpapiere zu insgesamt 7200 Mark gerichtlich für die Kuratel 
zu hinterlegen, hat er sie auf seinen eigenen Namen bei der B. liank 
in Z. de]>oniert. Nach einer anderweitigen früheren Äußerung des R. 
habe er sie zunächst einige Tage liegen lassen, um die genaueren 
Datt-n der Geburt der 1 Kinder erst zu erfahren, temer habe er zwei- 
mal auf der Tour nach Z. in jener Zeit 2000 Mark Werte von diesen 
Pfandbriefen mitgenommen. Alsdann jedoch erfolgte die Deponierung 
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der Gesamtmenge von Wertpapiere auf seinen eigenen Namen , wo- 
rauf er Bie in der Folgezeit allmäblicb aufgebraucht haben will. An 
Einzelheiten der Szene, wie er die Pfandbriefe lombardierte und mit 
dem damaligen Kassierer Fr. darüber sprach, errinnert er sich noch 
ganz wohl. Angeblich hat er vor dieser Deponierung 8 Schoppen 
Wein getrunken, also jedenfalls noch nicht soviel, als wie er damals 
taglich überhaupt zu trinken pflegte. Die GesamttagesleiBtung hinsicbt- 
hch des Alkoholmißbrauches ist ja nicht festzustellen, doch kommen 
auch nach den eigenen Angaben IL's mindestens 12 Schoppen Wein, 
wahrscheinlich dazu noch andere Alkoholika, Südweine usw. heraus, 
während seine Frau gar von 15 — 20 Schoppen spricht. Vor der Heim- 
&hrt hat er jedenfalls noch weitere Quantitäten zu sich genommen. 
Am nächsten Tage erst will er, wie er in £. angab, von den bei der 
Loniltardiemng erhobenen 1600 Mark nur noch SOG Mark in seiner 
Tasche vorgefunden haben. Um seinen „Streich" zu redressieren, 
habe er damals das Darlehen J. .J. aufzunehmen gesucht. Die Zinsen 
h<at er nach Auswechslung der Coupons in der folgenden Zeit dem Ad. 
Scb. regelmäßig zugeschickt 

In ähnlicher Weise verlief di«- M» lir/alil der Delikte. Zunächst 
trat eine Pause ein bis zum Frühjahr l'.un), wo er im März in der 
Vormundschaftssache Str. durch das Bankhaus M. zu P. vier Pfand- 
briefe zu 2400 Mark in seine Hände oder, wie or sich im 
ausdrückte. ..in noinen Besitz^ bekam. Die l'fandhriclV' liabe er nicht 
ürdnungsmäüig im Aktf vorgo merkt und auch nicht der Hinterlegungs- 
stelle übergeben. Xach melirercn T:Ji:en f'ulir er nach Z., depo- 
nierte die Wertpapiere auf seinen ei^^i ucn Xanit n l»ci Hanquier Rs. 
und nahm dann später das Depot nach und nach soweit heraus, daß 
die Firma Anfang Februar 19(>l das Guthaben für aufgebraucht er- 
klärte. Die Coupons hat er dem Vormund iüiersuudt. 

Ähnlich ^ing er vor in den Fällen D., Fo., Km., Sehr., Bd. in 
der Zeit vom Oktober 1900 bis April 1901. Etwas anders liegt nach 
seiner Angaiie die Angelegenheit in den Fällen Ar., C. und Vr., in 
denen er den betreffenden Betrag in Baargeld iu seiner Schublade auf- 
Ij w ahrt hat, worauf sich das Geld mit seinem Privatgehi vci iriis( iite 
und dann zu i'rivatzwecken mitverhraurht wurden sei. In den lallen 
Brg. und Ldm. nahm er wieder die Lombardierung auf seinen 
Namen vor, doch erstattete er die verhältnismäßig kleinen Beträge im 
Mai und Juni 1901 wieder zurück. In der Sache Fg. will er 404 Mark 
zur Sparkasse in Z. gebracht haben, um sie ordnuugsgemftß su depo* . 
nieren, da er aber erst nach Tflrschluß gekommen sei, habe er den 
Betrag wieder zurücknehmen müssen und auf dem Heimweg verloren. 
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Über die Art und Weisse, wiv das Protokoll in der Sache C. be- 
seitigt ist, liegen c^eruint-re Feststelliiniieii nicht vor. 

Daß während der Zeit der Delikte wohl anfäufjjlicli das Darlelieii 
J. J. noch aufgenommen wurde, späterhin aber die Geldbeschaffung 
auf dem Wege von Darlehen keine Rolle melir s|)ielie. wurde scIjuu 
betont. Sj)äterl)iu bat K. in Jener Zeit Schulden getilgt und Beträge 
durch Postanweisungen an Gläubiger abgesandt, doch ist nicht die 
Rede davon, daß er za irgend einer Zeit der Deckung sämtlicher 
Schulden naiie gewesen tueL Trotzdem auf dem angeschlagenen 
Wege die Mittel zur rasclien Tilgung flüssig gewesen wäien, befolgte 
er die Methode des Äbzahlois in recht kleinen Baten. EÜnzelne Male 
läßt sich erkennen, daß bald auf eine Lombardiemng hin größere 
Abzahlungen erfolgten, so Ende Oktober 1900 130 Mark an Gläubiger 
Tr., nachdem in diesem Monat das Depot D. (1700 Mark) unter- 
schlagen war. Femer am 9. Januar 1901 40 Hark Abzahlung an 
Gläubiger Tr., nachdem am 8. Januar 1901 die Unterschlagung des 
Depot Bm. erfolgt war. 

Seiner Frau fiel zu jener Zeit auf, daß er entgegen der früheren 
Gewohnhdt ihr nicht mehr erlaubte, ihn nai^ der Kfickkehr von Z, 
nach P. in das Bureau zu begleiten. In der ersten Zeit zu P. habe sie 
das regämäßig getan, jetzt aber sei er böse geworden, wenn sie es 
yetsncht habe. Einmal st i sie jedoch mitgingen und sah dann, 
daß er Geld aus der Tasche herausnahm. Am Schreibtische öffnete 
er die Schublade, wo die Dienstgelder lagen, und warf das mitge- 
brachte Geld hinein; Tags vorher hatte er auch sein Gebalt erhoben. 
Sie sagte: „Karl, ich sehe mit Schrecken, daß Du keine Ordnung 
hältst, da kommst Du zu kurz oder der Staat'*. Darauf habe er sie 
ausgelacht. Später teilte sie ihre Wahrnehmung dem Sekretariats- 
gehilfen U. mit, der ihr sagte, er habe es auch schon bemerkt; R. 
sage, er irre sich nicht. 

R. gibt an, im Laufe der letzten Monate von UMH) habe er seinem 
Vat«T ein toi! weises Geständnis seiner Delikte abgelegt, worauf dicsiT 
schwer erkrankt sei und sich luclit mehr orliolr habe. Von der Kr- 
krankunir TUs nach dem Tode des Vaters, als das Disziplinarver- 
fahren gegen R. eingeleitet wnr, im Januar l<)i)|. haben wir liereitN 
gesprochen. Kine (N utliclie Pause in dt-r Jieilif der Delikte ist daljei 
nicht zu i^rkennen. Em Zeugnis des Arzlas Dr. St. vom io Februar 
1901 spnciit davon, dni) R. an Herzkrankheit mit Störungen des 
Nerveus^stem.s leide, wodureli seiiir Arbeitsfäliigkeil ganz wesentlich 
beeinträchtigt und er zur ur<)l')ten Sehunung seiner geistigen Gesund- 
heit, wie zu peinlicher Vermeiiluug jeder geistigen Aufregung und 
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kuiperiiclien Aiibtrenpinjc ^enntisrt sei. Als letzter, verfehlter Versuch 
einer Redressierung können die Bettelbriefe au die auierikaniscben 
Milliardäre im Mai 1901 an4resehen werden. 

hu Mouillier 1901 verstärkten sich seine Klagen über Herzleiden, 
dazu äußerte er seiner Frau gegenüber, er habe einen Ekel und 
Hali «regen die Justiz. Nachdem er selion « ninial im ]\Iärz wegen Pen- 
&ionitrLiiiir sich mit Laiidgerichtsarzt Prof. Dr. St. in N'erbindung 
gesetzt hatte, reichte er Anfang Juli 1901 ein Gesuch auf zeitliche 
Pensionierung ein; n)it Rücksicht auf seine durch die hochgradige 
Nervosität hervorgerufene geistige Schwäche, die ihn zeitlich zur Er- 
füllung der Amtspflichten unfähig mache, wurde er auf 1 >/, Jahre in 
Enhestand gesetzt Damuf wurde das Verfahren wegen Vergehens 
wider d&B RichterdisziplinargeBetz am 16. Juli 1901 eingestellt 

Dr. R. zog nnn mit seiner FVan nach Z. und mietete wieder eine 
reeht große Wohnung in bester Lage. Indes schon Anfang August 
ging er von Hause weg^ angeblich um in K. eine Kur zu ge- 
brauchen. Er fuhr nach Wiesbaden und suchte seine Frau über 
seinen Aufenthalt zu täuschen, indem er durch Mittelspersonen ron 
veischiedenen Orten Postkarten an sie abgehen ließ. Damals machte 
er, wie erw&hnt, wieder einen Selbstmordversuch. In Fremdenbücher 
trug er sich, wohl nach früherer Gepflogenheit, mit anderen, ähnlichen 
Kamen, auch als Fritz Müller, ein und bezeichnete sich nur als Dr. jur. 

Mittlerweile wurden am 14. August die gerichtlichen Bech^hen 
wegen vermißter Mündelgelder aus seiner Amtstätigkeit in P. aufge- 
nommen. Ende des Monats kam ein Brief, daß er seit einiger Zeit 
in einem Frankfurter Hotel an der Brustfellentzündung krank dar- 
niederüege; wie er heute angibt, hat es sich lediglich um eine 
leichtere katarrhalische Affektion gehandelt Daraufhin fuhr die 
Frau zu ihm nach Frankfurt Er duldete jedocli nicht, daß sie das 
bisherige Hotel aufsuchte und sich nach seiner Krankheit erkundigte, 
sondern stieg mit ihr in einem andern Hotel ab. Die Frau berichtet, 
daß sie ihm hier mitteilte, sie habe noch etwas mit ihm zu sprechen. 
Darauf wurde er aschfahl: sie sagte, es seien Briefe gekommen, er 
sei aber fortgegangen und habe ihr für den ganzen Monat nur 
30 Mark hinterlassen. Auf seine Frage, was für ein Brief gekommen 
sei, sagte sie, Sekretariatsgehilfe U. habe nach dem Mündelgeld ge- 
fragt. Darauf sagte R., er habe es mitgenommen, er habe Geld ge- 
braucht, t r dachte, er könne es wieder hineinlegen. Sodann wurde 
er verstört und einsilhii: nnd machte dann die erwähnte Szene mit 
dem Revolver, den ilini die Kniu s;ohließlich abnahm. 

Er weigerte sich, mit der Frau nach Z. zu fahren, und blieb zu- 
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oilßbst in Aaeb. SpSter hörte sie, er babe dort am Fluß Selbstmord- 
abacbten gehabt, habe in das Wasser gebeo wollen, doch sei der 
Plan dnrob die Begegnung mit einem Herrn verdtelt worden. In Z. 
blieb er ganz kurz; nachdem er vom Tisch rergnügt aufgestanden 
und weggegangen war, kam ein Dienstmann mit einem Bleistiftblatte 
an die Frau: „Bis Du das in Empfang nimmst, bin ich auf der Reise 
nach Ng.'' GepSck hatte R. nicht bei sieh. Nach 8 Tagen kam er 
erregt zurück mit einem neuen ReTolver, nahm frische WSsche. ging 
die Frau um Geld an uud fuhr nach 2 Stunden schon weiter nach 
N. Ende September war er etwa 14 Tage wieder in Z. und ent- 
schloß sich auf äiztliehen Rat, in die Irrenanstalt £. zu gehen. Das 
Trinken ließ er auch jetzt nicht, als er vielmehr mit seiner Frau vom 
Bt zirksarzt zurückkam, suchte er sofort ein Weinlokal auf. Vor dem 
Eintritt in E. wollte er nochmals nach Sft. gehen, doch fuhr er an- 
geblich nach Ng. 

Vom I.Oktober ab verweilte er in der Irrpnanstalt E., bis er 
nach einem am 2. Dezember erlassenen Haftbefehle in das Land- 
gericlitsgefängnis zu Z. aufgenommen wurde. 

Als seine Frau in E. wegen der mittlerweile an den Tag getre- 
tenen Unterschlagungen mit ihm reden wollte, sagte er: „Ijiß mich 
gehen, ich weiß, ich habe gefehlt, es ist nicht meine eigene Schuld 
gewesen, ich habe verloren, ich war etwas schlampig, ich habe Couverts 
in den Ofen gesteckt, da kann etwas verloren s^^in"^. Sie meinte, er 
•habe wohl Oeld gebraucht, um Zechkameraden frei zu halten, worauf 
er sagte, das könne anch sein. 

Im (ipfänpiis zu Z. vorhielt er sieh korrfkt, er äußerte emige 
Wünsche nach Zusainnienkunft mit seiner Frau, Sj)azierjiängen, Bier, 
Zeitung, Bad usw. Einen Selbstmordversuch machte 't nirlir mehr; 
er war zur Verhütun«: eines solchen unt andern Gefangt im >:nsa,innien 
untergebracht, doch wäre bei intensivem Selbstmordchanu die Mög- 
lichkeit einer Ausführung keineswegs uusgej^chlossen gewesen. FAne 
größere Reihe von „Erkläningen*'. T^henslauf usw. diktierte er einem 
Haftgenossen. Seine Stimmung war auffalh-nd ruhig, gleichgiltig und 
im ganzen heiter; er erlaubte sich u. a. den Scherz, nachdem seine 
psychiatrische Untersuchunic rrledij^t war, die Mitinhaftierten zum 
Schein auf ihren Gcisteszustaud zu begutachten. 

IL Znstandsnntersuchung de» H. 

1. Körperlicher Zustand. 

Dr. K. hat eine .schlanke, hochragende Figur von 185,5 cm liänge. 
Da seine Haare schon grau zu werden anfangen und seine Züge 
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etwas eingefallen sindf macht er^ trotzdem er noch nicht ganz 40 Jahre 
alt is^ den Eindmek eines Mannes von ungefähr 50 Jahren. Die Knochen 
sind schlank und dfinn entwickelt, die Muskeln sehwach, das Fett- 
polster gering. Die Hftute und sichtbaren Schleimhäute sind blaß. 

Nach der Bieg er sehen, z. Z. genauesten Methode wurde eine ein- 
gehende Schädelmessung vorgenommen. Der Eopfumfang beträgt 
54 cm (normaler Durchschnitt wäre 55|em). Die größte Länge des Hirn- 
schädels bet^t 185 mm, die größte Breite t58, der Schädel ist also 
yerhältnismäßig breit, hyperbrachycephal, sodaß ein hoher li&ngen- 
bieitenindex von 89 daraus resultiert 

Der approximative Schädelinhalt beträgt 1423,5 ccm und das 
mutmaßliche Himgewicht 1281 g. Angesichts der normalen Mittd- 
werte von 1500 ccni Scliädelrauminhalt und 1300 — 1460 g Him- 
gewicht müssen, vor allem in Anbetracht der stattlichen Körperlänge 
des B., jene berechneten Werte als auffallend niedrig bezeichnet 
werden. 

Die Ohrmu seilt In weisen Bildungen auf, wie sie als Ent- 
artungszeichen heschrieben worden sind, die äußere Muschel (Helix) 
ist leicht aufgerollt, die innere Muschel (Anthelix) springt stärker her- 
vor, das Ohrläppchen ist etwas angewachsen. 

Der Brustumfang ist gering, bei Einatmün^* 90 cm, bei Aus- 
atmung S5 cm. Das war wohl mit der Grund, daß R. seiner Zeit 
militärfrei wurde. Die rechte Schulter steht et was tiefer als die linke. 
Bei der Atemtätigkeit verschieben sich die uutern Lungengrenzeu in' 
normaler Weise. 

Der nerzspitzen«5toß ist etwa 2 Fin^^er w^it links von der 
Maniillarlinie fülilhar, <iie Herzdiimpfuni:- r» icht nacii rechts an den 
rechten Bru>;tli( iniaiid hin. Die irerz:;renzen sind somit nach rechts 
und links erweitert geirenübei der Nonn. 

Der t rste Ton an der Spitze ist unrein, der zweite Ton an der 
Lungenarh i ie ist paukend. Es handelt sich um einen leichten Herz- 
klappenfehlei .Mitralinsuffizienz), 

Der Puls ist Ix st lilt nnigt, er zeis:t 120 Schläge in der Minute. 
In der Regel kouiiin ü nach 20 raselieinn Schlägen 1 oder 2 lang- 
samere. Nach einer geringen kürpeiiiuheii Aubtreiigung wird der 
Rhythmus des Pulses Ix-sondt rs deutlich unregelmäßig. Auch nach 
geistiger Anstrengung, so nucii der zu beschreil)enden Ermüdungs- 
prüiung ist der Puls irregulär. 

Die P>1 utarniut, die scliun durcii die blasse Earbe der Haut und 
Schleimhäute angedeutet ist, spricht tich auch darin aus, dal) es bei 
Einstich in die Fingerkuppe sehr lange dauert, bis ein Tropfen Blut 
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heraustritt. Der Hämo«:lobin^eliult ist inu mäßig vermindert auf 
90 "^n der Norm. Es besteht an den Kadialarterien eine geringe Vei^ 
härtung der Bhit^efäßwand. 

Die Unterl eih sorg:anp zeigen keine I^rsonderheiten. Vor allem 
ist keine Volnniveränderung' der T^eber zu konstatieren, wie man es 
bei Alkoholikern sonst häufig findet Der Urin ist frei von Eiweiß 
und Zucker. 

Die Pupillen reagieren auf Lichteinfall und Akkommodation, 
die Augenbewefcungen sind normal. 

Druck auf die Austrittstellen des mittleren Astes der sensiblen 
Gesichtsnerven (Nervus trigeminus) ist beiderseits etwas schmerzhaft. 

Die Zähne sind im ganzen gut erhalten, ihre Stellung ist etwas 
omr^gelmäßig. Der Gaumen ist hoch und steil. Die Znnge wird 
gmde henuisgestreekt und zittert Hiebt. Die ausgestredcten Finger 
dttem auch nicht 

Die Armrefleze sind voifaanden. Die Bauchdeckenreflexe iehkn, 
ebenso fehlt der Kremasterreflex. 

Der rechte Hoden ist doppelt so groO als der Hnke. 

Die Enieseheibensehnenreflexe sind etwas lebhaft Der 
AchilleBsebnenreflex ist schwach. Der Fofisohlenreflez deutlich. Beim 
Stehen mit gesohlossenen Augen und zusammengestellten SHOen tritt 
kein Schwanken ein, nur ein Gefflhl der ünsicherheit; hinterher sagt 
B., er sei etwas schwiudelig. 

Beim Gang zeigt er eine schlaffe Haltung, aber von einer Geh- 
störung ist nicht die Rede. 

Die KapiUargefftße der Haut sind mechanisch erregbar (Derm»' 
tographie). 

Der Tastsinn ist normal, Berftbmng mit einem spitzen, stumpfen, 
kalten oder warmen Gegenstand wird genau unterschieden. Die 
elektrisclie Erregbarkeit der Nerven und Muskeln mit dem faradischen 
und i^alvanischen Strom entspricht der Norm. 

Die Sprache ist glatt. 

Die Schrift ist unleserlich, flüchtig und außerordentlich un- 
gleichmäßig. Boi riner Durchsicht flrr Akten zeigt die Unterschrift 
mehr aJs ein l >ut/( !irl verschiedener Typen; bald ist korrt kf jpdf r 
einzelne Buchstabe hingeschrieben, bald nur die erste 8ilbe deutlicli, 
die zweite nngedeutet, bald ist vom ganzen Wort kein Bnchstabe 
deutlich, («elegentlich steigt die l iiitischrift in die Höhe, bald senkt 
sie sich stark herab. Einigemale wird in Steilsohrift geschrieben, 
manohmai auch ganz schräg. 

Axobiv Vax ErimiiudaBtiiioiiokgtow XVU. 17 
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2. Geistiger Zustand. 

Dr. R. faßt alle Fragen richtig auf, ist besonnen, geordnet und 
örtlich und zeitlich vollständig orientiert. Eine Reihe eingehender 
Unterhaltungen und l'ttiiungen über den Stand seiner Kenntnisse ergibt, 
(liiü er über die wesentlichsten Bestandteile der seinem Stande entsprech- 
enden allgemeinen Bildung verfügt und einen großen Teil der in der 
Lernzeit gewonnenen Kenntnisse beherrscht Kleinere Aufgaben im Kopf- 
rechnen l$8t er leicht, so den Zinsbetrag eines Darlehens von 600 Mark 
zu 4 1/2 Vo auf 2 Jahre, andere wied^ worden ungenau erledigt, so 
reebnet er 13x27 <-381 statt 351 oder 34 Guldoi selra 58,20 Mark 
statt 57,80. Er gibt den Inhalt des Kegels und die Zahl tt an. 

Er besitzt viele Kenntnisse im Bereiche der Geographie, nennt 
die Entfmiing yon K. nach den beiden größten Städten des Landes 
bis auf den Kilometer, ftußert sich Uber gesehicbdiche Fhigen, Uber 
staaüiehe VerhSItnisBe usw. Er besitzt noeh Kenntnisse yon den 
fremden, in der Gyronasialzeit erlernten Sprachen, nur vom Hebrft- 
isohen weiß er fast gar nichts mehr nnd kann es anch nicht mehr 
lesen. Ansfahrlich äußert er sich über Angelegenheiten seiner Berufs- ^ 
Sphäre, wenn auch da, soweit eine Beurteilung möglich, nicht immer 
genau; so behauptet er, daß Personen, die wegen Trunksucht oder 
Verschwendung entmündigt sind, doch noch testieren könnten. 

Zur weiteren PrUfun<d: der geistigen Leistungsfähigkeit 
wurde eine psychologische Experimentalmetliode angewandt in 
der Weise, daß mehrere Tage hinter einander je eine Stunde an- 
dauernd kleine Aufgaben zu rechnen hatte und nun dabei festgestellt 
wurde, wieviel derartige Aufgaben, Additionen von zwei einstelligen 
Zahlen, in jeder Minute geleistet wurden. 

Die Gesamtleistung ist nicht gerade gering, doch im ^ranzen eher 
unter dem Mittelmaß der bei Gebildeten zu erwartenden Werte. Auf- 
fallend ist, daß die Anfangsleistunp: der aufeinanderfolgenden Tage 
nicht dnrehweg steip^t. Es spricht das für eine verschiedene Disposi- 
tion zum ^^eisti^en Arhoitcn, die am letzten Ta^^e offenbar am schlech- 
testen war. ^Yiihre^d der emzelnen Tage selbst läßt sich meist der Ein- 
fluß der Übuno; in einer bis zur 2. oder 3. Viertelstunde n'iehonden 
T.eistungssteigerung erkennen. Nur am 3. Tnp:^ zei^i trotz verhältnis- 
mäßi^r liohen Anfangswertes dio T.eistun^i; alsbald ^mv Verringerung. 
Im ganzen fallen große Schwankun^ren der Leistun<rst;ihigkeit in das 
Auge, eine zweifellose Ungleiclnniißigkeit, kurz vorübergehende Ver- 
besserungen und Verschlechterungen, die vor allem bei Betrachtung 
der in jeder einzelnen Minute erreichten Werte deutlich sind. An- 
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haltspunkte dafür, daß R. seine geistige Leistungsfähigkeit absichtlich in 
schlechtem Liebte erscheinen lassen wollte, haben sich nicht ergeben. 



Anzahl der in der Zeiteinheit geleisteten Addition von 

je 2 einstelligen Zahlen. 



l. Vereuchsta^, 
Funfminnten- 
Icistun^en . . 
ViertcTstunden- 
iMBtniiflmi . . 


144. 142. 159 


170. 174. 174 


168. 183. 171 


166. 186. 163 


162 


445 


518 


522 


515 


2. Vereuchstag, 
Fünfminaten- 

Icistun^en . . 
VierteUtuDden- 

KSBauMf^U 


197. 171. 167 


203. 167. 196 


loa 




— 


909 


566 


3. Versucbstag, 
• FHiiifmmiiten- 
leistnngen . . 

Viortelstnnden- 
leistungcn . . 


188. 185. 168 


160. 173. 14J 


181. 150. 151 


146. 142. 170 


13« 


536 


474 


482 


458 


4. V(M-siichstäfr. 
jtlinfniinuten- 
Idttan^en . . 

Viertelstundeo- 
leistangcn . . 


126. 150. 152 


148. 155. 1S3 


165. 169. 162 


128. 143. 142 


IST. m 


428 


48(i 1 4S6 j 408 



Die Gefüblsiage ist auch heute noch wie in der ganzen Zeit 
der Haft gleichgiltig nnd neigt im ganzen mehr nach der heiteren 
Seite hin. Um so mehr könnte das auffallen, als er hinsichtlich 
seiner früheren Zeiten öfter betont hat, daß er ein rechtes Glücks- 
gefiihl nie gekannt habe. AuReniTifrpn von Strebsamkeit und ernst- 
lichem Willen, ebenso Versuche einer nutzbringenden Beschäftigung 
and bisher nicht aufgetreten. 

Ehe wir diesen Befund deuten, ist noeh zu fragen, welche 
spezielle Auffassung B. seinen Delikten uiid seiner Lage gegenüber 
Mßert 

3. Auffassung des Dr. B. seinen Delikten nnd seiner Lage 

gegenüber. 

Bei seinem ersten Verhör in der Irrenanstalt K, am 24. Oktober 
1901 gestand R. laut Protokoll unumwunden tm, daß er in Sachen 
Th., Str., Sch. und D. glatte Unterschlagungen verübt habe. Er be- 
richtet über Einzelheiten seines Vorgehens. In den andern Fällen, 
so in Sachen C. und Fg. will er jedoch nur aus Schlamperei zum 
unregelmäßigen Verbrauch de'^ Oeldes gekommen sein, eine Unter- 
schlagung habe ihm da ferne gelegen. Damals behauptete er: ^^Ich 

17* 

r 
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glaube nicht, daß außer den sechs oben erwähnten Frdleii sich über- 
haupt noch Fnlilbeträf^e in den von mir geführten Vormunddchalten 
oder Verlassen Schäften ergeben werden." 

Nachdem mittlerweile die Delikte in Sachen Rm. und Vr. auf- 
gedeckt waren, g-estebt er im Verhör zu K am 9. November 1901 
auch diese zu , nur daß im Falle Vr. mehr Schlamperei als Unter- 
schlagung vorgelegen habe. Dazu gibt er selbst noch drei weitere 
Delikte an, wobei er a!lerdinp:s die Namen unrichti«: bezeichnet. 
„Damit ist die Zahl meiner Verunirtuungen sicherlich erschöpft" 

Später, am 25. Januar 19o2 muß er jedoch auch noch in Sachen 
Nd. und Bg. Unterschlagungen zugeben, wenn er auch hier im Mai 
und Juni 1901 Bfickzahlnng; vorgenommen habe, femer auch einen 
weiteren Fehlbetrag in Saehoi Scb. Früher angegebene Einzelheiten 
modifiziert er jetzt etwas. 

• Von dem Verschwinden dee Protokolls in Sachen D. erklärt er 
nichts wissen zn wollen, doch gibt er die Möglichkeit der Beseitigung 
infolge von Schlamperei zn. 

In seiner Angelegenheit, besonders nach in den Verhören und 
späteren schriftlichen Erklärungen zeigt sich das unverkennbare Be- 
streben, seine Taten in ein günstigeres licht zu setzen, ähnlich wie 
es schon während des Disziplinarverfahrens geschehen. Damals hatte 
er in einem Briefe vom 12. Januar 1901 geäußert: „. .. um so mehr 
an der ganzen, mich sehr Überraschenden Sache viel Unwahrheit und 
Auch viel Übertreibung dabei ist**, «lehrend nach Aufnahme des Tat- 
bestandes der Oberstaatsanwalt in seinem Antrag Ä. am 23. März 
1901 sich äußern konnte: ^hinsichtlich Schuldenmachen übersteigt das 
festgelegte Bild \veitaus den angenommenen Kähmen". Auch in 
Bezug auf die Trunksucht ist R., wie bekanntlich alle Trinker, bestrebt, 
die Verhältnisse zu beschönigen. Er meint, wegen seines von Natur 
schwankenden Ganges hätten ihn die Leute oft zu Uniecht als be- 
trunken angesehen, er sucht das Quantum des genossenen Alkohols 
als harmlos hinzustellen, spricht gerne von „Gläschen*', die er ge- 
trunken habe; er vermeidet die Ausdrücke „Trunksucht" und „Rausch'* 
und Bpncht vielmehr von ,.angelieitertem Znstnnfl"' oder von .,Alka- 
holose". Gerne stellt er sieh als den Verführten hin, so von seinem 
Freund T. oder in der Kechtspraktikantenzeit als verführt von den 
verbummelten Studenten. Zu beachten ist auch ein "rronsprecherischer 
Zug, so verweist er auf seine vvissenschaftiicljen i.t istungen in der 
Universitätszeit, oder er bezeichnet den väterlichen Weinhandel, in 
dem nur ein Küfer und nicht einmal eine i^ei son für die Buchführung 
angestellt war, geletgenüicb als. „Weingroßhandlung'^.] 
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Bei der Vernt'hmung im Disziplinarverfahren, Z. 10. Februar 
.1901, will er es „nicht in Abrede stellen", daß er ^eine g:ewi88e Vor^ 
eingenonuncnbeit für Wein und Bier habe", und äußert zum Schlufi, 
es bestehe Aussicht, dali er aus dem Geschäfte seines Vaters mit den 
Außenständen, Einrichtungen und Weinvorräten soviel erzielen könne, 
um eine weitgehende Regelung seiner Verpflichtungen vorzunehiueu, 
während er damals scbou viele Tausende unterschlagen hatte tmd 
aadreneits selbst im Jahre 1900 bereits eingesehen hatte, daß die 
letite Gelegenheit, wenigsteoB 5000 Mark für das Weingesehlft m 
erzielen, versäumt worden war und sonnt daa Geschäft als Firma, 
wie er sich in einer Erkläraag rom 7. Januar 1902 ansdrtteict, wert- 
los sei und die hinterlassenen Bestände nicht mehr viel Wert repräsen- 
tierten. 

Als die Dntdeckung der Delikte im Gange war, stellte er Mitte 
September Tor dem Staatsanwalt die Sache 0. als Vergeßlichkeit hin 
und äußerte sich in einem Briefe vom 24. September 1901, iu Sachen 
0. könne er. sich gut erinnern, auf Wunsch der Rindbmutter habe er 
den Betrag in Z. angelegt, den Sparschein habe er in einer Kiste^ 
die er salbet in den Bodenräomliehkeiten erst finden müsse; den 
Schein wolle er übersenden. In £. sagte er, er glaube doch nicht, 
daß die Sache offiziell verfolgt würde, obwohl er selbst im gleichen 
Falle die kränze Strenge walten ließe. Ja am 24. Oktober 1901 äußert 
er noch beim Verhör in der Irrenanstalt: „Ich bin vielleicht in der 
•Lage, mit Hilfe von Verwandten die von mir vountreuten Gelder su 
•ersetzen'^, obwohl er das Gegenteil genau wissen mußte. 

Neben diesen Versuchen einer allgemeinen Schönfärbung hat er 
noch weiterhin Erklärungen und Entschuldigungen für einzelne Hand 
lungen al)zut;ehen versuclit. Vor allem machte er geltend, daß er 
einmal bei seinen hohen Einnahmen kein so drinf^endes Motiv gehabt 
liaheu könne, unehrlichen Nebenerwerb zu suchen. Für die 2 Jahre, 
in die die J)olikte fallen, stellt er eine Art von Bilanz auf, die an 
ehrlichen Kuuialimen 24945 Mark enthält. Dabei führt er aber auch 
seine amtlichen Aversen, zwei größere Darlehen, ferner Einrmlmirn 
aus dem Geschälte des Vaters und vom Vater als durch! nutende 
Geldposten erhaltene Heträge an. Nach Abzug der verschie(h:>nen 
letztgenannten Poöteu blieben ledigUch etwas über 8000 Mark für die 
beiden Jahre übrig, was wohl bei sorgsamer Verwaltung durchaus 
hinreichen mußte, aber zur Abstoßung der drUckendeu Schuldenlast 
doch keineswegs genügte. 

Weiterliiü verweist ß. daiaut . daß seine gesamten Linnahmen 
.einschließlich der etwa 15 000 Mark unehrlich erworbenen Gelder für 
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jene 2 Jabrc etwa 40 OüO Mark betrugen, während er oach einer Auf- 
stellung der Ausgaben nicht mehr als 34 450 Mark verausgabt habe. 
Der darnach zu erwartende Aktivrest von etwa 5000 ICark sei iina 
nicht TorhandeiL Aus diesem Manko schließt er darauf, dafi er auf 
rfiteelhafte Art Geld Teriorea haben mOsse^ entweder sei ihm durch 
Leichenfledderei im Conpö manches abhanden gekommen oder er 
habe größere Betri^ verloren oder aber er habe infolge seiner krank- 
haften Neigung, möglichst viel Papiergeld bei sich zu tragen, die 
Scheine in Mahnbriefconverts zu stecken und die Mahnbriefe sowie 
Postanf gabescheine zu verbrennen, nach der Bttckkehr von seinen 
Exkursionen nach Z. im Znstand der Trunkenheit größere Summen 
mitverbnumt 

Mehrfach weist er darauf als auf eine vermeintliche Entschnl* 
dignng hin, daß man nicht sagen könne, er habe seine Schulden mit 
den veruntreuten Geldern bezahlt, sondern er habe ja stets auch ehrlich 
erworbene Gelder dabei gehabt Femer macht er daran! aufmerksam, 
daß er während der letzten Delikte und vor allem zur Zeit der Pen- 
isioniernng, deren erste Anfifcnge ja noch in die Zeit vor den letzten 
Delikten, in den März 1901 zurßckreichen, doch bestimmt die Ent" 
deckong der Unteiscbla^fungen erwarten mußte. 

Eingebend beantwortet er die pathologischen Verhältnisse in 
seiner Verwandtschaft 

Seine Zwangsvorstellungen, so hinsichtlich des Brudermordes, be- 
zeichnet er als „fixe Ideen", sein kopfloses Verhalten im Frühjahr 
1903, als er neue Delikte beging und gleichzeitig an Pensionierung 
dachte, als „Selbstvemichtungsidee" und ausfilbriich spricht er von 
seinen Selbstmordversuchen, die stets im passenden Momente gestört 
worden waren, der eine sogar nach einem „Frobeschuß", obwohl er 
zweifellos, wenn es ihm ernstlich darum zu tun ^rewesen wäre, reich- 
lich Geleg-enhi'ir zur Ausführung' hätte finden können. 

Geleii'entlicli hrhriuptet er, schon nach 4 — 5 Schoppen Wein habe 
er sich i^eistii; verändert <,^efülilt. 

Da er auf den ungünstigen Einfluß des Alkohols bei den Unter- 
schlairungen und den angehlielien Verbrennungen von Geldsclieinen 
groüen Nachdruck le«2:t, wurde linn m der Irrenanstalt E. das Quan- 
tum von 8 Schoppen Wein verabreicht, das er vor dem ersten Delikt, 
der Lombardierung der Sch.schen Wertpapiere in Z. zu sich ge- 
nommen haben will. Die Anstaltsärzte koustatierten zunehmende 
Schläfrigkeit, Unsicherheit der Angaben, geistige Verödung und Ge- 
dankenlosigkeit, sowie lallende Sprache, doch schließen sie ausdrück- 
lich emen höhereu Grad von Rausch, eme sinnlose Trunkenheit aus. 
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Br. R selbst gibt an, er habe bei diesem Experiment wohl etwas 
Blntandiang nach dem Kopfe gespfirt| aber keine wesentliche Ver- 
scUeehtemog seines geistigen Zustandes beobachten können. Dabei 
ist noch zu beachten, daß R damals in der Anstalt in £. schon des 
r^^mäßigen Alkoholgennsses entwöhnt war und soniit zur Zeit des 
Experiments die Giftwirkung des Alkoliols noch deutlicher in Er- 
scheinung treten mußte als früher zur Zeit der gewohnheitsmäßigen 
Aufnahme größerer Quantitäten Wein. 

Trotz aller Beschönigungen, aller Hineinziehung pathologischer 
Gesichtspunkte und Vorkehrung rätselhafter Momente hinsichtlich der 
Delikte gesteht R. im großen und ganzen seine Straftaten zu. Zur 
Zeit fühlt er sich im 6efäni?nis im ganzen behaglich, was sich leicht 
aus der Entlastung von seelischem Druck und vor allem aus der Ent- 
haltung von geistigen Getränken erklärt. FTir letzteres spricht vor- 
zu^jsweise die Tatsache, daß einige in der Anstalt zu E. festgestellte 
Symptome, die deutlicli auf Alkoholismus hinweisen, das Zittern der 
Ziws;^, und Hände, die fibrilläre Unruhe um die Mundpartien beim 
Sprechen und die geringe Artikulatioosstörung, jetzt verschwun- 
den sind. 

Hinsichtlich seiner Zukunft gibt er sich keiner beson<ieren Hoff- 
nung hin, sondern sucht sieli mit dem Gedanken an i ine Bestrafung 
vertraut zu machen. Gelegentlich s^ lU er t.*iui^e Betrachtungen an, 
was er später anfangen soll, um sich wieder eine Existenz zu gründen. 

III. Ärztliche Beurteilung des Dr. R. 

1. Im jetzigen Zustand. 

Die Art der erblichen Belastung des Dr. R. ist insofern schwer^ 
als er sowohl nach väterlicher wie nach mütterlicher Seite hin geistig 
abnorme Bluts\ erwandte aufweist. Die Formen der Störungen sind 
im ganzen nicht sehr schwer, es handelt sich vorzugsweise um Son- 
(Inlmge und Alkoholisteu, nur eine Vaterssch wester wurde irren» 
anstaltsbedürftig. Gerade der Alkoholismus der Vorfahren macht sich 
ungemein häufig bei den Nachkommen geltend, insofern sie von vorn- 
herein ein minderwertiges Kenrensystem mit auf die Welt bringen. 
Wenn nun in der Deszendenz wieder vide zu Alkoholisten werden, 
so liegt das an der ausgebreiteten Verffthrungägelegenheit zum Genuß 
geistiger Getiänke. Dr. B.'s Vater und Großvater waren Sonderlinge, 
ihr N^ensystem war offenbar nicht vollwertig, von den ungünstigen 
Einflüssen des Alkohols haben sie sich nicht ferngehalten, der Groß- 
yater soll rechlich getrunken haben. Fast die ganze Nachkommen- 
aehaft jenes Großvaters ist als abnorm zu bezeichneni mit ganz wenig 



Digitized by Google 



852 



XYI. Wmaanyr 



Ausnahmen wie etwa die Oifiziabwitwe o. }>aß auch Dr. R ein 
minderwertigeä Nervensystem mit aiil die Weit braeiito, iat daniaeh 
in hohem Grade wahrscheinlich. 

Den körperlichen Ausdruck findet di^e Anlage in dem Ban des 
Schädels und der Kleinh^i des Gehirns, in dem Mißverhältnis zwischen 
der großen Körperlänge und dem schmächtigen Bau der Muskeln and 
der Brust, in dem Mangel der Grazie in den Bewegungen, in der 
Ungleichheit der Hoden und in dem ei;;enartig:en Bau des äußeren Ohres, 

Tatsächlich wich U. sclpm als iSchulknabe von den» Durchschnitt 
ab. Wenn seine Scliiilzi u-nisse die Leistungen in den einzelnen Fä- 
chern, nicht aber den Heii) loln n, so »pncht sich darin schon eine 
Uügleichmäßigkeit der Anlage :iiis, die nach der iatellektueUen 
Seite hin auf höherer Stufe steht nls h dtT iiichtun^ des Willens. 

Durch das ganze Leben zieht sich (Jieser Mangel an Eben- 
maß. R. arbeitete in der Studienzeit wohl fleiÜig, verdiente tüchtig 
Geld durch Stundengeben, kam aber schon zeitig durch die aufge- 
nötigten Schulden des Vaterö in finanzielle Tiesch werden huuin. In 
auffallender Weise ist er äußeren P^inf Hissen gegenüber willens- 
schwach, so heim Drängen seiner Litern und seines Bruders zur 
Ehe, den Wünschen seiner Frau, den Zumutungen seines Freundes T. 
gegenüber. Menschenscheu und hastig ist sein Auftreten. Im dienst- 
lichen Verkehr war er meist außerordentlich liebenswürdig, zeitwei^ 
jedoch auch unmotiviert grob und aufl)rausend. 

Ein schweres Zeichen der Entartung stellt auch die schon in 
früheren Jahren aufgetretene homosexuelle Veranlagung dar, in 
deren Vorhandensein nach den Angaben der Frau und den cbarak- 
teristisohen Schilderungen des R. selbst nicht der mindeste Zweifel 
xtt BetEcn iat 

Die absonderlichen Züge, über die U. berichtet, das Gesichter- 
6ohneiden^ die Selbstgespräche, das Hinsetzen auf den Boden des 
Hotelzimmm usw. stimmen darehaus za dem Übrigen Bild. Auch 
das Spielen mit dem Selbstmordplan und die Entschlußunfäbig* 
kjsit dabei und sohlieBlich noch die Zwangsvorstellungen des 
Bmd^mordes, der Selbstvemichtung usw. sind higher m rechnen. 

Aus dem heutigen Untersuchungsbefund können zunächst noch 
4ie gesteigerten Kniescheibensehuenrefleze und die aufgehobenen 
Banchdecken- und Eremasterrefleze, weiterhin die Dermatographie 
und die subjektive Unsicherheit beim Stehen mit geschlossenen Augen 
hierher gerechnet werden. 

Femer ist auch darauf zu verweisen, daß die Schrift eine weit 
größere Unregelmäßigkeit zeigt, als auch in Anbetracht dess^, daß 
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die Untersclirift oft eiMg, stehend oder sitzend, zu schreiben war, 
hätte erv\artet werden können. 

limbiclitlicli dfh psychischen Beiuiides besteht wieder der Geii'en- 
satz zwischen der Gemlitsscblaffheit, mit der R. seiner jetzigen Situation 
^i;ugenübersteht, und dem im gauzcu i^uL erhaitcnen Fond von Kennt- 
nissen und intellektuellen Fähigkeiten. 

Die £rmüdang;8priifung zeigt wieder aufs deutUchste außer- 
ordentlioh hohe Schwankungen Leistangen und Verschieden- 
heit der TageBdiq»ontio% wie wir es bei einer angeborenea minder- 
wertigen Anlage des Nenrensjetems zn .finden pflegen. 

Alle diese Zeichen sprechen mit Gewißheit dafür, daß wir 
es bei Dr. BL mit einem DöBöquilibrö, einem Fall von kon- 
stitntio neiler psychischer Entartung xu tun haben. Diese 
abnorme Anlage schließt keineswegs aus, daß ihr Triger im Leben 
seinen Posten ganz gut ausfällt, und kann durchaus noch nicht 
zu den Geisteskrankheiten im engeren klinischen Sinne gerechnet 
werden. 

Es kommt nun bei Dr. R noch ein weiteres pathologisches 

Moment hinzu: der Alkoholmißbrauch. In geradezu unverant- 
wortlicher Weise wurde er in seiner Jug^d schon von den Eltern 

zum unmärii^'eii Aikoholgenuß angeleitet, wie auch die Vwwendung 
des Knaboi in finanzieller NotUge und die Ausbeutung des Kredits 
des kaum erwachsenen jungen Menschen vom pädagogischen Stand- 
punkt aus durchaus verwerflich war und auf seine Lebensführung 
nur von ungünstigem Einfluß sein konnte. 

Der willensschwache Organismus konnte den späteren Verfüh- 
rungen zum Alkoholmißbrauch nicht widerstehn. Die unaufhörliche 
finanzielle Klemme führte wieder dazu, Kummer und Sors^en zu ver- 
trinken. Und so kam R. in jenen verhän^'^nisvollen Circulus vitiosus 
hinein, dem zu entrinnen er wohl , hie und da schwache Ansialten 
getroffen hnix ii mag, ohne jedoch bei seinem Energiemangel je zu 
einem sichtbaren Krfolg zu i^elangren. 

Die direkte Scliädi^'ung der Gesundheit durch den Alkohol konnte 
nicht ausbleiben. Es ist geradezu erstaunlieh, dal) die inneren Or- 
gaue, vor allem Leber und Nieren heute nicht an^^e^niffen erscheinen. 
Ein cbronischer Magenkatarrh mit moraenhcliem Erbrechen hatte 
sich frühzeitig eingestellt; sein Verschwinden in der alkoholfreien Zeit 
der Haft beweist den alkoholischen Ursprung. 

Vor allem im iiereiche des Nervensystems sind die alkoholischen 
Schädi^unfjen deutlich hervorgetreten. Hierher gehören das Zittern 
von Zunge und Händen sowie die Unsicherheit im Aitikulieren zur 
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Zeit der Untersuchung in E.. während jetzt nacli der langen Alkohol- 
enthaltung* diese Symptome nicht mehr nachweisbar sind. 

Gele^entUch hat R. behauptet, daß er den Wein nicht vertragen 
könne und sieb alsbald geistig verändert fühle. Bei jenen riesigen 
Quantitäten, die nach Angabe der Fmo Ins %u 20 Sehoppen im Ta^e 
gingen tmd die in den letzten Jahren aneh alkoholieichere Getx&ike 
wie griecfaiBehen Wein, Kognak, Arak einsehlossen, ist die Ton vielen 
Zeugen bestätigte Beranschtheit, vor allem gegen Ende des Tages, 
an den Bahnhöfen und auf der Büokfahrt von Z, nach P. nichts Er- 
staunliches. Nach dem Experiment mit 8 Schoppen Wein in E. fiel 
es auf y daß der Alkohol sich nicht m der ftblichen anfSnglichen Er- 
regung, sondern alsbald in lähmenden Symptomen kundgab. Wenn 
auch damals wegen der sehon eingetretenen Tiinkentfaaltung die 
Wirkung jedenfalls starker war, als in der Zeit der gewohnheits- 
mäßigen Alkoholzufuhr,^ stimmt das Ergebnis doch mit den früheren 
Beobaditungen im gansen fiberein. Die Anfangswurkung des Alkohols, 
heitere Stimmung, Gesprächigkeit, Singen und Lärmen trat bei R. 
stets viel weniger hervor als die spätere, lähmende Wirkung; er ging 
unsicher, lallte, stierte apathisch vor sich hin in der Wirtschalt von 
Fr. H. oder auf den Bahnhofsplätzen vor der Bogenlampe, saß gele- 
gentlich „bocksteif^ da, wie in P., geriet in eine Hecke oder ver- 
paßte die Ferrontür, verschlief sich im Coupe usw. Daß indes die 
erregende Wirkung nicht ganz fehlte, geht doch auch aus mancherlei 
bewiesenen Tatsachen hervor. Hierher gehört das auffällifje Beneh- 
men nnd die Schimpferei im Wirtsgarten von St., was Dr. J. bezeugt, 
und das ungehörige, herausfordernde Auftreten auf der Straße gegen- 
über Landgerichtsdirektor X. Von patliolo^^ischen Rauschzuständen 
im en^'tren Sinne, von einer direkt krankhaften Keaktion auf geringe 
AJküholmengen hin ist nicht die Rede. 

Als Alkoholwii kungen sind ^luch dio Episoden einer abnormen 
Gesichtswahrnehraung und die Angaben iilier Schellen und Läuten 
im Ohr aufzufassen . Derartige t r u n k f ä 1 1 i e S i n n e s t ä u s c Ii n n <> e n 
begleiten den Triuker oft Jahre lan:;, ohne daß es zum Aiisl ruch 
einer alkoholischen Geisteskrankheit im enj^ern Sinne, etwa eines Deli- 
rium tremens oder eines alkoholischen halluzinatorischen Verfolirunjjs- 
wahnes kommen muß. Daß es sich damit bei R. um Alkoholu likung 
gehandelt hat, erj^ibt sich aus dem Auftreten der Störungen während 
der Zeit des stärkeren Trinkens im 1-aufe der letzten Jahre und aus 
ihrem völligen Verschwinden seit der Inhaftierung mit ihrer Aikohol- 
entziehung. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß R. jetzt , wenn er entlassen 
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würde und nur einitro prreichbare Mittel in seiner Nähe wären, als- 
bald wieder zu trinken anfan^'en würde. ]S'ach jahrelanger Alkohol- 
Abstinenz nnd unter geeigneter IJberwachung könnte er sich später 
wohl noeii aufraffen, zur Zeit aber ist der Alkohol, der zu seiner 
jetzigen Lage so außerordentlich viel beitrug:, noch sein größter Feind, 
Ein Antrag auf Entmündigung wehren Trutikaucht nach § U des 
Bürgerlichen Gesetzbuches könnte vom ärztlichen Standpunkte nur be- 
fürwortet werden. 

Ein geistig voll intakter Mensch ist Dr. R. somit nicht , sondern 
es handelt sich bei ilim um angeborene geistige EnUfftong in Verbin- 
dung mit ehroDiBcfaem AlkoboHsmuB. 

2. ÄizÜicbe BenrteUung des Dr. B. für die Zeit der ß^bnng 

der strafbaren Handlnngen. 

In welcher Weise haben sich zur Zeit der Ddikte bei Dr. R. die 
naehgewiesenen StSrnngen hinsichtlich seiner Willensbestimmung ge- 
äußert? 

Eine degeneraliTe Versniagung ist für den betreffenden Menschen 
wohl oft eine Erschwerung seiner Lebensfahrung, doch braucht sie 
durchaus keinen Glrund daffir absugehen« daß eine verbrecherische 
Handlung begangen wird. Die Menge der minderwertig veranlagten 
Menschen ist außerordentlich groß, sie fibenteigt die Zahl der Geistes- 
kranken um ein Vielfaches, und doch wissen sich j^ie in überwie- 
gendem Maße zu beherrschen und vor Geselzesübertietang zu hüten. 
Pi. selbst hat gerade hinsichtlich des schwersten Anteils seiner krank- 
haften Veranlagung! der Homosexualität, sich augenscheinlich 
von jeder gesetzwidrigen Handlung zurückgehalten. Der Enerjrio- 
mangel, die Unfähigkeit, sich aufzuraffen, trug mit zu der verkehrten 
Lebensführung bei. Bei den Delikten spricht sich diese Entscliluß- 
losii^keit auch fr:elegentlich aus, so in dem einen Punkte, daß er mit den 
Sch.'sclien Depots erst zweimal nach Z. gereist sein will, ohne die 
Ünterschlai2:uui;: endgütii^ zn hefrehen. Auch daß er hinsichtlich der 
Schuldentilgung;, sowie der si)ätert'ii Kedressierung seiner Straftaten 
nur zu mangelhaften Ansätzen, nicht zur Dnrehfühninfj kam, ist ein 
Ausflul) seiner T'nentschlossenheit und Kner^'ielosi<rkeit. Ein Ausschluß 
der freien WilK iisbestiiiimung läßt sich aber durch die minderwertige 
Anlage nicht l)Ci,'-ründcn. 

Der Alkoliul konnte, da ja eine Geistesstörung im engeren Sinne 
wie Delirium tremens oder eine tiefgreifende Verblödung bleibender 
Art nicht in Betracht kommt, nur dann einen zureichenden Grund 
abgeben, wenn eine Tat im Zustande sinnloser Betrunkenheit begangen 
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worden wäre, so beispielsweise etwa eine Brandstiftung^ infol^^e Um- 
werfens eines Lichtejs durch einen äinnlos Berauschten, oder aber, 
wenn ein Zustand pathologischen Rausches mit Bewußtseinstrübung 
heftigen Sinnestäuscbangen oder stärkster Erregung und nachfolgender 
Qrientimngsloaigk^ usw. naeliweisbar wiie. Nach beiden Biehtaagen 
hin ist dem Uotersuchungamaterial kein Anhaltspunkt zn entnehmen. 

Wohl mag sich R. hei der Ausführung der Yerschiedenen Lom- 
bardierungen vorher „Mut angetrunken^ habe, um seine Entschluß- 
losigkeit zu überwinden, aber die Handlungen selbst sind in all ihren 
ttbeisehbaren Einzelheiten durchaus fiberlegt Verschiedene Bankge- 
sehafte werden ausgewählt, so daß nicht durch zn häufiges Ersehe- 
nen Verdacht entsteht Mit dem Bankkasffler führt Dr. E. Gespräche, 
an deren Details er sich zum Teil noch erinnern kann, so an die Be- 
sprechung mit dem Kassier Fs. bei der Unterschlagung Sch. Alsbald 
venendet £. Postanweisungen an Gläubiger in korrekter Weise, manch- 
mal schreibt er als Absender die Adri»se seines Vaters, J. B. B^ 
Weinbändler in Z., auf. 

Auch dafür, daß B. bei der Rückkehr von Z. nacli V. sinnlos he- 
trunken gewesen wäre und nichts mehr von seinen Handlungen ge- 
wußt hätte, ist kein Beweis zu erbringen. Gegen eine solche Annahme 
spricht die Anprabe seiner Frau, daß er in d^ Zeit der Delikte ent- 
gegen der früheren Gewohnheit ihr streng verbot, ihn noch nach der 
Kückkehr in das Bureau zu begleiten, und daß er das eine Mal» als 
sie ihm doch naclifolgte, Gelder aus der Tasche nahm und in die 
Schreibtischschublade zu den Dienstgeldern warf. Wenn er somit 
nach der jeweiligen Bückkehr von Z. vor seiner Frau etwas zu ver- 
decken snc}ite, ist nicht anzunelimen^ daß er in sinnlos betrunkenem 
Zustande I'aj)ier^pld verbrannt habe 

Weiterhin spricht für das Phiniiiär)i^:re und 1 berle^j^te seiner Dt - 
likte auch die Tatsache, daß er seinem Ein:;eständnis zufolge nach 
Auswechslung der Coupons die Zinsen dem Ötr.'schen Vormund und 
dem Adam Sch. re^ehMäln^^ zujjeselnekt iiat. 

Die degenerative VeranLao:iin^' ließ iJr. R. zum Trinker werden 
und in seinen Lebensverhältnissen anf keinen errünen Zweig kommen, 
der zunehmende Aikoliui^cenulj zerrüttete seme Tosition immer mehr 
und ließ ihn den letzten sittlichen Halt verlieren. Die Delikte stehen 
psycbologisch betrachtet keinesweirt; als etwas vollständig Fremdes 
der biisherii;cu Lebenslührua^ gegenüber, wie man es vielfach in Fäl- 
len der Ausschließung der freien Willensbestiranmn^' durch Geistes- 
störung findet, so wenn ein friedlicher Mann in einem epileptischen 
Dämmerzustände einen Mord begeht oder wenn ein Greis von bisher 
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tadelloser Lebensführung bei beginnendem Alterschwachsinn ein Not- 
znchtsdelikt an Minderjährijren verübt. Vielmehr ist bei R der Übergang 
von seiner früheren Handluugsweise bis zu den Delikten ein ganz 
allmählicher und kontinuierlicher. 

An die Darlehen bei Verwanciten uiui Bekannten schlössen sich 
schon die bedenklicheren Pumpversuche bei Wirten, bei dienstlich be- 
kannten Herren, z. B. Rechtsanwälten, Untergebenen, dann die Zu- 
hilfenahme von zweideutigen und hohe Provision erwartenden Mittels- 
männeriL Die Anleihen wurden alsbald häufiger, es treten Ansprüche 
auf immer höhere Snmmen auf, daneben werden anch besehftmend 
kleine Beträge, selbst Ton dner Hark, erbeten. Zur Befriedigung der 
Gläubiger werden immer würdelosere Wege eingeecblagen ; roaDcben 
bestätigte der Seholdner gar nicht den Empfang der Geldeendimg^ 
andern ging er ans dem Wege, Abzahlungen wurden nur in auffaJIend 
geringer Höhe geleistet und bedurften oft vieler mfindliehen und sobrift- 
liehen Mahnungen Ton seilen der Gläubiger; selbst recbtsanwältliebe 
Mahnbriefe blieben vielfach wirkungslos. Es wurde der Versuch ge- 
macht, Zahlungsbefehle vom Amtsgericht P. abzuwenden. Eine große 
Anzahl von Klagen wurden gerichtlich anhängig' gemacht Schließ- 
lich, am Ende der Z.er Zeit, wendete sich R. an eine Person, über 
deren Vermögenslage er als Vormundschaflsrichter Kenntnis erhalten 
hatte, und nötigte ihr ein Darlehen ab. Wenn wir uns nun noch er- 
innern, daß B. selbst bei seinem ersten Verhör in B. am 4. Okt. 1901 
zugab, daß er aus amtlich vereinnahmten Geldern in momentanem Be- 
daif manchmal kleinere Beträge entlehnt und nachher ersetzt hat, so 
bedeutet nach einer derartigen, immer bedenklicher werdenden Reihe 
von Handlungen, die im Sinne der guten Sitten, wie auch des Dis^ 
sdplinargesetzes schon durchaus anstößig- sind, das Hinübertreten auf 
das Gebiet des gesetzwidrigen Hnndolns. der Unterschlagungen, nur 
einen kleinen weiteren Schritt auf dem eingeschlagenen Wege, jener 
schiefen Ebene. 

Eine Beeinflussung der Willensbestimmung durch die degenerative 
Veranlagung und die Trunksucht liegt zweifellos bei Dr. I\. vor, aber 
diese Beeinflussung ist keineswegs so hocli'::radig, daß ihm daraufhin 
vom medizinischen Standpunkte der Schutz des § 51 zuzubilligen wäre, 
so wenig als etwa bei den zahllosen, von Ungebildeten unter Alkohol- 
einfluß beganfrenen Roheitsdelikten, von denen bekanntlich nach vielen 
Statistiken melir als die Hälfte aller Kiirperverletzungen und mvhv 
als aller Sittiichkeitsver^elien , sowie der PälU» von Widerstaad 
gegen die feta<ati^gewalt 'durch Trinker und zwar meist Berauschte 
begangen werden, ohne daß dabei ein Anspruch auf den Schutz 
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des § 51 erhoben werdeo könnte. Angesiolits der Abweichiinrr des 
Dr. B. von dem Bereiclie der normalen Geistestäti^rkeit wäre vom 
psychiatrischen Standpunkte aus unter dem alten bayerischen Straf- 
gesetz der Art 6Sn als anwendbar zu bezeichnen. 

Eine II erab minderung der Zurechnungsfähigkeit ist 
ärztlich unverkennbar. Hinsichtlich der entscheidenden BestimmuDg; 
des deutschen Strafgesetzbuches, § 51, ist jedoeb naeh meiner Über- 
zeugung zn betonen, daß die Frage, ob der Angeschuldigte „zur Zeit 
der Begeh un<^ der strafbaren Handlungen sich in einem Zustand von 
Bewußtlosigkeit oder krankhafter StÖroog der Geistestiltigkeit befand, 
durch welchen seine freie Willensbestimmung ausgeschlossen war,^ 
mit nein beantwortet werden muß. — 

Es sei gleich angeführt, daß der Wabrspmch der Geschworenen 
wohl hinsichtlich der Vergehen im Amte, nicht aber hinsichtlich des 
Verbrechens im Amte (vorsätzliche Vernichtung einer Urkunde in der 
Absicht, sich einen Vermögens vorteil zu verschaffen) auf schuldig lau- 
tete. Das Urteil lautete auf 4 Jahr Gefängnis sowie Ehrverlust. 

In der klinisoben Beurteilung des Falles, die nur dadurch eine 
feste Grundlage in dem obigen Umfang erhalten konnte, weil bereits 
außer dem Strafakt ein außerordentlich eingehender Disziplinarakt 
mit einer Aussage von 90 vereidigten Zeugen vorlag, stimmten die 
4 Sachverständigen überein. Es handelt sieh um eine Kombination 
pathologischer Faktoren endo^^ener und exogener Xatur, Heredität und 
psychopathische Konstitution einerseits, schlechte Erziehung und Alko- 
holismus andererseits, wolu i der Anlage wohl die Hauptbedeutung 
beizumessen ist, weil j^se den verhängnisvollen Einfluß des Alkohols 
erst zur rechten Entfaltunii: kommen ließ. Nur ueljenbei sei auf di / im 
Gutachten hervorgehobene Anwendung der Riei^erschen Schädelmes- 
sung als einer zur Feststellung der angeborenen Abnormität, Klein 
heit des Hirns, wertvollen Methode, wie auch femer auf die experi- 
mental-psycbologische Prüfung hingewiesen. 

Daß l)ei der komplizierten Art der Delikte und auch bei dem 
jetzigen psychischen ßefund zunächst nicht an volle Exkulpiening 

1) Der Pasaus lautet: Art. HS: „Gerinfre r.nliririssifrkcit int vorhanden 
11. wenn zwar die Haudiuug au uml für sicli zu der Art. 65 Nr. II be- 
schriebenen, gefährlicheren Gattung gehörte, der Handelnde aber entweder aus 
Sohwfi^e und Stumpfheit des Vm«taode8, oder wegen eineB die Aufmericsamkeit 
und Überlegung störenden unverschuldeten Gemütszustandes, oder wegen un- 
günstiger äußerer riiistrmfle die hohe Gefähiüchkeit seiner Handlung nicht leicht 
einzusehen vermochte oder ihren schädlichen Erloli^ nur mit besonderer An- 
strengung geistiger oder körperlicher Kräfte verhindern konnte:** 
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gedacht werden konnte, dürfte wohl keinen Widerspruch finden. 
Freilich ist nicht zu verkennen, daß unser Fall eine gewisse Ähnlich- 
keit darbietet mit dem von Wollenberg^) gegebenen Beispiele eines 
Kecbli^anwaltcs, der seit Jahren Gelder seiner Klienten unterschla^ren 
Jiatte und sieb als Alkoholist entpuppte, worauf das Gutachten Ex- 
kulpieruDg befürwortete und dann die Freisprechung erfolgte. Soweit 
beide Fälle dnrch die Art der Delikte und durch den Faktor des 
Umgjfthngen Alkoholmißbrauches auch parallel gehen, der Grad gei- 
stiger £iitaitiiDg dnroli d«i Alkobol griff doch bei dorn Explmaadeii 
WollenbergB tiefer, bdem hier vor allem neben Seblafsnch^ Scbwin- 
delgeffibl, heftiger BratalHSt nnd sinnloser Err^ung anch eine 
hochgradige Gedfichtnisscbwäehe im Vordergmnd stand. Während 
Dr. E. wohl interkurrente Andeutong von Sinnestäuschungen zeigte, 
war er doch weder gedächtnisschwach, noch jemals sinnlos erregt, 
nnd vor allem für die Zeit der Delikte kamen jene Illusionen nicht in 
Betracht Wohl zeigte Dr. R. noch den degeneratiTcn Faktor der 
konträren Sexnalempfindnng, aber gerade dabei ließ sich erkennen, 
daß er noch sehr wohl Uber die nötige Willenskraft vecfflgte, nm hier 
irgend welchem pathologischen Antrieb erfolgreich Widerstand za 
leisten. Tatsächlich ließ sich yon dem Falle sagen, was einer der 
Sachverständigen im Tenor seines Gutachtens betonte, daß er wie 
kaum ein zweiter die Lücke ira Gesetzbuch, das Fehlen des Hegriffes 
der verminderten Zurechnungsfähigkeit deutlich erkennen läßt. 

Eine Schwierigkeit erwächst jedoch nun noch aus der Art der DeUkte. 
Bekanntlich wird hinsichtlich der Anwendung des bestehenden Ge- 
setzes bd vermindert Zurechnungsfähigen gewöhnlich vorgeschlagMi, 
den Ausweg der mildernden Umstände zu betreten, obwohl flas keines- 
wegs nach dem Wortlaut des betr. 4. Abschnittes des deutschen Straf- 
j2:esetzhuches über die ^Gründe, welche die Strate ausschließen oder 
mildern §4j 51—72, vorfresehen ist. Daß der Sachverständige in 
jenen Fällen die mildernden Unistände zn ,.beantrap:en'' habe, wie 
Mendel 2) sagt, dürfte mancher Richter doch wohl aU über die Kom- 
petenz des ärztlichen Gutachters hinausgehend erachten. 

Nun sind aber gerade für 349 und 350, die in unserni Falle 
in Betracht kommen, mildernde Umstände überhaupt nicht zu- 
lässig. Für derartige Schwierig'keiten wird dann ^ewölinlicli als 
weiteres Surroirat vorgeschlap:cn, man krmne einen andern § des Straf- 
gesetzbuch« anwenden, so statt $ 211 {Mord) den § 212 (Totschlag), 



1) Uochfs Handbuch dor gerichtltchoi Psychiatrie, ä. 636. 

2) Leitfaden der Fsjchiathe. S. 238. 
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Statt § 153 (Meineid) den § 163 (fahrlässiger Meineid). In unserni 
Falle kommen wir aber auch damit nicht weiter; der Tatbestand 
der üntenoblagnng im Amte, wobei nach § 35u schon der Versuch 
strafbar ist, laSt sich nieht aas der Welt schaffen. Eber könnte bin 
sicbtlicb der angenommeDea Beseitigung des Protokolls zugegeben, 
werdeo, daß der Täter mcbt in der Absicht gehandelt habe^ sich 
einen YermögensTorteil zu venchaffen nnd somit nieht naeh % 349 
des Zocbthanses schnldig sei, sondern daß es sieh nm den Tatbestand 
des % 346 handle, Beseitigung amtlicher ürknnden ohne jene Absicht, 
etwa lediglich aus Schlamperei. Indes wurde der Nachweis, daß der 
Angeklagte das Tcncbwundene Protokoll wirklich selbst beseitigt 
habe, nicht als zureichend erbracht angesehen. 

So einstimmig und energisch daher auch die Sachrerständigen 
die verminderte Znrecfanungsfahigkeit geltend machten, so zwecklos 
waren ihre Bemühungen in dem Torliegenden Falle. Ja sie mußten 
es sich sogar gefallen lassen, daß der Vertreter der Ankbge den Ge- 
schworenen erklärte, die yerminderte Zureohnungsfähigkeit sei eine 
Itiztlicbe Konstruktion, aber kein juristischer Begriff. Sehr wohl hätte 
man ihm die mannigfachen §§ über verminderte Zurechnungsfähig> 
keit früherer deutscher, sowie auch bestehender außerdeutschor 
Gesetzbücher entgegenhalten können, so Dänemark (§ 39j, Finland 
(Kap. 3 § 4). Italien (§ 47), Norwegen (Entwurf § 5(5), Österreich 
(§ 46), Rui^land (Art. 134), Schweden, Schweiz (Entwurf Art. 11), 
femer von früheren deutschen Hesetzbüchern Baden (§ 15:^, Bayern 
(Art 68), Braunschweig (§ 60), Hannover (Art. 94 j, Hessen (Art 114), 
Nassau (Art. 113), Oldenburg (Art. IKO, Sachsen (Art. 88), Saclisen- 
Altenburg (Art. «4), Württemberg;- (Art.9S), Thüringische Länder (Art. 59). 

Wenn auch der oben zitierte Art. ßS des antiquierten bayerischen 
(lesetzbuches keineswef^s glücklich forniiiliert ist, so wäre doch in der 
Zeit seiner GiiltiL'keit unser Fall sehr wolil darunter zu subsuniirn'n ge- 
wesen; ^die Schwäche und Stumpfheit des Verstandes'' braucht ja kemes- 
wegs ausachliebHcb die Sphäre (ies Intellektes zu bezeichnen, ebenso 
weniü- wie in der Foruiuli« i uii- dpy § 51 mit der Hervorhebung der freien 
Willensbestimuiuu^' etwa tiui-r psychischen Funktion im Sinne der 
alten Lehre von den dni St olcnvermügen cmo. Vorherrschaft über 
die übrigen zugewiesen sein soll. SchlielWich läbt sich ja auch ganz 
gut bei unserm Falle von einem „die Aufm erktiam keit und Überleg-ung 
störenden" Gemütszustand sprechen, der angesichts <ler degenerativen 
Veranlagung und schlecliten Erziehung recht wohi als unverschuldet 
aufgefaßt werden darf. 

Als Episode aus der Hauptverhaiidiuug könnte noch erwäliiit 
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werden, die von der Verteidigunji; aufii;eworfene Frage, in welchem 
Grade oder zu wieviel Prozent etwa die Zurechnungsfähigkeit als 
vermindert angesehen werden könnte. Dieser in der Literatur auch 
erelegentlich erwähnte Gesichtspunkt läßt sich, so frappant und unlösbar 
die dem Gutacliter damit vorgelegte Aufprabe auch klm^t, doch schließ- 
lich wenigstens begreiflich finden, wenn man bedenkt, wie speziali- 
siert oft die an den Gutachter in Unfaliangelegenheiten gerichteten 
Fragen hinsichtlich der Ärbeitsfähigkeitsverminderung sind. Die Be- 
deutung des VeriuBtes eines Fingers oder einer Hand läßt sich ja viel* 
laicht bis auf 5^/o genau angeben ; wenn es sieh jedoch um psyehiaebe 
Unfollfolgen, um tranmatisebe Hysterie bändele so änd wir anoh da 
anf ganz approzimatire Scbfttenngen angewiesen, bei denen wir die 
Gutachter ja slltSglieb gans anfierordentlich von einander abweidien 
s^en. Es sei hinsogefügt, daß der Voisitieade der VerbancHung es 
den SaebveistSndigen anbeimstelile, sieb ttber jene Frage hei unserm 
Falle zu äußern. Dnrebans einhellig, freilich mit größter Besenre^ 
gaben darauf die SachveiBtändigen ihrer Meinung Ausdnu^, daß^ 
wenn dne solche Prozenttaxation überhaupt angingig sei, die Zu» 
leobnnngsfäibigkeit des Angekhigten doch al» um 2/9 gemiiMleit an- 
gesehen werden könne. 

Es braacht nicht betont zu weiden, daß ein derartiger Modus, 
selbst wenn er sich einer sichern wissenschaftlichen Gnmdlage er- 
freuen würde, keineswegs als befriedigend angesehen werden dürftsi 
Gerade unser Fall zeigt, wie zweckwidrig es wäre, wenn überhaupt 
der Begriff der verminderten Zurechnungsfähigkeit in das Gesetzbuch 
eingeführt würde, lediglich in der Weise, wie er ehedem bestand 
Nur nebenbei sei angeführt, daß IryJier, soweit mir bei Erhebungen 
bekannt wurde die Gesetzesbestimmungen ttbw geastig Minderwertige 
reeht selten zur Anwendung gelangten. 

Worauf es ankommt bei einer befriedigenden Verwertung des 
Begriffes, das ist die Frage der zweckmiiiiigsten Behandlung des 
vermindert Zurechnungsfähigen. Eine Einführim;:: des Rrirnffps in 
das (besetz ohne Rücksiebt auf die Behandluni:-, vov allern aluT der 
Versuch einer Festsetzung des Grades der VernuiidtTunu der Zui i clj- 
Qungäfähigkeit, würde zur Folge haben, daß der Dehnciuent eine 
leichtere Strafe, also in den meisten Fällen eine kürzere Freiheits- 
strafe bekäme. Mit dieser rein (juantitativen Änderung in der Be- 
handlung des Delinquenten würde man aber keineswegs der Eigenart 
des vermindert Zurechnungsfähigen gerecht und vor allem auch der 
durch das Urteil angestrebte Schutz der Gesamtheit vor weiteren 

Delikten würde durchaus nicht erreicht 

InAlv fitr KUMbdaatluropologie. XVIL 16 
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Unser Dr. R. würde zweifellos bei einer kürzeren Freiheitsstrafe, 
etwa V'^ — 1 Jahr, alsbald wieder dem Alkoholmißbrauch verfallen. 
Bei seiner angeborenen Willensschwäche und der weiteren geistigen 
Depravation durch den Alkohol wäre jene kurze Zeit durchaus unzu- 
reichend, ihn dauernd aijstuient werden zu lassen. Jeder Tropfen 
Alkohol aber, zu dem er sich mit Bestimmtheit dann doch wieder 
v erleiten lassen würde, wäre für ihn der Beginn einer neuen bedenk- 
lichen Laufbahn, die ihn immer üefer in den Alkoholismus iierein- 
bringen würde. 

Da Dr. IL, der Ins rar Zdt der Verhandlimg, also nach jäh- 
riger Alkoholabatbenz, weder mteoBtre Reae» nodi Tor allem irgend 
welchen enmilieheii Ansatz za einem spiteren Lebengplao zeigte, so 
rasch noch nieht der Naobwirkung dee von frttbester Jngend an ge- 
übten AlkoholmiObianches enthoben aein wird, läßt sieb aaeh noch 
nicht erwarten, daß er in einer Beibe yon Monaten im stände wUre, 
ffich und seme Fiau dnrch eigene Arbeit durchs Leben zu bringen. 

Würde gar eine Ezkulpiernng erfolgt sein, so wire der Zukunft 
des Hannee damit am schleehtesten gedient Da er nicht irrenan- 
staltsbedfirftig ist, wfire er bei seiner YennSgeoslosigkeit ganz auf 
eigene Arbeit angewiesen und stfinde alsbald Tis & vis de rien. 

Der relativ beste Ausweg ist zunächst immer noch die Intomie- 
rung auf eine Reihe von Jahren, die so groß is^ daß man während 
dieser Zeit ein Verschwinden der Alkoholnachwirkung und eine dni- 
germaßen gesicherte Abstinenz erwarten darf. Nach den firfahmngen 
in Trinkerheilanstalten ist die Frist von 2 Jahren dabei nicht zu hoch 
gegriffen. Die Art üet Verbringung dieser Zeit freilich ließe sieh 
sehr viel zweckmäßiger gestalten. 

Aus dem Ganzen ergibt sich nun wieder, daß die Kinführung der 
verminderten Zurechnungsfähigkeit sich keineswegs mit einer quantitativ 
anderen Behandlung des Delinquenten begnügen darf, sondern dne 
qualitativ andere Versorgung gegenüber dem Schuldiggesprochenen 
wie auch g^ennber dem wegen Geisteskrankheit exkulpierten An- 
geklagten Platz greifen muß. Über die Eigenart dieser Versorgung 
zu reden, Arbeiterkolonie, Meliorations- oder Kolonisationsarbeiten^ 
landwirtschaftliche oder handwerksmäßige Beschäftigang usw., ist 
hier nicht der Ort 
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Ans den Papieren einee VerbreeherB. 

Von 

Dr. Johannes Jaeger, Strafanstaltspfarrer in Amberg, Bayern. 

Idi glaube, Interassantes za bieten, wenn iob im Nacbstehenden 
dehriften eines StrSftinga TerGffenÜiehe, die aich als Eonzeple in seinen 
binterlaesenen Heften gefunden baben. 

Die «Antobiogiapbie** dieses merkwürdigen, zweifellos hoobbe- 
gabten Menseben erg^lnze icb im folgenden. 

K. 6. wurde 1863 als Sohn armer Eisenbahnaibeiterleute geboren, 
genoß Volksscbulbildung und besudite die erste Liateinklasse durch 
einige Monate; sonst erhielt er keinen Unterricht. Er hat Deutschland, 
England, Holland, Belgien, Frankreich, fli Schweiz und einen Teil 
Nordamerikas bereist, sprach englisch und fmnzösiscb ToUkomraen, 
holländisch etwas. Sein Straf bogen enthält 3 t Eintragungen ob Dieb* 
Stahls, Bettels, Landstreicherei, Betnifrs. Legitimationspapierfälschung 
etc. (zusammeu 5 Jahre Zuchthaus, 3 Jahre Gefängnis, 1 Jahr 4 Monat 
Arbeitshaus). 

£r starb Herbst 1902 au Tuberkulose. 

I« iatolilognplilen ünd Memoiren >)• 

weiden, wenn wabibaft, niebt „leicht*^ gesebrieben. Nicbt jeder ist 
•ein Apostel Paolus, und dann, wollte man nur „das Dunkle** schildern, 
wäie eben das Ganze kein wirkliebes ganzes. 

Oberscbaut man sein Leben gewissermaßen von der Yogclper* 
spektiTe aus, so möchte man vielfach gewiß an sich selbst ine werden. 
Unser Tun ist meistenteils ganz anders als unser Wollen. Das liogt 
aber nicht immer an uns selbst, sondern oftmals an unserer Umgebung; 
Dies gilt yom Guten wie vom Sohlimmen. 

1) Von dem Verfasser nach sdner EntlaBSniig aaf der Wanderschaft go- 
OKbrieben und mir dann eingesandt. Dr. Jäger, Ambeig. 

18* 
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Mein T^'^ben war bis heute kein dfTartifjes, wie es sogenannten 
Glückskmdu ii /n toil zu werden pflegt, auch niciit entfernt annähernd. 
Von „Erfolgen *, wie sie jeder normale und rechtliche Mensch erstrebt 
und mit ordentlichen Mitteln gewöhnlich auch erreicht, kann ich lei- 
der blutwenig berichten. Wenn nun nach dem bekannten Satz: „Der 
Erfolg rechtfertigt die Tat" mein bisheriges Leben als ein verfehltes 
bezeichnet werden muß, so wird man auch schnell bei der Hand 
sein, die Schuld dafUr mir kurzweg allein aufzubürden. Dagegen 
aber verwahre ich mich ganz energisch. Obiger Satz ist grundfalsch. 
Sonst müßten diejenigen, die die Verurteilung Christi und dessen Tötung 
herbeiführten, hier also einen eklatanten „Erfolg'" hatten, auch „im 
Rechf* gewesen sein. Nicht der „Erfolg" beweist die Rechtlichkeit 
des gesellschaftlichen Seins eines Menschen, und also umgekehrt : nicht 
die geBellflchaftlieheii Mißerfolg^e dner Persönlichkeit sind maßgebend 
für dte Bearteilnng des ureigenen individnellen Wertes. Jenen trau- 
rigen „Erfolg'^ hätten die Pharisäer und Sefariflgelebrtra nicht gehabt^ 
wäre ihre „Umgebung'* ihrem Wollen nicht günstig gewesen. Und 
wiederum : manches wirkKch gute Wollen scheitert am Charakter, am 
prinzipiellen Widerstand seiner Umgebung. Also, haben wir im Dar 
sein ein iatum, so heifit es „miUeu'*. Das zur Einleitung. 

Einen „Lebraslanf^ habe ich schon einmal geschrieben. Das 
war in „Simonshof''» der nnterfrSnkischen freiwilligen Arbäterkolonie^ 
woselbst ich Aufnahme suchte und fand. Jeder Kolonist muA seinen 
Lebenslauf schiifllich niederlegen , und so sehrieb ich also: Dreißig 
Jahre bin ich al^ arm geboren. Schlichte Leute waren meine Eltern; 
schlicht, doch eben nicht Teiständig, nicht verständig in beang auf 
Eindeczncht So wuchs ich auf als ältestes Ton fitnf Geschwistem. 
Die Schulzeit kam, die Zeit, wo heißest wogte der Kampf des Staates 
mit der Kirche. Kulturkampfwogen schlugen auch in unsere Schule^ 
die Lehrer dachten freier als die Kirche; sie dachten nicht nur so,, 
sie lehrten so. So herrschte also Zwietracht an der StSAte, wo alle 
Triebe junger Menschenseelen zum schönen Qanzeu sich vereinen 
sollen. Bedauernswertes Kind, dessen Intellekt genug entwickelt, um 
hier die Gegensätze zu erkennen! Was dir hier werden mußte, war 
nimmermehr ein Ankergrund fUrs Leben; es war Zweifelsacht^ der An- 
fang der Verneinung, Usw. 

Sie haben in diesen wenigen Sätzen bereits ein vollständiges Bild 
meiner ersten Jugend. Es ist da wenig nachzutragen. 

„Arm geboren'* heist es oben. Nun vereinigen sich arm und 
ehrlich zwar ganz gut miteinander — theoretisch, — aber in der 
Praxis haX die Sache doch im Grunde ihre recht bedenkliche Seiten 
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Arm sein heiBt entbehren müssen. Und kein Mensch entbehrt 
gerne. Was Wunder aiso, wenn in antn n Familien Anschauungen 
^rehuldigt wird, die. auf materielle Verbesserung der speziellen Laa:e 
hinauslaufend, sich mit den Grundsätzen der Moral nicht immer decken. 
Da hören die Kinder solcher wirtschaftlich schlecht situicrten Eltern 
Wünsche aussprechen, sehen dieselben auch bisweilen in Taten uni- 
geselzt, deren Grund und Kern dem Wesen der fixierten ßechtlicbkeit 
achlechterdings Hohn sprechen. Es braucht daljei noch lange nicht 
xu Zusammenstößen mit der Staatsanwaltschaft zu kommen, o nein! 
Eine bolche Familie isl äußerlich ehrlich, innerlich al>er demoralisiert 
Belege für diese Behauptung finden sich im tätlichen Leben stünd- 
lich, dutzendfach. Beispielsweise seien hier die „Lohndorfer" erwähnt 
Diese Mordl)ande hat erwiesenermaßen am Mordabend noch, wie seit- 
her alle Tage, gemeinschaftlich gebetet; dieselbe Familie hatte noch 
nie etwas mit dem Staatsanwalt zu schaffen, und doeb war sie dtt- 
lieh faul, grnndfiui]. Wäre der nnn ermordete Ehemann nicht in dies 
Unglflofcehans gekommen, oder hitte er mehr Mitgift eingebracht, so 
wäre die Familie Eofmann heute immer noch eine der „redlichen'* 
in Lohndoif, — änßerlieh eben. Die Folgen solcher ImmoralitSt 
äußern sich glüdklioherweise selten so drastisch, doch tiegt das aus- 
schließlich an Süßeren Momenten; die Grundbedingung dafttr ist hiw 
immer wirklieb und wesentlich gegeben. 

Ich stimme hiermit genau ttberein mit Ihren Anschauungen be- 
züglich Wegnahme von Kindern notorisch schlechter Eltern und ün> 
terbringung jener in garantiert gute Erziehuogsanstalten zum Zwecke 
Ton Verforecbenyerhütnng — theoretisch; — in der Praxis nttmlioh, 
wenigstens nach meiner Anschauung von der Sache, haben solche 
schon halbwegs herangewachsene Kinder des Giftes schon viel zu 
viel in sich aufgenommen und assimiliert, als daß hier großenteils 
etwas wahrhaft Ersprießliches heianskommen könnte. 

Nun also: es war bei uns daheim auch gar manches ,,&nl im 
Staate Dänemark''. Es ist da nicht gut geradeheraus schreiben; auf 
der einen Seite die Pflicht der Pietät, auf der andern die, wahr zu 
sein. Sie begreifen hier den Konflikt. Schlecht waren meine Eltern 
nicht; Gott bewahre! Mein Vater war ein lustig Blut und — durstig; 
^affir war er Musikant und Eisenbahner. Er konnte seinen Namen 
schon schreiben, lateinisch, nach rechts gezogen, auf welche Fertigkeit 
meine Mutter keinen schlechten Stolz hegte. I>achen Sie nicht; ver- 
stehen Sie vielmehr recht; ich schrieb infolfredeR-'en (IhttkiN nncli viel 
..nach rechts'', obwohl mir das jrar nicht nnstand und in r Schule 
viele Schläge eintrug. Ilätte sich das mütterliche Lob und damit Bei- 
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aiMdUutii&teUiiiig mir gegenüber doch ein anderes, edles Objekt heraus* 
gesnohtl Doch wer darf derartiges verlangen Ton der volkstamlich- 
gewöhnlichen oder gewÖhnlich-volkBittmlichen Borniertheit? 

In die Eiiohe kam mein Vater selten; daran hinderte ihn der 
Dienst ab Eisenbahner« Aber fieligion, oder was man gemeinhin so 
nennt, hatte er doeh; ich weiß das heute ganz genan. Es war da- 
znmal in der Enltarkamplseity da starb in meiner Vaterstadt ein Pro- 
fessor an der Gewerbeschnle^ namens Schad. Dieser war im Leben 
ein „Katurforscher^, wie man sich im Städtle schaudernd znflttstertei 
und wollte letztwillig ohne kirchliche Assistenz beerdigt sein. Da- 
rüber hielt sich n. a. anch mein Vater auf, auch darüber, daß nnser 
damaliger Stadtprediger, ein ultraniontaiier Iletzkaplan par ezcellence^ 
wegen Preßveigehen (Kulturkampf geschichte) drei Monate ins Loch 
mußte. Ergo: mein Erzeuger war ein guter Katholik; wählte er 
doch auch stets „schwarz*^; dabei ein lustiger Kumpan, allbeliebt, 
nie eine Stunde hinter „schwedischen Gardinen". Übrigens de mor- 
tuis nil nisi bene;er starb, als ich zwölf Jahre zählte, und wir steck- 
ten dabei verhältnisniäCüir schön in Srhiilfien. Mein jiin^-stes Schwester- 
lein, heute eine stolze Frankfurter Dame, wurde erst zwei Monate 
später geboren. Gewiß recht traurige Verhältnisse für eine hinter- 
lassene Farriili^'. 

Der Herr Dekan und Stadtpfarrer K. i^riff hier ein und brachte 
mich ins Alumnat, eine lokale Stiftnns; mit jährlichem Bestand von 
sechs Knaben, welche neben freier Kost und Wohnung die städtische 
Lateinschule unent^^eltlich besuchen dürfen. Herrn Dekans Liebling" 
war ich ja schon lange gewesen. Im Katecliismus und der biblischen 
Geschichte war ich eben daheim, wie nicht leicht ein zweiter meines 
Alters, und Erster in der Klasse war ich überhaupt immer ^i^ewesen. 
Priester sollte ich nach Herrn Dechant>; Ansicht eiiiiual werden. Em 
frommer Wunsch ist das gebliebeu, und daran war - mangelndes 
Kaffeebrot schuld. Kleine Ursachen, große Wirkungen ! — Frühstück 
gab es nämlich für die Alumnen stiftungs mäßig nicht; dafür mußten 
deren Angehörige anfkommm. Und so ging ich täglich heim zum 
Eaffeetrinken. Nun hattep wir daheim nicht immer Brot und his- 
weilen dieses, aher keinen Kaffee. So kam es, daß der Herr Alumne 
und kathdische Priester in spe manchmal hungrig die Fischergasse ent- 
hing der alten Lateinschule zustoiperte. Das ist kein erhebendes Ge- 
fOhl; denn his mittsgs um zwölf ist lang. Großra Geistern ist es in 
der Jugend, wie ich heute weiß, so und ähnlich gegangen; aber jene 
hatten infolge' der Art ihrer ersten Jugendeiziehunng unzwefelhaft 
mehr „Inhalt'^ als ich^ folglich focht sie „so ^ne Eleinigkeif^ nidit 
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weiter an. Das war mir leider nicht gegeben. Mich wurmte dieser 
leidige Zustand ganz gewaltig, und ich erklärte kategorisch: ohne 
Frühstück gehe ich nimmer in die Klasse I Das wurde .mir, d. h. 
meiner „wissenschattlichen*^ Karriere verhängnisvoll. Eines schönen 
Morgens war es bezüglich Friihstücksangelegenheit „die alte Weste", 
und konsequent — schwänzte ich dafür die Schule. Drei Ta^^e Haus- 
arrest war die Folge. Und zu allem Unglück kam in den nächsten 
Tagen die SchuUnspektion von den Gymnasien Schweinfurt und 
Würzburg, und in Gegenwart dieser hohen Herren w^irde ich vom 
Herrn Subrektor S. vor der ganzen Klasse ob meiner Schwänzerei 
erbärmlich hingestellt. Das schlug dem Faß den Boden aus, d. h. 
ich lief DUO kurzerhand ganz und gar davon. Nicht ganz ein Jahr 
hatte rndne latemisehe Herrliehkeit gedauert Yolksschnlfrei war ich 
inzwiseben geworden. 

. Nun ging es in die Fabrik, um gleich Geld zu verdienen; waren 
wir doch so arm! „Die Sehulseit schwand, ins ernste Leben trat 
ich ein", heifit es weiter in jenem Simonshofer Lebenslauf. Fabrik- 
arbeiterleben, nur ein Wort und doch wie schwer in unserer Zeit 
Von ^P&ffenschwmdeP hört der Junge reden , vom ^Sprung ins 
Nichts zurück*', von „Freiheit^ und dergleichen. Kurzum: 4 Jahre 
in Dampf und Staub, und ich sang kecklich mit: ^Der Bahn der 
Kühnen folgen wir, ^e uns geführt Lassalle!*' Was oder wer Lassalle 
eigentlich war, das wußte ich damala so wenig wie die meisten un- 
serer Boten, die^dieses lied mitsangen. De^enige, welcher die ersten 
sozialistischen —7 dgentlich sozialdemokiatisohen — Ideen in unsere 
Fabrik und damit wohl zuerst in mein 'spießbürgerliches Heimat- 
Städtchen brachte, war ein Ausländer (I), ^ein Seiler und Roßhaar- 
Spinner aus dem gemütlichen Sachsen. ^Ich isse keenen Gäse mehr, 
ich krieje Leibschneiden'^, pflegte er bezüglich des bei uns Fabriklern 
damals noch sehr üblichen Kirchenbesuchs an den Sonn- und Feier- 
tagen gel^eutlich zu spötteln oder zu witzeln. Dabei, zu allem Unglück 
für uns, war der Mann nicht nur einer der tüchtigsten und solidesten 
Arbeiter, allerwegen gefällig und hilfsbereit, sondern auch, wie ich 
heute beurteilen kann, ein Mann von ausgebreiteter und gründlicher 
Welt- und Menschenkenntnis, dabei ein Dialektiker und Meister der 
Kasuistik y gegen den der bestgeschulteste Pfarrer und Prediger der 
rümischen Kirche wohl einen recht schweren Stand gehabt haben 
würde. Heute glaube ich, der gemütliche Sachse war ein sozialisti- 
scher Emissär, direkt von der Zentralleitunc; zum Propairandamaclien 
nach Süddeutschland geschickt. (SenuG;, der Mann übte infol<;-e alles 
dessen einen nicht geringen EmfluJi auf uns aus. bald spotteten 
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auch wir juD^en Twente über die „Ammenmärchen'' von HSIle und 
Teufel. Jenseite u. d^l. Wir bekamen den «roten Arbeiterkatechis- 
mus" in die Hand und ersahen zu unserem Erstaunen daraus, wie 
niederträchtig die bestehende Gesellschaft organisiert sei, wie die be- 
Btehende Ordnung komplete Unordnung, die bestehenden Landesgesetze 
als Sehnte-, Trutz- und FVmgv-orriefatangen einzig für die Beioben und 
Mftelitigen dieser Erde gegen die Ameii nod wirtodiBlUieh S^waebea 
wahrheitsgemäß zu gelten haben und es tals&chliefa aneh sind. Das 
Ausaau^esystem des Kapitalismus wurde uns hier vorgeführt, und die 
Sehiechtigkcit der Pfaffen, die insgesamt im Dienste der Plntokrade 
und Reaktion stehen. 

Argem Sie sich nicht, Herr Doktor, wenn ieh jetet sage, dafi 
ich meine Abneigung gegen das Prtestertum, die anfibiglieh von 
dorther dalierti nie wieder ganz losbracbte. Ich habe in dieser Hm- 
sieht eben viel zu mißliche Erfabnmgen gemacht Doch davon später. 

So war ieh achtzehn Jahre alt geworden, und es drängte mich 
hinaus in die weite Welt. Das hatten mir „Coopers Lederstrunipf" 
und ähnliche Werke, die ich neben sozialistischen Schriften fleißig 
laß^ angetan. Doch lag hier niclit die einzige Ursache; diese, die 
Hauptursache, lag vielmehr tiefer. £s war bei uns daheim — in der 
Familie — leider Gottes sehr ungemütlich geworden. Die Fabrik, 
in der ich beschäftigt war, zahlte herzlich schlecht, richlige Hunger^ 
löhne. Meine Mutter verdiente auch nicht viel, und wir waren sechs 
PeiBoneD zum Essen, es galt, dieselben zu bekleiden usw. Nun hätten 
mir, werden Sie sagen, Kindesliebe und Ehrgefähl diktieren müssen» 
auf dem Posten auszuhalten, für meine An^ehöric:en mit allen Kräften 
slui Platze einzu^steben. Das ist schon recht Aber das sonst so 
mäcbti<re Oefübl des iilutes war in mir nicht sonderlich mächtig; 
infolu'e oder ciirentlicb nur die Fo!l-»^ unseres Kaniilienlebens an sich 
und des bei uns üblichen Erziebuni^ssystems speziell, wenn diesbezüg- 
lich von einem ..System" überhaupt hier die Rede sein kann. In 
unserem Faniilieusein ln iT<i'hte kurz gesagt völlige Korruption, und 
meine Mutter war eine kalt Xatur. 

Kombinieren Sie das vorstehend geprebene. und Sie werden nicht 
nur begreifen, daß ich es daheim ungemiiihcii land und es mich also 
limausdrängtc, sondern daß ich auch wirklich ging. 

Ich ging, mit einem kleinen Felleisen bepackt und 1,10 M. Bar- 
geld in der Tasche, beiTii liubesten Moriren^rauen klanglos ab, wan- 
derte fröstelnd durciit uiittelalterlichc Stadttor hinaus auf die Land- 
jstralie. Kein Segenswunsch begleitete mich; kein Herz trauerte ob 
meine» Abganges, ja Flüche hagelten mir nach. 
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Das Lel)en auf der Landstraße beiia^rte mir vorerst nicht sonder- 
lich; das „Fechten" ~ gut deutsch gesagt Betteln ~ ging mirnicht 
ein. Doch der Mensch lernt schließlich alles, insbesondere wenn er 
einen guten Lehrmeister liat. Liul einen solchen fand ich .,glück- 
licherweise" bald in der Person eines alten echten „Handwerks- 
burschen", eigentlich Vollblut-Stromers! Es war so ein urfideles 
Haus, mein nunmehriger Lehrmeister, aber Grundsätze hatte er, deren 
Charakter und Tendenz gegenüber die des „roten Arbeiterkatechis- 
mug*' die reinsl»i Waisenknaben waren. Jeder Vottbhitstronier, sage 
ich hente, ist ein unbewußter Anarchist. Und das war der meine 
aneh. „Kur die Dummen arbeiten^, beliebte er zu bemerken , wenn 
gelegenüicli eines Fechtganges jemand äußerte, wir seien stark und 
könnten also arbeiten. Und ich wollte arbeiten. Aber wie Arbeit 
finden 4 wenn mein Herr und Meister Stadteberührung prinzipiell 
meidet? Das tat der alte Strolch! Er ging jeder Stadt gedissentlieh 
aus dem Wege, weit um sie herum: ,Dort .fliegt man am ersten 
hoch*^, begründete er dies Gebaren; d. h. dort ist das Fechten infolge 
der konzentrierten Polizeimacht höchst undcher; man wird dabei ge- 
wöhnlieh schnell aufgegriffen und „eingesponnen«. 

Wir zogen im Zickzackkurse nordwärts, Bremerhafen zu. Soll 
ich Ihnen etwas von Land und Leuten, von Baudenkmälern, Kunst- 
werken, von NatursclH'niheitcn, empfangenen persönlichen Eindrücken 
bei Strdfung historischer Ecken usw. eraäblen? Von dieser meiner 
ersten Fahrt verlangen Sie das nicht von mir; denn offen gesagt: 
ich könnte absolut nichts bieten. Den täglichen ^Drabt^ zu holen, 
um abends tüchtig „Sorof schwäclun" zu können, das war die täg- 
liche Parole, die mein Chef ausgab. Mit anderen Worten, das ganze 
Wollen dieses Menschen stand dahin, der Arbeit möglichst aus dem 
Wege zu gehen und dabei doch so gut oder noch besser wie der 
beste Arbeiter zu leben. Das ging nur durch ausdaucrnd(^s Betteln; 
denn zum Stehlen ist kein eigentlicher Stromer geeignet. Das Gegen- 
teil von letzterem wird zwar viel behauptet, sogar in wissenschaft- 
lichen Werken, z. H. in Dr. Kurellas „Naturgeschichte des Ver- 
brechers". Aber jeder erfahrene Justizbeanite wird mir zustimmen, 
wenn ich sage: man Ijat auf diesem Gebiete zu unterse Ii eitlen zwi- 
schen Leuten, die das Hettehi als Profession treiben — und das sind 
die „Stromer" — und solchen, welche unter der Maske des Stromers 
ihrem eigentlichen Berufe, der Ausübung von Verbrechen — gewöhn- 
lich Diebstählen — nachgehen. Freilich eine erkennbare Klassifi- 
zierung ist hier undurchtuiiri)ar. Aljer Dr. Kurella läßt sich von 
«einen interviewten „Handwerksburschen'' täuschen, wenn er als 
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wahr wiederj;ibt, was diese in fraglicher Hinsicht äußern , nämlichr 
.Jeder alte fahrende Ilandwerkübursche stiehlt**. Dbm ist nach 
meinen P>fahrungen nicht wahr, läßt sich auch psychologisch be- 

^Tiinden. 

Der richtige Stromer fürchtet nichts so sehr, aks dcü Anblick 
eines Gendarmen. Man muß mit solchen Leuten auf der LandstraiSe 
gegangen sein, muß die eminente physische und psychische Erschütte- 
rung derselben bemerkt haben, wenn es urplötzlich hieß: „dort vorn 
kommt uns ein Gendann ^tgegen"*, um Behauptungen anfstellen zu 
dürfen, wie die meinen. Der Stromer ättert in solcher Lage tatsfteh* 
lieh an HSnden und FOßen; das Legitimationspapier, das er dem 
Gendarmen auf dessen Verhingen hinreieht, yibriert wie Espenlaub 
beim Winde. Und warum? Vielleicht weil er einige Zeit zu lange- 
aus der Arbeit ist — er hat Tielleicbt yor schon sieben Wochen laut 
Attest zwei Tage irgendwo ,,an8gebolfen% in einer Wntschait Holz 
klein gemacht usw., oder er ist sich bewußt, daB das rorgezeigbe- 
Attest fsJsGh ist Was aber in solchem FaJle bei einer eventuellen 
Azietierung herauskommt, sind gewOhnlicbr nur einige Tage Haft. 
Und doch diese fürchterliche An^st! Und ein solcher Mensch hätt& 
den Mut, ein wirkliches Verbrechen zu begehen, sich die ganz& 
Landespolizei auf den Hals zu hetzen? Das glaubt der stärkste Mann 
in Ober* und Unterfranken nicht. Dr. Kurella ma^ ein guter 
Physiognom und Empiriker sein, aber Psychologe ist er entBchieden 
nidit. 

Wir kamen nach Bremerhafen, ohne dabei auch nur eine einzig© 
richtige Stadt berührt zu haben. Von Arbeitsuchen und -finden konnter 
für mich während dieser Zeit keine Rede sein. — AVaruni ich meiiien 
Reisebegleiter nicht verließ':' Weil ich niittellos unter den gegebenen 
Verhältnissen unfähig war, auf eigene Faust zu operieren, und weil 
bei einem Tausch ich schwerlich gewonnen hätte. Die andern fah- 
renden Gesellen, auf die wir in den Herbergen, wahren ßäuberbuden, 
stießen, waren mindestens nicht besser, vielmehr sicher weitans noch 
schlimmer als mein derzeitiger „Sleister'', Nicht m vergei-hi n: in 
Neustadt a. d. If., zwischen Koburg und Sonneberg liegend, ereilte 
uns die Nemeöib iu Gestalt des Herrn Polizeiwachtmeisters beim 
Fechten, und zwei Tage wurden wir deswegen eingesponnen. Nun 
war auch ich „zünftig'^ geworden. — Es ist für Sie, Herr Doktor, 
gewiß von Wert, die psychischen Stimmungen eines Menschen zu 
erfahren, der sich einer Gesetzesübertretung bewußt, zum erstenmal 
vor dem Richter steht und der Strafe harrt. Ich will einmal ver- 
suchen, dies klarzulegen. Dabei sei vorausgeschickt, der Autorität^ 
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begriff ist heute allgemein; er wird sicher angeboren, also ererbt 
Selbst Analphabeten wissen ganz genau, daß sie im Dasein, im Ver- 
kehr und Tun eine gewisse Grenze einzuhalten haben, daß deren 
Nichteinhaltung sie in Konflikt mit einer gewaltigen Macht hringt. 
Damit ist der Autoritätsbegriff gegeben. Ignoriert man nun den- 
selben durch eine grobe Handlung, so ist man sich dessen — je 
nachdem mehr oder minder genau — stets bewußt. Handlungen im 
Affekt natürlich ausgenommen. — Halten wir uns bier nun an das 
BewußtseiD, nicht richtig, d. h. gesetzwidrig gehanddt za haben* 
Dieses Bewnfitsdn sehließt das Zugeständnis in aicb, daß wir straf- 
fällig sind. Das ist gewißlicfa selbst bei den eniagiertesten Anar- 
chisten gegeben. Ich spreebe bier nicht 7on der Furcht vor der 
Strafe. Das ist selbstredend etwas ganz anderes und gehört alsa 
nicht hierher. 

Jetzt stehen wir vor dem Richter. Daß wir die Kompetenz des- 
selben hier anerkennen, was ja immer der Fall isl^ ist die nnzweifel- 
bafteste Anerkennung des AutoritätBprinzips. Damit aber haben wir 
uns schon selbst verurteilt Allerdings, man wendet in solchem Falle 
alles auf, alle Finten an, um ganz durchzuschlttplen, oder doch mög- 
lichst gnt davonzukommen; aber das Bewußtsein ist klar gegeben: 
Du bist schuldig. Darum auch fflgt sich jeder Verbrecher schließlich 
ganz ruhig in seine Loge. 

In Bremerhafen verkehrten wir im „Bremor Schlüssel**, einer 
stark frequentierten aber sehr gewöhnlichen Herberge. Das über- 
wiegende Mehr der hier Zugereisten hat die Absicht, zur See zu 
geben. Ich war derselben Ansicht. Und bis ich dieselbe verwiik* 
lichen konnte, wozu ein Erlaubnisschein von zu Hause notwendig 
war, weil ich noch minder jäh ri<r, ^oioi^terte*' ich einen BaUastewer, 
d. h. verdingte mich auf ein Fahrzeug, das von Vegesack wöchent* 
lieh einigemal Sand zu l'»allastzwccken für leer auslaufende Übersee- 
schiffe nach Bremerhafen brachte. Der Dienst war stramm, d. h, 
nuin mußte sich beim Ein- und Ausladen — Stauen und Löschen, 
wie die Seeleute sich ausdrücken — hübsch anstrengen; denn so eiu 
Fahrzeug, obwohl gedeckt, also seetüchtig, hat nur zwei Mann Be- 
satzung: den „Käpt'n" und den ^Stüermann'', der war also ich. F>au 
und Tochter des Kapitäns halfen allerdings stets beim Stauen. Auf 
dem Schiffe war ich acht Monate. Beim Abgange von dem«^n>en 
erhielt ich auf das Zeugnis von dessen Inhaber hin vom Seemanns- 
amte — der Seepolizeibehörde — ein Seemannsbuch ausgefertigt mit 
der Qualifikation zum ordinair .sail(>r, auf deutsch: zum I^icht- 
matrosen. inzwiscUeu war der Eriaubuisschein zur ilocbseefahrt 
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natürlich längst eingelaufen. So raonsterte ich nun die Bremer Barke 
— em BtaUilieher Dreimaster, nur am Besau (-Mast) ohne Eaaen, son- 
dern wie f&r BaricBcbiffe cbarakteristiscb, eine Giffetetange — mit 
Namen „Ann & Haiy*^. 8ie ging nach Kronstadt Zwischen dem 
Tage meines Abganges von dem Ewer und der Monsterung der 
Ann & Maiy lagen einige Bummel- nnd Sauftage. Da legte ich 
mich also eines Abends in vorgerückter Stande ziemlich benebelt auf 
dem Damme am Kaiserbafen zum Schlafen hin. Die Hafenpolizei 
griff mich bei ihrer Ronde auf, lieferte mich ab, und 24 Stunden 
wegen — man höre nnd staune (?) — Landstreicherei! war die Folge. 
O über euch „freien*^ Beichsstädtenl 

Seegescfaiohten will ich hier nicht schreiben, obwohl mch gerade 
Uber diese meine erste Fahrt ^ein langes Gani spinnen'* lieAe. Eme 
stürmische Fahrt waf s — im Skager-Rak hütte mich in rabenschwarzer 
Nacht eine gewaltige Sturzsee beinahe ülier Bord gespült, bis wir 
vor dm imposanten Festungswerken Kronstadts den Lotsen einnahmen^ 
der uns dann auch glücklich in df n Hafen hi achte. Bemerken will 
ich aber doch: es ist ein eigen Gefühl für den Erstmaligen", auf 
schwankem Schiff nichts zu sehen als Himmel und Wasser, „oben 
blau und unten blau", wie die Soelt iite hier sagen. Es greift uns da 
gewaltig an die Seele; nicht Furcht ist es, nein — das Gefühl mensch- 
ücher Kleinheit zwingt sich hier uns allgewaltig auf. 

Wir kamen mit einer l^adunfj Blei wohlbehalten wieder nach 
Bremerhafen zurück. Meine Kameradeu, die übrigen Matrosen der 
Ann Marj' wnron ein munteres Yölkclien, gesangsfreudig', scherz- 
Instig, wenn aucli der Cliurakter dieser Scherze sich eben nichts we- 
niger als salonfähig erwies. — Das russische Wasser hat mir nicht 
geschmeckt : wir nahmen es direkt von der Newa ein, und von den 
Russen selbst habe ich in Kronstadt wenig- mehr kennen gelernt, als 
ihren .Wntki"^; der war aber ausgezeichnet. 

Nun monstcrte ich von der Ann & Mary wieder ab und die 
„Hannall Uandles'', eine englisclie J^arke, ganz von Eisen konstruiert, 
an. Und dabei verstand ich damals kaum zweihundert Worte english. 
Xa, es ging: doch. Wagehalsig war ich von je gewesen, und das 
imi)oniert si)eziell dem englischen Seemann. Die Kommandos kannte 
ich ; die Takelage ist fast überall die gleiche. So kam ich zum ersten- 
mal nach Amerika — New-York — nach 3'2tägiger sehr guter 
Fahrt. Uber Amerika und speziell New-York ist schon viel ge- 
schrieben worden. Auf mich machte die Seenerie des Häusermeeres, 
von Staaten -Island aus gesehen, dnen gewaltigen Eindruck. Der 
Yankee selbst gefiel mir vom ersten Augenblick an nicht, und das 
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blieb. Vier Wochen blieben wir in Ifoboken lie^^en und studierten 
die en^b^^cben Porter und Ale, den amerikanischen Brandy, Janiaika- 
rum und — the joun^ ladies white and black. Herr Doktor, seien 
Sie überzeugt, das war für mich ein sehr intereasantes, weil teilweise 
noch ganz neues Studium. 

Dabei kam ich nailirlich auch mit Deutschen zusanniien. Doch 
gefielen mir diese dort angesessenen Landsleute verhältnismäßig noch 
weniger als der brutalste der brutalen Yankees. Das ist kurz erklärt. 
Kann der in fremdsprachlichen Undern angesessene Deutsche eret 
halbwecs die dorti^a^ Sjiracbe, dann verleugnet er neunzigmal unter 
hundert Fällen seine Nationalität. Das aber ist einfach schuftig. — 
So macht es der Böhniake ),bei uns heraus' . 

Wir kamen glücklich zurück und liefen in London, wo die 
Hannah Landles dabeim war, an. Hier monsterte ich diese ab und 
trieb mieb vier Wodien in der Biesenstadt benim. Der Eindruck, 
den diese Stadt auf den Neuling macht, ist gezadezn niederdrückend. 
So ein Hasten und Treiben, soviel Bttcksicbtslosigkeit nnd Geldgier 
soviel Elend und Üppigkeit ^ soviel Ausschweifung nnd Enthaltsam- 
keit gibfs wie hier auf einem Platz sieher nirgends mehr in der 
Welt 

Von London ging ich mit der „Edith'', einem Baddampfer, ge> 
baut im Jahre 1830, wie in goldenen Lettern auf seinen Badkästen 
geschrieben steht, nach Hamburg. Und von hier fuhr ich per Eisen- 
bahn direkt heim. 

Da wurde ich ziemlich gut aufgenommen; hatte ich doch von 
Zeit zu Zeit einige Taler Geld nach Hause gesandt. Arbeiten tat 
ich dabeim einstweilen nicht, sondern privatisierte; hatte ich doch 
noch etwas Moneten im Hintergrund. So war ich also täglich in den 
Wirtshäusern zu treffen, gleich und mit anderen, die auch nichts oder 
nicht viel arbeiteten. Das ging so einige Wochen fort, und auf ein- 
mal wurde ich verhaftet l Unter denen, mit welchen ich täglich ver- 
kehrtCt waren einige, die eine Falschmünzerwerkstätte aufgetan hatten. 
Man — d. h. die heilige Hermaudad — bekam Wind davon, hob das 
Nest aus, und ich, ich mußte nach deren Ansiebt von der Sache hier 
auch mitbeteilis^t sein. Irren aber ist bekanntÜcb üienschlicli. 
Nach fünfwöcliiger Untersucbungsbaft wurde ich als unschuldig ent- 
lassen. Wer gab mir etwaa für diese fünfwöchige Daseinsverkürzung y 
Niemand! Nicht ein^n roten Deut erbielt icb als Entschädigung. Ja, 
geschlagen hat micii dii^ t>rutale Aufsehervolk in der damaligen alten 
Frohnfeste zu W. Memem iiechtsbewußtsein gaben diese Vorgänge 
emen stjurkea StoÜ. 
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Bei den Spieß- und Pfoblbttrigeni meiner Heimatstadt blid) trotz 
der NiederBcblagung des Frozeases gegen mieb der Verdaobt der Teil- 
nabme am Mttnaverbrecben bestehen. Der Kleinstädter mnfi eben 
etwas znm Verleumden und Dniebbecbeln haben, sonst ist er nicht 
gesund. — So sob&ttelte ich den heimischen Staub also wieder Ton 
den Füßen nnd ging „auf die Wak**. Und weil ich schon lange 
keinen Eintrag mehr im Arbeitsbuch hatte^ schrieb ich mir knn^faßt 
selbst einen hinein nnd wurde dafür — wegen ürkandenfälschnng 
— in Ansbach 24 Stunden eingelocht. Mit der Walzerei hatte ich 
kein Glttck. So wandte ich mieb wieder heim nnd — machte mich 
hinter eine junge Witwe, die acht Jahre älter war als leb. Nun 
kamen für mich „die schönen Tage von Aranjnez'^. Kein Mutter- 
aöhnchen, auch nicht das lieblichste, wird so verwöhnt, wie ich's von 
meiner Kathi wurde. Dies paradiesische I-.eben, das nicht ohne 
Folgen blieb| währte leider hur ein Jahr, dann kam der Krach. — 
Ich gestatte mir jetzt eine L'nterbrechnng zur Anbringung einiger 
kritischen Bemerkungen. 

Wie nimmt sich das, was ich mir bis ins zwanzi^rste Lehcnsjabr 
gpleistot bal)c, für den Loser aus? „Sclilecbt ^'nmiir'-, werden Sie 
Isafen. \on rechter zielbewußter Lebensauffassung, von luindestens 
sittbchem Mittelmaß findet sich hier weni^r oder anrh niclifs. Aber 
warum? — Trage ich an diesem Mangel wirklidi und eii^entlieh 
iselbbt die Schuld? — Nein! sage ich beute bart im Hewnßtsein recbter 
Selbstverteidisrung. Was icb wurde, hin icli durcb die gegebenen 
Verbäbnisse geworden. Mein Mileu war mein Unglück. Das Fa- 
iiiiUenleben korruptioniert, die Schule eiue iStütte der Parteileiden- 
schaft, die Fabrik mit ihren „Koten'' ! Da verlange jemand von 
einem unier solchen Umständen herangewachsenen Menscheu etwa^s 
Bechtes. 

Si)L'ziell die Scbule. ßebgiös wurden wir von fanatischen 
Priestern hauptsächlich gedrillt Rom als die universelle Macht dar- 
zustellen, war der Kern dieses Beligionsunterriehts* Wir Ehider 
glaubten natürlich an diese Daistellungen des Weltrechts Bornas, 
küßten dessen ^Dienem*^ ehrfurchtsvoll die HändCi fürchteten ab» 
nichts so als diese Priester. Im Züchtigen waren sie hart, sehr hart. 
Von Erzi^ung zu Menschen, also von systematisch-sitdioher Erziehung 
war hier keine Rede. Dabei keun Stückehen Soziologie und Wirt- 
Bchaftslehre, kein bischen bürgerlicher Gesetzeskunde, nichts von den 
-Orundbedingungen eines vernünftigen Handw^ksbetriebes, mehts von 
selbst allereinfachster Buchführung; kurz, nichts, rein gamichts von 
alledem, was im Jahrhundert des Dampfes und der Elektrizititt dem 
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Einzelnen zum OTdontlicheD Fortkommen in der biirirerlu lien Gesell- 
ficliaft doch so nolwendijj^ ist. TTnsern Lehrplan entwarf eh^n der 
Schulinspektor, das war der Herr Dechant. Das znr Vei u • n lnng; 
gelangende Lehrmaterial stammte in der Hauptsache aus jesuUisclien 
Küchen. Methode war zu allererst keine in der g:anzen Geschichte. 
Dazu nnn noch den indirekten Widerstand der Schullehrer. Hatte 
uns ia der Reliponsstunde der Herr Dekan, der in den Oberklassen 
<liese ^wöhtilich persönlich gab, von Wundem erzählt, z. B. vom 
Diuch^an^ tler Juden durch das rote Meer, so belehrte uns wiederum 
unser Lehrer, daß die „Wissenschaft*' mit dem Wunder^Maui)en stark 
aufzuräumen beginne, daß z. B. dieser ,,80 großartig aufg'ebauscbten 
Judenmeerfahrf^ recht gut Natürlichkeit zugesprochen werden dürfe. 
Wem sollten wir nun Glauben schenken? Das Fazit hegt nahe genug, 
üod daß es nicht bei allen so schlimm ausfiel, das lag einzig an 
gegehmn andaen, günstigen Umständen. Noch einmal also: was 
ich bin, bin ich im Grande dnrcb die VerbiUtnisse, die außer mir 
lagen, geworden. 

Im schönen Leben ron ÄnuijucB, beißt es oben, trat leider eine 
Änderung an; es kam der Krach! — Darunter ist weder Trenbracb 
oder ähnliches, ins Fach der Liebe Einschlagende zu yeisteben. Ja, 
wenn es sonst nichts gewesen wäre! Die Sache ist vidmebr weit 
mster. Man darf nur mm Hurer nnd Ehebrecher werden, wie es 
in der Schrift heißt, dann gehfs gewißlich mit einem rapid bergab; 
denn die Schrift ist allermindest von feinen Leute- und Weltkennem 
znsammengestelli Meine ein Jahr währende Schäferidylle, gut deutsch : 
dieses EonkubinaÜeben hatte mich so ziemlich vollends demoralisiert 
Nach einer heftigen Eifersnchtsssene, unbegründet wie sie war, doppelt 
unangenehm, griff ich in die Rasse unseres Logisgebers und dampfte 
heimlich ab. 62,50 Mark waren mir hierbei uniechtmäßig an 
den Fingern hängen geblieben. Das war auf diesem Gebiete Kr. 1. 
Ais notwendige Nr. 2 — wer A ^jesagt» muß ja meistens auch B 
sagen — folgte ein regelrechter P^inbruch. Der Verbrecher nnd somit 
Oesellschaftsfeind war also fertig. Von einem Freunde verraten, war 
das Ende das Zuchthaus. 

Wie habe ich, als „Erfahrener", das Züobtlingsdasein za schil- 
fern? Man sollte meinen, eine solche Schilderung wäre unsereinem 
Spielerei; das ist jedoch keineswegs der FalL Daß die Kost dürftig, 
die Disziplin straff, das Aufseherpersonal massiv ist, das weiß so 
ziemlich jedermann. Was hier aber nicht jedermann weiß, das dürfte 
eine feinere Feder als die meine ist, schildern, und es würden es 
doch die wenigsten verstehen, begreifen, mit- oder nachfühlen. 
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Kra fit- Ebing ist ditbbezüglich sicher eingeweiht, weil er schreibt 
^Die Freiheit ist das edelste Gut des Menschen; ihr Verlust wird 
unter allem am schmerzlichsten empfunden . . . Fast alles, an was 
der Mensch in der Freiheit ^ewohni ist, vom traulichen Herdfeuer 
anfangend bis zum geschlechtlichen Umgange eine schier endlose 
Beihe von einzelnen Punkten und Momenten — all das ist dem Ge- 
fangene entEogen, yormifit derselbe Der Wort der Frailidt wird in 
den Augen des Gefangenen 8o ein nngeheoreTi d^ Wonach naeh ihr 
ein glühender. Und dazu nun die Gewißheit, daß sie uns anf Jahre 
hinaus entzogen ist^ So etwa sehreibt Krafft-Ebing, Und man 
möchte fast meinen, er spreche hier ans Erfahrung, so genan and 
zutreffend kennzeichnet er das eigentlich peinigende des Gefangen- 
aeins. Und je tiefer intellektnett der Mensch steht, je sinnlicher er 
also ist, desto empfindlicher trifft ihn die Freiheits^tziehung. 

23 Jahre war ich gerade alt geworden, als sich mir zum Aus- 
tritt die Zuchthanstore wieder öffneten, oder wie Dr. Kurella sagt: 
ich wieder anf die menschliche Gesellschaft losgelaaBen wurde. Dieser 
Herr unterscheidet sich hiar tatsächlich in nichts von dem gewöhn- 
lichen Spießbürger, welcher ja bekanntlich bombenfest glaubt, daß 
das gesamte Geistesleben eines Gefangenen während der Strafdauer 
sich einzig anf den Funkt konzentriert, neue Mittel und Wege zu 
entdecken, um unbemerkt in die Taschen seiner Mitmenschen hinein- 
und wieder herausgelangen zu können. Und damit begründen solche 
Denker die vielen Bückfälie ins Verbrechen, empfehlen ^en drako- 
nischen Strafvollzug mit Hunger und Prügeln, geben also den Ge- 
setzesüberfr( ter als Menschen auf und heulen über die verruchten 
Sozialdemokraten, die mit allen „schwer ernmjrenen' Idealen der 
Zivilisation tabula rasa machen wollen ' Ist der Begriff „Menschen- 
würde** nun keine kulturelle Errungeuschatl / Oder koninit es der 
zivilisierten Gesellschaft zu, (h'U) Gesetzesnbertreter i^e^enüber nieu- 
schenunwürdig zu handeln, weil dieser so handelte? Das wäre mir 
eine schöne Konsequenz, f^enau zugeschnitten auf das mosaische »Aug 
um Auge'', und wir poclien doch anf unsere „christliche* Kultur l 
Der Zweck heiligt die Mittel nocii lan^e nicht. 

Ist eine MenschengesinnunjL!: etwas Stabiles? Nein. Jeder läßt 
sich unter Umständen belehren, verkehren. 

.,Der Strafvollzuo; wäre die Millionen nicht wert, die er kostet*, 
sa^t ein Strafrechtslchrer , wtiiii er in der iiuuplriuciic nictit dahin 
arbeitete, erziehlich zu wirken, den eben sühnenden Verbrecher zum 
moralischen Menschen heranzubilden''. Und die berufenen £rzieber 
und Bildner tun, soweit ich aus Erfahrung weiß, diesbezüglich ihr 
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Mdgliebates an und in den Strafanstalten. Und sie veranla&seu auch 
^tdiehe Blüten nnd Froehtansälze ihren Pflegebefohlenen. Daß aber 
diese nur selten znr B^e kommen, das liegt niebt an ihnen, nicht 
an dem ^humanen ^ so ai^ Terlfisterten StrafroUzng, sondern mdstens 
an der GeseUsehaft. 

Einer der yielen Beweise hierfür ist der Empfang nnd die Anf- 
nahme, die ich nach meiner Entlassnng von E. daheim Und. Hein 
Yerfaaltein in der Anstalt war g;nt gewesen; ieh selbst trug mich mit 
dem Gedanken, nun streng oidenttiob zn mm; meine liebe — die 
Kathi — hatte längst einen anderen genommen und weilte in Nüm- 
bei^. Ich meldete' mich beim Stadtmagistnit Hier fiel allerdings 
kein Schimpfwort , was sonst üblich sein soll, aber auch niemand 
fkagto mich, was ich jetzt anzufangen gedenke^ geschweige daß sieh 
jemand erbot, mir zur Erlangung irgendeiner Lebeoastellung behülflich 
sein zu wollen. Das war mir hier niemand schuldig! All right! 
Aber das war man hier der Gesellschaft schuldig I Dieser Stand- nnd 
Gesichtspunkt wird bei uns noch gänzlich verkannt| 

Und die Gesellschaft selbst? Na, in diesem Falle speziell meine 
Mitbürger! Ein engherzigeres Geschlecht findet sich diesbezüglich 
wohl schwerlich auf dem ganzen Erdenrund. Höhnend wies man 
mich überall ab, wo ich um Arbeit bat. Die Galle steigt mir heute 
noch, wenn ich daran denke. „Mach, daß du wieder ins Zuchthaus 
kommst, dort gibt^s Arbeit für dich!" riefen mir die Maurer zu, bei 
denen ich. als alle anderen Arbeitsgeiegeulieiten erschöpft waren, nni 
solche mich umsah. — Kommr ntar überflüssig. — Der Stadtma^nstrat 
stellte mir „iinenti;eltlieh'^ anderntags einen Paß zur lieis*' ins Aus- 
land zur Verfügung. Mit welchen Gefühlen, mit welchem Haß auf 
die Menschheit ich von daheim abging, das zu ermessen überlasse ich 
jedem Denkenden. 

JWas hatte ich bei dieser Aufnahme gelernt? Waö wurde mir 
hier in unzweideutiger Weise demonstriert? Dieses: Daß Strafe nicht 
entsühnt, sondern verfehmt, daI5 ich nun endgiltig ein Paria der 
menschlichen Ge^ellächaft bin. Damit hatte man mich auf mich selbst 
gestellt, und die Folgen blieben natürlich nicht aus. 

Wie konnte ich ohne Zeugnisse über letztjäbrige .Arbeitszeit 
draußen eine halbwegs ordentliche Stellung erlangen? Das war ein- 
fach undenkbar. So stromerte ich, arbeitete inzwischen mal einige 
Tage in bekannter „Aushilfe'*, wurde unterschiedlich, bald wegen 
Bettels, bald wegen Landstreicbeiei eingesteckt nnd sohheOlieh auf 
sechs Monat ins badische polizeitiche. ZwangsarbeitBhans Eißlau Ytat^ 
biadii — Daran war einzig nur ieh wieder sdiuld — natürlich! — 

InUrfSr UmiMÜMitbinpiilogi«. TVJX 19 
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Aber beachte man wohl: arbeite ich heute in Würzbiirg", Nürnberg, 
Augsburg oder München, oder in anderen doutsclicn Großstädten, 
also in Orten, wo jeder Arbeit finden kann, dunn arbeite ich höchstens 
acht Tage nach meiner polizeilichen Anmeldung. Innerhalb dieser 
Zeit recherchiert jede Großstadtpolizei um den Leumund des Ange- 
meldeten, und ist dieser „schwarz'^, so ist unnachsichtige Ausweisung 
die Folge. Wo kommt denn nmi 4a so ein „Schwaner^ hin, ing- 
besondere, wenn man ihn anoh zu Hans nicht haben will? — Sage 
man nur nicht: Daheim mttssen sie äich haben! — Das ist eine 
schöne, geselilich festgelegte Theorie, pralctisch aber völlig weitioe. 

Die Quintessenz des Ganzen hier in Bezog 'aal Verbütnng des 
Rück&Us in Verbrechen bildet: Greife man dem Entlassenen daheim 
unter die Arme; nehme ihn die Ortsbehörde, speciell der Pfarrer 
energisch in Scfantz gegen gehSsrige Obergriffe anderer Gemeinde- 
mitgliederl Das ist der beste Weg zur Verhtttnng des so schwer 
wiegenden Rückfalles. Daß solches gewöhnlich nicht gesdiieht, dafr- 
man hier gewöhnlich froh ist, wenn ein solcher Mensch sich Ton 
daheim sobald als mögtich wieder „drückt^ — ^mag er draußen 
sterben nnd verderben'^y das ist ein gewaltiges Agens des Rückfalles. 

— Ja — höie ich jetzt Leute sagen — wir haben doch die frei- 
willigen Arbeiterkolonien, wo jeder entlassene Strafgefano^ene Unter- 
kunft nnd Beschäftigung findet! Jawohl, die haben wir. Wir haben 
in diesen Anstalten ein Mittel, anrüchige Leute momentan unterzur 
bringen. Aber mögen sie unausgesetzt auch selbst zwei Jahre lang 
„Koloniewasser" getrunken haben, die „Anrüchigkeit" verbleibt ihnen 

Jrotzdem. Nun? — Nebenbei bemerkt sind die freiwilligen Arbeiter- 
kolonien eigentlich nichts weiter als freiwillig; bevölkerte Strafanstalten 

— ich hätte beinahe treschrieben : Znchthäuser — und wenn also 
jemand mit Vorliebe ein dorartij;es Dasein ffilirt, dann weili er auch 
sicher Mittel und Weg:e, um nicht erst darum „bitten'' zu müssen, 

leh k;im wieder ins Zuchthaus; das ist ja leicht zu denken. 
Niclil aus Vorliebe für ein solches Leben; nein; leli war j<a vorher 
in (1(T fn'iwillig;en Arbeiterkolonie „Bimonshof"' gewesen. Vielmehr 
kam leii (iurch den Zusammenfluß i;eg:ebener Umstände und Verhält- 
nisse, wie sie oben bereits angedeutet wurden, und deren Wesen nicht 
•mehr und nicht weniger bedinL'l^. als ausgesprochene gesellschaftliche 
Unmöglichkeit des Hetreffenden, wieder dorthin. Den Rückfälligen 
geben gewöhnlich selbst die Bestdenkenden auf. Speziell für den 
modernen Juristen ist es außer jedem Zweifel, daß er hier einen un- 
wandelbaren PViiul der ordentlichen Menschheit vor sich hat. Und 
doch sagt und lehrt die Wissenschaft, daß eb mit apodiktischer Ge- 
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wißheit nichts Konstantes im üniversuiii gtbt, als nur den Wechsel. 
Gilt das nicht auch für das Individiuim in psychischer Hinsicht? 
Sicher! Und sontit ^nht es auch keinen unwjiTuielljaren Verbrecher, , 
gibt es krinr stainle bchiechtig:keit. Ein Wechsel ist hier mo«2:lich. 1 

Aus Erfahrung:, tieftraurifr«tpr a!!prdin«^s, spreche ich hier, wenn l 
ich sage; g-ar mancher der so schwer verurteilten Rückfälle wurde 
inszeniert unter Seelenkämpfen , die diesen Akt qualvoller machten, 
als die Yerbüßung der dafür gesetzten jahrelangen Strafe. Versetze ; 
man sich doch in die I^ge. Ein junger Mensch kommt ins Zucht- ' 
haus — gewöhnlich infolge schlechter Erziehung und deren Kon- 
sequenzen, als da sind I^ichtsinn usw. usw. Hier nun bringt man 
ihn mögliclist zu Vernunft — und die benifenen Erzieher an den 
Strafanstalten lassen sich's desfalls Zeit und Mühe kosten — ; er wird 
als „gebesaerf entlassen und ist auch tatsächlich gebessert Der 
„Welt" aber genügt das keineswegs; was kümmert sie das Fazit der 
Zuchthauserziehung? Sie will Taten sehen — und gibt inkonsequent 
genug dem Betreffenden keine Gel^^beit cur Demonstration adnes 
Gesinnnnga* und Ghatakterweehsels, indem sie ihn allerorts, weil er 
nun einmal die Zilchtlingsjacke getragen, ranh zorilckstößt Der 
Mensch aber, jeder Menseh will leben. Und so ist hier scbließlich 
der Buckfall die unansbleibliche Folge. 

Dasn nnn noch verschiedene andere Faktoren. „Man brouelit 
ja nicht stehlen,^ sagen gewisse Leute, „kein gesdlsch^icher Paria 
braucht dies; er soll ob halt anch machen wie andere Leute, die ans 
irgendeinem Grunde keine Beschäftigung finden können and deshalb 
landauf, landab betteln gehen. Damit sieht er sich keinen sonder* 
liehen moralischen Vorwurf su. ünd was den staatsökonomischen 
Punkt neben dem rechtlichen hier anUmgt, so drücken verständige 
Strafrichter hier gern und geflissentlich ein Auge zu". — Dieee Worte 
habe ich mir von ki^holiscben und protestantischen Geistlichen sag<Mi . 
lassen mttssen auf meine Bitte hin, mir irgendwelche stehende Be- 
schäftigung vermitteln zu wollen. Ich hatte diesen meine Verhält' 
nisBe eingehend geschildert. Das aber sind Katschläge, die bei einem 
halbwegs denkenden Menschen unbedingt zu Verbitterung führen 
mtaen; denn dieser, abgestoßen von solchem Gebahren dieser „b^ru- 
lenen Träger und Bewahrer des christlichen Geistes*, weiß ganz 
genau, daß die Herren Richter hier erst ganz und gar keinerlei Rück- 
sichten waUeo lassen, daß hier im Betretungsfalle des Retlelö sechs 
unter zehnmal unnachsichtig der ,.Bock", d. h. das polizeiliche Zwancrs- 
arbeitshaus die Folge ist — inhaltlir-h Znchthau«dfi«eiTi. „Wenn'g 
aber nun einmal em Leben hinter Kerkermaaern sein soü, dann 
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doch gleich hinter wirklichen Zuchthausniauem", sagt sich dann ein 
solcher Elender zähneknirschend. 

Blutsverwandte wollen von dem Entlassenen gewöhnlich gar nichts 
mehr wissen. Dafür kann ich einen drastischen Beweis liefern. Ein 
Solm von meines Yatas Bruder ist Oeiatlieher z. Z. in H. Dabin 
gelangte ich auf der Beige vor einigen Jahren zum entenmal. An 
.diesen Herrn wandte ich midi hrieflich um gefiUIige Vermittlung 
irgaidweloher Beschlftigimg. Der schriftlich gegebene Bescheid 
darauf lautete wdrtücli: „Teile Ihnen mit, daß ich mit allen Mitteln 
dahin trachten werde, daß Sie hier nicht in Stellung treten werden**. 
Das war dieshesttgüch Nr. 1 von diesem katholischen , mir blutsver- 
wandten Priester. An&ngs 1898 kam ich wiederum nach H. und 
fragte wiederum brieflich an, ob die — mir übrigens unfaßliohen — 
Gründe noch bestfinden, die den Heim veranUfit hüten, mir H. so- 
zusagen zu yerbieten. Die Antwort lautete: «Ihr Scfaiesben liest sich 
sehr gut| aber Sie erlauben schon, daß ich auf Worte nichts gebe; 
ich will Taten sehen. Beweisen Sie mir durch die Tat, daß Sie 
eio anderer geworden sind, und ich will dann sehen, was sich 
tun läßtl Einstweilen also bestehen jene Qrfinde noch für mich, die 
mich veranlassen, alle Mittel anzuwenden, um Ihr Hierbleiben zu 
hintertreiben'*. 

Und so. ^eufin so ist hier die übrige Welt. _Man will Taten^ 
sehen — und läßt den Betreffenden sich nirgends _betätij,'en!^ Jeder 
verlangt von dem Entlassenen, daß er sich nunmehr ordentlich führt^ 
und niemand eröffnet ihm die Mö^^^lichkeit hierzu. Da ist es doch 
kein Wunder, daß die Rückfälle ins Verl>rpe)ien nicht weniger werden. 
Übrigens bin ich seit Jahren nicht mehr rückfäüig <,^ewordenj ol)- 
wohl es mir diese ganze Zeit über schlecht genug ging, und ich 
meine, das sei eine der dort gewünschten „Taten", ein nicht zu 
unterschätzender Beweis von Gesinnunes- und Charakf^ränderung. 

Doch was hilft das alles gf^gpriül)- i i nu r bestehenden "iffi ntliclien 
Meinung! Ein Kampf gegen diese, und wird er selbst von den besten 
Kräften geführt, wird wohl stets erfolglos sein. Da^ liegt in der Tat- 
sache des aligemeinen Egoismus begründet, der sich hier in der 
Furcht um das liebe Ich und den . Mammon äußert. „Selbstschutz'* 
nennt maa s recht schön. Vernunft liegt in diesem Gebaren sicher, 
nicht; der Beweis daiur ist ja klar und unzweideung in den -vnclen 
vielen Kückfällen gegeben, die doch Gefährdung von Eigentum und 
Leben in sich schließen. Der rationellste „Selbstschutz" des gesell- 
schaftlich Einzehien, den hier die Gesamtheit betätigen könnte, wäre 
— wie Sie^ Herr Doktor, logisch korrekt ausführten — ein Aufheben 
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des bestehenden allgemeinen Ausnahnipziistandes ^jegen entlassene 
Sträflinge, der ja auch unmoralisch und unchristlich ist. Gebe man, 
solchen lA'uten halbwegs lotmondc Arbeit: sprophe mnn ihnen Mut. 
zu, statt sie zu verachten; zeige man also, daü man glaubt, daß ein 
solcher trotz seiner Vergangenheit immer noch Mensch ist, daß es 
ihm möglich ist. sieb feiucriiin menschenwürdig betäti^rn zu können, 
falls er nur will, die Mittel ergreift, dif man ihm bereit\villii^: bietet. 
Das wäre Gemeinraison, wäre Staat^logik, wäre chriötiich und 
menschlich. 

Ich habe in meinem Ahasverdasein gar manchen Entlassenen 
getroffen, mit ihm über gar manches gesprochen, und faöt jeder sa^t: 
,,Wir sollten nochmal einen guten Zug tun wollen, die man uns 
ostentativ nebennausstelit? — Dali wir Narren wäxen! "Die mögen 
ztisehen i*' 

So kommt es, Hör Ffiuner, dafi Sie einen nm den andern toq 
Ihren ^aJten Bekannten*^ wiederam ins Zuchthaus einziehen sehen, 
daß damit gewissen Leuten der Beweis erbracht sdiein^ der hentige 
Stiafvollzug tauge nicfatSi daß Hunger und Prügel dessen Quintessenz 
bilden müßten. 

Abschließend: Unter den gegebenen Umständen bleibt mir nichts 
Ubrig, als weiter zu „wandern**; ein personifizierter Hohn auf die 
Tielgerubmte Humanität unserer Zeit, auf christliehe Kultur, prak- 
tischen Sozialismus. Das eigentliche Bude daron mag Gott wissen. 



II. Briefe. 

Wertes Fräulein! 
Meine Ahasverlaufbahn wird anscheinend nur mehr durch zeit- 
weiligen Zuchthansaufentbalt unter})rochen. Am 4. Mai fielen die 
Würfel wiederum: das nicht sonderlich überraschende, noch weniger 
orfreuliobe Besultat war zwei Jahre Zuchthaus. Der Verlauf der Vor- 
untersuchung ist Ihnen höchst wahrscheinlich bereits bekannt, und 
ich kann deshalb darüber hinweggehen. Remerkenswert ist violleicht, 
daß die Jury das Do|)pelte des von der kgl. Staatsanwaltschaft in 
ihrem Plaidoyer aufgeworfenen Strafmaßes erkannte und diese Ver- 
^schärfung bauptsächlicb mit der ^fFrivolität*^ meiner Verteidigung 
motivierte. 

Dies müßte für injuiclt Anderen ,.der stets nafrrndr \\'iin[i" 
werden, die Strafe verdreitacliend. ist Sybteiii m diesem Erkennt- 
nis der Juiy, dies läßt sich nicht absprechen ; nur mag es sich nicht 
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fiheiAll bewftbran. leb biii feat ftbeizeiigl und war es bereits Tom 
eisten Augenbliek DAsh der riefaterlicben EntBcheidmig an, daB das 
Besältat mit meiner Verteidigung in keinerlei Znsammenbang stand, 
Bondera vielmehr immer dasselbe bleiben malztet mochte ich mich 
inßem« wie ich wollte, und diese Gewißheit macht bei mir jen^ ftbri- 
gm ziemlich durchsiehtige Taktik illusorisch. 

Die „findigen" Reporter der verschiedenen Organe der W.-Freese 
benntzteA natfirlieb die günstige Gelegenheit und verarbeiteten, wie ich 
mir sagen ließ, den an und für sich höchst armseligen Sachverhalt unter 
Zuhilfenahme der angeregten, wenn auch ziemlieh abgedroschenen 
Schlagwörter „Frivolität, CH'nismus" zu einem schmackhaften Ragout 
für den verwöhnten Gaumen ihres Lesepublikunis. Dies ließ mich, für 
meine Person, zienilicl) kalt, im Interesse meiner Mutter aber wünschte 
ich jene Sensationswiitii:! ii /u allen Teufeln. Die alte Frau steht 
leidt !■ in einem allzugroßen Abiiiingigkeitsverhältnis zur herrschenden 
Tai^t .<rneiTiung, und wenn sich schon die nächisteu Anverwandten 
nicht tiithUnieten, sie seinerzeit für Dinir«*. wie ein von mir an eben 
diese Verwandte gericlit^^ter Brief, veraniwordich zu machen, so läßt 
es mich bezüfjlich der ^rolien Menge nicht das Beste hoffen. 

Ich habe an mir niciit eine Spur von einer sentimentalen Ader, 
bin durch und durch nur Egoist, aber dies ist mir der bitterste Punkt 
der Situation, daß ich mir sagen muß, du zugst dritte, völlig un- 
schuldige Personen in deine Verwickelungen! Ist auch eine gäuz 
liehe Entfremdung zwischen mir und meiner Mutter, — überhaupt 
aSiDtfich^ Vmrandten, Schwager ausgenommen — , eingetreten, was 
begreifliob, so mildert dies in niohts diesen Vorwarf, 

Sie werden nun sagen, iob müßte, nm logisch zu sein, dann 
Dinge, die deiaztiges im Gefolge haben, gftnslich vermeiden. Glauben 
Sie, mir damit etwas Neues gesagt zn haben, dann irren Sie. Dies 
Thema habe ich während meines liohtenauer Aufenthaltes wohl 
hundertmal Tariiert und mich schließlich in die Täuschung hinein- 
geatfoeitety es könnte doch noch besser mit mir werden. Ich schrieb 
in diesbezüglicher Absicht an meine Verwandten; der Bescheid — 
man ignorierte meinen Brief — kam einer kalten Douche gleich. 
Trotzdem ließ ich mich nicht abschrecken. Ich wußte, was es galt^ 
und, machte ich wieder Fiasko, dann war alles verloren. Der Tat- 
sache eingedenk, daß oftmals gänzlich Fr^de weniger engherzig 
denken und handeln als die nächsten Anverwandten, wandte ich mich 
nach meinec £ntlas8img an den bei seinen frükereii Schülern und 
Beichtkindern gewiß nie in Vergesssiiheit kommenden jetzigen Herrn 
Stadtpfarrer N. N. mit der Bitte um Vermittelung ncgend welche 
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Beschäftigung, denn dies war nach rnpiner Ansicht cm ilauptmoment 
des Projekts. Es war dies Ende Januar lfd. Jahres, und die Reali- 
sierung dieser Bitte anbetrachts der äuüerst ungünstigen Witteruners- 
und Lokalverhältnisse eine schwierige. Doch ich hatte eben nur 
diesen einen Weg, und dimr — fallierte! liassen Sie mich dariiher 
hinwef^^L^elii Ii; der Herr Pfarrer tat sein Möglichstes, jedoch — um- 
sonst, ob Fatum, ob Nemesis — heute bin ich wieder im Zucht* 
hause! 

(Nach Bekanntwerden meinem Rückfalls muß sich genanntem 
Herrn Pfr. die Überzeugung aufdrängen, er sei das Opfer eines 
Schwindlers geworden, und doch ist dem nicht so! Es lief hei Ab- 
fassung des an ihn gerichteten Briefes kein anderes als daü darin 
zum x\us(lriick t^akdiiiiiicuf .Mutiv mit untur, und ich gäbe etwas da- 
rum, künnti ich dies dem ehrwürdigen Manne mitteilen, — nicht 
meinetwegen! Eine ungünstige Meinung mehr, wab liegt daran? 
Aber die Menschenfreundlichkeit — ich schreibe nicht mit Hinter- 
gedanken — des edlen Mannes verdiente, den Versuch solcher, immer- 
hin bitter sein müssender Ideeaverbindungen aufheben zu wollen.) 

Doch, ich kam ans dem KcamegL Ich hatte also in Liehtenan 
mein bisheriges Leben — Vegetieren wSre eigentlich besdefanender 
— Beyne passieren lassen^ und diese bot niolits Erheitemdesl Da 
Tatsadien eich jedoch bekanntlich nicht andeni lassen, ich also 
die Vergangenheit nicht aus der Wdt schaffen konnte, so gedachte 
ich wenigstens einen neuen Lebenssbschnitt zu beginnen, es einmal 
anders zu Teisucben. Daß der Versuch nicht glückte, nie glücken 
konnte» ist mir heute vollstündig begreiflich. 

Doch, weshalb Sie mit Auseinandersetznugen betreffs der Sach* 
läge, die solches bedingen mußte, langweilen wollen. Ihr heiteres» 
sonniges Gemüt durch Aufführung der Schattenseiten eines mensch- 
liehen Gemüts Tcrdüstem? Das Haapthindemis lag wohl an dein 
Mangel jedweden absehbarmi, mir triftig genug dünkenden Zweckes 
solch' anstrengender Beorganisadon. Dieser Hauptfaktor fehlte, und 
damit ist das Urteil definitiv gesprochen. — Glauben Sie mir, das 
Gesetz ignorieren ist ein ziemlich kostspieliges Stück Arbeit für den 
Vermessenen, denn verliert er in dm Va-banque-Spiel — und die 
Chancen des Gewinnens sind nicht auf seiner Seile — , so bat er Alles 
verloren! 

Sie müssen diese Auslassungen nicht als Lamentation auffassen; 
nichts liegt mir ferner als (lewinsel, das anbetrachts des veranlassen* 
den Motirs nur ekelerregend wirken müßte. Wer den Mut hal^ 
Schlimmes zu tun, sollte auch Kraft genug besitzen, um die Folgen 
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kaltl)lütig zu ertra^^en! — Nun heißt es eben wieder zwei Jahre von 
der Vergangenheit zehren, und da beklage ich doch das furchtbare 
Übergewicht der tiefduuklen Blätter in meinem T.ebensbuche! Mit 
27 Jahren auf jener Stufe moralischer Versunkenheit angelangt zu 
sein, von der ein weiteres Herabsinken einfach deshalb unmögli Ii, 
weil es bereits die uuierote ist, diese Tatsache ist gewiß nicht geeig- 
net, mich zu verankssen, der Zukunft hoffnungsvoll entgegen zu 
sehen. 

Neugierig bin ich nur, wie sich mein Schickaal noch gestaltet, 
TOiausgesetzt, daß nicht Fieund Hein die Führung aus diesem Dilemma 
ttbernimmt, — wSre ihm wiricfieb dankbar ffir aoiehe einfache und 
glückliche LSsang des Problema. 

Sie werden den meisten meiner Anslaaenngen keineriei Sympathie 
abgewinnen können; danken Sie aber Ihrem Schöpfer, daß Ihnen das 
Ventändnis hiesu fehlt und erfreuen Sie mßh ungeniert der achönea 
Gegenwart. Sie waren das erste Wesen Ihres Oeschleohls, mit dem 
ich auf meiner Abentenrerlaofbahn zusammentraf, das mir Hochach- 
tung dnzuflößen yerstand, und deshalb möchte ich wünschen, ge- 
schehene Dinge ließen sich ungeschehen machen. Doch bin ich all- 
zunüchtem veranlagt, um nicht duschen zu müssen, daß mir Recht 
geschieht, wenn Sie mich rerachten. 

Leben Sie wohl! Ich werde Ihren Weg schwerlich mehr kreu- 
zen; aber daß ich die Erinnerung verbanne, wSie allzuviel verlangt. 
Die wenigen lichten Erinnerungen meiner Vergangenheit sind ja das 
einzige Gegengewicht gegen die oft genug hereinbrechenden, natur- 
gemäß hereinbreeben müssenden Standen — doch ich wollte nicht 
klagen. 

Ihr Bild habe ich mir oftmals als Schmuck meiner nackten 
Zellenwände gedacht; — es ist dies eine Unmöglichkeit! Könnten 
Sie Ihre Photographie einem Menschen meines Schlages anvertrauen? 
Und doch würde mir der Anblick Ihres lieben freundlichen Gesichts 
unschätzbaren Trost in dieser Einsamkeit gewähren! 

Verzeihen Sie einem Unwürdigen! 

N. N. 

E., am 31. Juli 1892. 

' Werte Frau Tante! 

Beim Anblick des Poststempels haben Sie sich unzweifelhaft be- 
kreuzt; denn derselbe ließ den Nichtsnutz von Absender erraten. 
Alles in Allem — die dem Briefe werdende Aufnahme ist unschwer 
vorauszubestimmen, und darum muß sein Dasein ziemlich sinnlos er^ 
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scheinen. Dennoch aber ist nicht« einfacher inid nnfürlichor als luüia 
Bewege:rund — in «zewisHer Beziehune: irnii/ Helbstverstiindhch. Kann 
mir wohl etwas anderes wie das loteresse für Paul eiaeu Brief an 
Sie diktieren? * 

Schüttfhi Sie immerhin ungläubig den Kopf; so klug Sie sonst 
auch sind — über manche Vorurteile Ihres Geschlechts vermögen Sie 
sich trotzdem nicht zu erheben, und darum will ich kein Wort ver- 
lieren. Strengen Sie Ihren Scharfsinn an, ein anderes Motiv zu ent- 
decken, und bis dies gelungen, hat das angegebene Anspruch auf 
Geltung. 

. Was ich durch Sie zu erlangen suche, ist kurz ausgedrückt Aus- 
kunft Uber Pauls Ergehen. Sot 16 Monaten bin ich hierüber völlig 
im Dunklen — die t^reondsebaft meiner BVeimde nnd Freuadinnen 
rdcht eben nicht bis hinter Eiseng^tter. 

Somit ist klar, woianf ich b« Ihnen reflektieFe: Sie werden doh 
die npQnstige Gelegenheit^ mir wehe sn tun, gewiß nicht entgehen lassen. 

Immerhin; doch möchten Sie vorher bedenken, daß es schwer* 
lieh einer Bravonrleistang gleichkommt^ einen wehrlosen Gefangenen 
zu demüdgen; jeden&lls aber werden Sie nicht so herzlos-giaosam 
sein, mir ginzlich Antwort zu verweigern. 

Fran Tante grüßt achtangsvoll 

Ihr Neffe 

N. N. 

Mein treuer Freund! 

Vollkommen stimme ich mit dir darin überein, daß der Char 
rakter sein r Umgebung den Menschen früher oder später in man> 
cherlei Hinsicht beeinflußt — sogar in seinen Grundanschauungen 
des Da^'oirts und was damit sachlich zusammenhängt, beeinflussen 
kann. So hörte ich einmal ein Mädchen, das ans einem gut katho- 
lischen Hause stammte und nun viele Jahre in einem protestantischen 
Hanse als Magd diente, folgendermaßen sich äußern: „Ich weiß gar 
nicht, ich komme in der Kirche zu g^r keiner Andacht mehr; das 
Ganze kommt mir da fast — komiscli vf)r!"' Das protestantische 
Milieu hatte hier also die katholischen Grundanschauuniren dieser 
katholischen Dienstmagd bereits total zersetzt Es lie^rt mir vollstän- 
dig: fern, dafür den Protestantismus verantwortlich zu machen. Mir 
kanrs hier lediglich auf ein Beispiel an. Ähnliche Erfahrungen macht 
man ja ieider alle Tage in Menge. Mancher Lehrling aus ordent- 
lichem Hnn^!p, in eine schlechte ^Bude" geraten — wie bald fühlt 
er sich zu seinem Unglück dann heiausch! 
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Du schreibst: „Es ist mir unfaßbar, wie derartiges mitunter so 
rasch tot sidb geben kann.^ Ja, Freund, dn vergißt dabei eben 
Eiow: Der HeDaeh mag ron Hanse ans firoiiim, wirklich fromm er- 
zogen sein, Schale und Eirehe mSgen hier auch entsprechend mit- 
gewirkt, das Ganze noeh merklich vertieft bähen; wenn aber das Ikid- 
resultat nicht YoUkemmen dem entspricht, was man unter Cbsrakter- 
bildnng begreift, dann hat ein feindliches Htlien leichte Arbeit Wer 
nicht charakterfest, ist seiner Umgebung gegenüber stets nachgiebig, 
ja sogar feig. Wohl zuckt ein solcher unter den Nadelstieben seiner 
Umgebung zuerst schmeizhaft zusammen und bittet mit stummem 
Bück um Schonung. Sagt auch dieser flehentlicbe Blick gleichsam : 
Bedenkt, daß hier ein ander Ich beginnt, so wird damit doch nichts 
emelt Das Milien arbeitet seinem Wesen entsprechend unausgesetst 
weiter, und ist der Mensch nicht in sich wirklich gefestigt, so füllt 
er ihm — traurig, aber wahr! — bald zum Opfer. Also Charakter! 
Was ich darunter eigentlich verstehe, das sollst Du gleich erfahren, 
lieber Freund; doch gestatte mir dazu ein Bild. Ktiizlich; nach dem 
furchtbaren Sturm, konntest Du mit Bedauern so numch berrlichea 
Baum in Flur und Wald geknickt, vom Boden weg abgebrochen 
liegen sehen. Den Wurzeln derselben hatte dieser Sturm nichts an- 
haben können, die Wurzelstöcke saßen noch fest im Boden, aber die 
Stämme waren gebrochen und damit die Existenz dieser Bäume als 
solcher vernichtet. Du verstehst mich bereits. Der Wurzelstock war 
gut, aber am Stamm — am Charakter — liegt oft der Fehler. Es 
ist wahr: Tlcli'^on p:ehört zunächst und unbedingt zu < inor riclitigea 
fhanikterbilduiiii-; aber sie — die Relipon — darf nicht halbtätig 
im Boden — mi Herzen — liejjen l)leil)en, sie niul) vielmehr stetig 
nach außen hin wirken, dem Kechts- und Pflichtbewußtsein des Ein- 
zelnen ^e^^en sich und andere jene Stjihlhärte verleihen, welche er- 
forderlieh ist, um unler anderem auch dm widerlichsten äußeren 
Einflüssen dauernd Trotz bieten zu können. iSicher, Freund, pflichtest 
Du mir hier bedinfrung-slos bei: Zum Dank dafür werde ich jetzt Dich 
bezw. eine der Behau[)tungen in Deinem letzten Briefe ^:anz rücksichts- 
los an«^reifen. Du schreibst: „Ich bin der festen Meinung, daß ein 
schlimmes Milieu viel leichter und rascher einen Guten vergiftet, als 
umgekehrt ein Guter dies schlimme Milieu günstig beeinflußt", und 
berufst Dich dabei u. a. auf die „freiwilUgen und unfreiwilligen Ar- 
beiterkolonien'', die „Rettungshäuser für verwahrloste Kinder und ge- 
fallene Mädchen" und die staatlichen Strafanstalten, welebe in ihrer 
Art alle än yerhftltnismfißig so geringes Resultat anfzuwdsen haben. 
Bevor ich zur Sache selbst Stellung nehme, wollen wir vorstehend 
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genannte Institute hinsichtlich des Grades ihrer Erfoltre der Reibe 
nach ordnen; hoffentlich läßt mich mein statistisches Gedächtnis dabei 
nicht ira Stich. Also kämen da ersthch die Rettunjirshäuser für ü:e- 
fallene Mädchen, dann die für sittlicli verwahrloste Kinder, drittens 
die Strafanstalten nnd viertens die Arheitshiiii.-^er. Warum die Reihe 
nun j^erade so und niclit anders verläuft, das begründet meine, Dir 
hier zugedachte „Anfeindung'^. Zuvor aber will ich Dir eine Ge- 
schichte erzählen, die vor manch anderer gewiß nur das voraushat, 
buchstäblich wahr zu seiiL Also — war da einmal em bitterböser 
Mensch, „ein gemeines, aller Religion bares, gänzlich verkouinienes 
Individuum Dem war nichts heilig in der Welt — bis zum Ku- 
chenräuber war er herabgesunken! Es graut Dir, Freund? Ja, es 
ist das ducli auch begreiflich. Doch weiur und zurück zu dem Un- 
seligen. Von einem Zuchthaus wanderte er ins andere, von Besse- 
rung also keine Spur. Üb man gütige Worte zu ihm sprach, was 
allerdings höchst selten vorkam, oder strenge, das blieb sich anschei- 
nend ihm ganz gleich. Eine furchtbare Erbitterung hatte sich seines 
Wesens bemächtigt, ich glaube, er haßte — Gott und die Weit Also 
dieser wnrde wieder einmal ans der Strafanstalt enflassen-, der Frei- 
heit znrUckgegebeii — ),iiin sofort wieder ein neues Yeibreohen zu 
begehen*^, meinst Du? Neb, das tat er nun sonderbarerweise nieht; 
ich glaube, er war zu gleichgiltig für alles um ihn her geworden, um 
sich noch eiiunal zu einer größeren Anstrengung entschließen zu 
können, und das soll doch die Planung und Ausführung eines Vor- 
breefaens an sich und dann die Verdeckung der Ffihrte, und wss da 
sonst noch alles drum und dran hängen mag, notwendig im Gefolge 
haben, wie raaa )a bisweilen in Bomanen liest Also, er wurde nicht 
mehr yrackfUlig**, aber er wurde auch nicht „ordentlich''. Er wurde 
ein Stromer, ein „notorischer Landstreicher*. Du schflttelst den Kopf 
und memst, er hätte doch versuchen sollen, sich irgendwie und irgend- 
wo eine halbwegs anständige Beschäftignngsweise und dementspre- 
diendes Dasein zu sichern. Nun^ zu seiner Ehre muß es gesagt 
werden: er nahm dnige Male einen Anlauf dazu. Ob aber sdn Wille 
au schwach war, oder ob das Bleigewicht seiner Vergangenheit ihn 
wieder niederzog — gleichnel, er kam anf der ordeatliehen Bahn 
nicht vorwärts, konnte hier nicht festen Fuß toien, fiel vielmehr immer 
wieder zuräek in den Sumpf des Landstreidierlebens. Und auch 
dieses wurde ihm schließlich verleidet Täglich beschimpft und ver- 
höhnt, von den Gassenjungen mit Steinen beworfen, von Hunden und 
Gendarmen gehetzt^ kein ordentliches Essen, keine anständige Kleidung 
mehr — ergab er sich mehr nnd mehr dem Alkoholgenuß. Und 
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eines Ta^es — g^esehali es mit kalter Überlegung oder aus Ver- 
zweiflung; oder in einem momentanen Anfall von Oeistes^astortheit, 
wer wird das entscheiden wollen? — legte er Hand an sicli selbst. Aber 
dos Lebens müde zu sein, haben nur diejenigen ein Recht, die un- 
snhnbar schuldij^ geworden sind. Und so ließ die Vonsehung sein 
schrecklich Tun ohne Erfolg. „Furchtbar"', sagst Du; ja, das ist 
allerdings fürchterlich: Jlalbverljlutct verbrachte man ihn in ein Spital. 
Die „Schwestern" verpflegten ihn liebreich. Sagte ihnen vielleicht 
der feine weibliche Instinkt, daß man diesen Mann nicht fragen dürfe? 
Sie fragten ibn nichts — ausgenommen in Betreff seiner leiblichen 
Bedfirfoisae, das aber in so sarter imd rikcksidifSToUer Waae» daß er 
nnmOglieb sofaroff verneinen konnte, wie es sonst seine Art gewesen. 
80 verhielt er sich also passiv, ließ sich pflegen nnd beobachtete. 
Und, mein Frennd, man sagt, ein Rind des Unglücks sei ein scbaifer 
Beobachter. Dort im Spital ging alles seinen gewohnten Gang; es 
schien, als ob er — Übrigens der dnzige Patient — gar nicht vor- 
handen w&re, aber es schien nnr so. Das ganze Interesse des Hauses 
drehte sieh um das Wohl des Kranken, aber in einer so zartsinnigen 
Weise, daß man es nur fttfalen, sonst kaum bemerken konnte. Wie 
oft wohl nachts huschte lautlos eine Franengestalt in das roatterhellte 
Zimmer, beugte sich besorgt ttber den scheinbar Schlafenden, dessen 
Atemzügen lauschend. Und dann richtete sie sicli auf, faltete die 
HSnde und verblieb in dieser statuenhaften Stellung einige Minuten 
— gewiß ein Stoßgebet zum Himmel sendend für das Heil des 
Elenden, ehe sie sich lautlos wieder zurückzog. Glaubst Du, Freund, 
daß solch engelgleicbe Pflege selbst das Herz eines Teufels rühren 
mfisse? Ich wenigstens glaube es. Was mag der Kranke in solchen 
Augenblicken gedacht, seme Seele empfunden haben? Das wird Gott 
wissen. Aber eines Tages fand ibn die Schwester so heftig weinend, 
daß es seinen ganzen Körper erschütterte. Das Eis war gebrochen, 
endgiltig gebrochen durch — dieses Miheu! Das durfte man anbe- 
trachts der Umstände fast ein Wunder nennen. Und es wurde voll- 
bracht durch die ()|)ferfreudigkeit, Herzensgüte und Feinfühligkeit 
einiger schwacher Frauen — insgesamt das Wesen eines Milieus 
freilich, wie sich's jeder nur immer wünschen kann: Liebe! Und, 
Freund, wa.s hier die Liebe, echte Menschenliebe vollbracht, meinst 
Du, (las würde sie anderswo nicht auch vollbrinjjen können? Gewißl 
Denn selten wohl liegt ein Fall so verzweifelt^ wje der oben. 

Mit vorstehender Tatsache habe ich bereits Stellung zu der 
bewußten Behauptung in Deinem letzten Briefe genommen, und 
das Ergebnis war glücklicherweise Dir nicht günstig. Jetzt höre 
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weiter! Du belegst jene llypothese mit dem Hinweis auf die ge- 
ringen Rcimiltate, welche oben aufgeführte Anstalten zu verzeichnen 
haben. Di lunaeh srlipinst du das Milieu, welches jene iDBtitute 
darsi' llt ti, für ausgezeichnet ^ut, für ^anz einwandsfrei zu halten. 
Entschuldige, wenn ich dem widersprechen muß. Das W esen einer 
ümgebun?, wenn diese auf psyehisch und in der Fol^e moralisch 
Kranke wohltuend einwirken soil, niul) im Grundzug Liehe heißen. 
Diese Liehe kann da selbst strafen, ja sogar hart strafen, aber man 
muß tial>ei immer fühlen, daß es die Liebe ist, welche straft. Ein- 
verstanden? Ja! Also: welche von den oben aufgeführten Anstalten 
basieren nun auf diesem Satz? Km/itr und allein nur die „Ma^aia- 
lenenhäuser" — so nennen sich bekannthcli die zur iiuttung gefallener 
Mädchen von hochherzigen Menschen gegründeten Anstalten. Barm- 
herzigkeit — Liebe! das ist deren Leitmotiv; Reue und guter 
Voraate dort Anfeahmebedingungen. Es kommen hier also aUarmdat 
nur Gntgewillte; und das edle Milieu tut daun das Übrige. Deshalb 
haben diese Häuser in ihrer Art den verhältnismäßig meisten Erfolg. 
— Ganz anders sehon lagert die Saehe bei den Bettangsanstalten für 
verwaiste und yerwahrloste Kinder. Hier haben wir es meist mit 
Anstalten unter Staatsaufsicht zu tun; wo aber Papa Staat unter 
Assistenz von Dame Juslitia seine Nase hineinzustecken das Recht 
hat, da flüchtet für gewöhnlich der Liebesengel. Ich habe schon 
manchen gesprochen, der in ein^ derartigen Anstalt seine Jugend 
verleben mußte, und alle klagten über harte Behandlung. In der Tat 
finden sich unter diesen Instituten gar nicht so selten solche, in denen 
die Kinder die sonnigsten Jahre der Jugend ohne ein Wort der Teil- 
nahme und Liebe, innerhalb kalder Gefibignismauem vertrauern ~ 
zusammengepfercht in ungesunden Räumen, schlecht genährt, in grobe 
Kleider gesteckt, die ihnen das Brandmal des Findlings und Bettel- 
kindeg aufdrücken, kaum etwas anderes gelehrt, als Stunde um Stunde 
stillzusitzen, sich nicht zu rühren, untätig vor sich hinzustarren. Und 
das Allertraurigste dabei ist, daß sieh hier nicht selten alles auf 
Kosten der armen Kinder zu bereichern sucht: Lieferanten, Beamte, 
Diener, Koch und Köchin und die Armen väter; Betrug und Bestechung 
an allen Ecken und Enden, von oben bis unten. Natürlich spreche 
ich hier vom Ausland. Solch Rettungshaus ist für manchen die Ele- 
mentarschule, dann kommt „Niederschöncnfeld" als Lateinschule, dann 
„Amberir" nls Gymnasium und schließlich „Plassenburg oder Kais- 
heim oder Klu.ich" als Hochschule, sagte mir ninmal einer mit hitierer 
Ironie. Sri d^-m , wie ihm wolle — ordeuilicheii Regiment soll und 
maß in solchem üause geführt werden j aber Ordnung ohne Liebe 
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nnmdet ( twa gerade wie eine versal/^^ne. wenn aucli sonst nocli so 
^ute S])f !se. „Die Briefe, welche solche Kinder an ihre Angehüri<;en 
zeitweilig' schreiben diirf<'n. bezw. müssen, werden diktiert'*, sagte man 
mir. Das alit'in spricht uan/e Bände über die Art des Milieu solcher 
Häuser. T^nd doch werden hier verhältnismäßig immer nocli Erfolge 
erzielt, iukI das macht sicher einzig die Jugend der Zögrlintje. 

Audi mit meinen Ansichten über das Milieu der Strafanstalten 
will ich Iiier nicht zurückhalten. Ein großes Ganzes, das jeden Wider- 
öi)nic]i zermalmen kann, gibt der kleinen Tyrannei, die dem großen 
Ganzen sklavisch dient, Vorschub und Berech tiirunir. schrieb ich dies- 
bezüglich einmal vor Jahren, was mir ums Haar schwere Unannehm- 
lichkeiten eigetra^en hätte. Ich hin heute noch derselben Meinung, 
wenn ich hier auch in manch anderer Hinsicht jetzt ruhiger zu prüfen 
un<i also sachlicher zu urteilen vermeine. Das Gnindprinzii) der Straf- 
anstalten ist Vergeltung'', also Rache trotz aller sonstigen schönen 
Redensarten, und das ist nur korrekt. Daß auf der anderen Seite 
Erbitterung in Erscheinung tritt, was kümmert das die sich mächtig 
fühlende Gesellschaft? Die Strafanstalten sind eben Strafanstalten. 
Wenn aber die radikal-materialistische Richtung der Juristenwelt mit 
ihrem „Bes8erungs"-Prinzip des Schreckens durch Hunger wid Prügel 
endlich die Oberband gewinnen sollte, dann werden es Hillen werden, 
aas denen Teufel hervorgehen. Strafe muß sein, darfiber kann kein 
Zweifel berrseh^ Aba Graiuamkeit?! 

Die Allgemeinheit denkt ernsthaft nicht entfernt an eine solche 
Erweiterung des Strafvollzuges. Hat -irgendeiner etwas Gesetzwidriges 
begangen, dann flammt im ersten Augenblick der Volksmnnd aller- 
dings hoch auf. «25 gehören ihm alle Tage!* beißt es u. a. da ge- 
wdhnliohf Doch, ist der erste Groll Temtucht, und weiß man den 
Unseligen nun auf Jahre hinaus lebendig begraben im Stralhaus» 
dann bricht das Mitgefühl doch wieder durch. In mdne Ohren habe 
ich es schon gehört, wenn ein Gefangener von einem Gendarmen es- 
kortiert, gefesselt durch die Menge geführt wurde: „Seht, er ist ge- 
schlossen!'^ — »Was mag er wohl verbrochen haben?** — «Er bat 
gewiß etwas recht Scblimmes angestellt!" — «Geschieht ihm Becht!* 
— «Armer Eeri!*^ — «Es ist doch auch ein Mensch« schade um ibnt^ 
Und letztere und inhaltlich ähnliche Ausrufe waren immer in der 
Mehrheit — Doch entschuldige , Freund, ich merke , idk bin vom 
eigentlichen Thema abgeschwdft, wie es bisweilen unsere Abgeord* 
neten machen, wenn der Vorsitzende «zur Saohe!^ ruft. Also, Strenge 
muß in den Strafanstalten henschen — zur Sühne. Doch leider 
fassen die allermeiBten Gefangenen diese einfache Logik keineswegs 
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— sonst müßte und würde sich jeder von deDselben sagen: Ich bin 
stolz darauf, büßen zu dürfen, denn ich tilge so gewissenhaft nieine 
Schuld ! Doch herrscht hier diesbezüglich fast keine Einsicht und in- 
folgedessen Erbitterung, ein stetes Hadem mit dem Schicksal. Daß 
die Reue hier durcliwe^ fehlt — wenigstens in der Gemeinschafts- 
haft, geht aus obigem hervor. Was dafür gewölmlich genommen 
wird, ist nur der in die Erscheinung tretende Druck der Tatfolgen. 
Das kombiniert ist das Milieu des innersten Strafhauses — durch- 
aetet TOn den tagtäglich zum Ausdruck kommenden Abscheulichkeiten 
total verderbter Menechen. Ein flehttnes Miliea! nicht wahr, mein 
Freund? Darin kSnnen Sumpf pfianxen gedeihen, anders geartete 
müssen ersticken. Daß letzteres doch nicht bei allen geschieht, dafür 
sind hier einige, freilich spärliche Einrichtungen getroffen — in 
weiligem Eeligionsnnterricht und Gottesdienst, sowie im Schulunter- 
richt, wenn der Lehrer die geeignete Persönlichkeit ist Ja, wenn 
jene Armen nur alle gern daran teilnehmen wollten! In dieser Um- 
gebung — in Kirche und Schule — kann der Gast aufwärts streben, 
ist kein rauher Büttel zu fürchten; hier treten wieder Ideale an den 
Menschen heran, freundlich lockend: komm, strebe nach uns, folge 
uns! Aber dieses Milien ist mn viel zu selten geöffnetes Paradies; 
viel zn bald und auf zu lange geht es wieder zurück in das „Innerste^ 
mit seinem Granen. Armer Gefangener, in dem noch ein guter Eeni 
Sted^t^ die kontagiöse Atmosphäre solcher Umgebung muß den Besten 
verseuchen. Gewiß hat jedes Strafhans einzelne hochherzige Beamte 
aufzuweis^Di, die den bedauernswerten Insassen liebevoll entg^n 
kommen, nicht grob und roh , wie e» die vielen Egoisten unter den 
Beamten und Bediensteten tun. Aber die wenigen Minuten, die jene 
Edelgesinnten anbetrachts der gegebenen Verhältnisse wöchentlich, 
monatlich dem einzelnen Gefangenen widmen können, sind gleich 
dem Wassertropfen auf einen heißen Stein. 

Zum Schluß, Freund, zum Milieu der Arbeitshäuser, der frei- 
willij}:eTi und unfreiwilligen. Von lotztpren besitzt u. a. das Grüß- 
herzogtum Baden emes, das in Stroiriri kreisen den Namen „Taub- 
stummenanstalt' führt. Iiier wird nämlich, trotz al!p:emeinpn Zu- 
sammenlebens, doch der (Vist des Isoliersystems niö^Lrlichst du i chgeführt 
Daß desfalls die gehandhabte Disziplin eine mehr wie .,eiserne'^ ist, 
liegt auf der Hand. Und der Erfolg*? Gleich Null! Kißlau, das ist 
der Name dieser Anstalt, hat genau die gleiche Anzahl von „Stamm- 
gästen"' aufzuweisen, wie z. B. Rebdorf in Bayern, seine Frequenz- 
ziffer ist ebenso konstant Grund? Wie oben: Strenjre allein tut's 
jiicbt, und von mehr als dieser ist auch in Bebdorf nichts zu spüren. 
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In eisigem Milieu abec taut ein Halberfrorener nicht auf, im Qegen- 
tdl: er erfriert ganz. — Mit einem gewissen Haß gehe ich nun noch 
xa den „freiwilligen^ Arbeiterkolonien über. Bezüglich des WeseiiB 
dieser Institute schrieb ich einmal an einen katholischen Geistlichen: 
^Der Mühe Lohn — des „Kolonisten" ist in jedweder HiBsicht eitel 
Dunst: das Demütigende des Eintritts, die Entsagung im Hiersein, 
die Anstrengung in der Ordnung, die Fügung in Gewissenszwang, 
der Veraclitung der Außenwelt — alles umsonst. Ja, wäre die Ten- 
denz dieses Instituts nicht so kapitalistisch — liprechnend — aus- 
beutend!'^ So, Freund, aus diesen Sätzen konstruiere Dir nun selbst 
da£ Milieu solcher Anstalten. 

Ich schÜpIV' iiitinen Brief. Nur Herzenswärmr, Liebe vermag 
den Kispanzer zu spren*ren, der sich um das <^t ie Sein so vieler 
Menschen gelegt. Aber (ial)ei so vorsichtig operieren, wie jene 
„Schwestern'* mit ihrem Kranken! Das Milieu der Liebe bannt schliel»- 
lich jeden dauernd in seinen Kreis. Daa weil! gewiß 

Dein aufrichtiger Freund N. N. 

H'amie! 

Ais wir damals, vor langen, langen Jahren, aui Abend vor dem 
Weihnachtsabend im Kreise Ihrer Freundinnen die große Frage er- 
örterten, wie denn noch ein Weihnachtsbaum beschafft werden könne, 
obwohl der Markt b^its total ansTerkauft sei, ließ idi mir «chweiliob 
trSnmen, daß ich mit der Erinnenuig an diese Episode dnsteiui einen 
Brief an Sie einleiten würde. Wie wichtige dünkte uns allen damals 
das Eabhaftwerden einer jungen, schlanken Fichte und wie chaiak- 
teriatisch für mich wurde die schwebende Frage trotz Forstlftnfem, 
Laneastergewehren und «Saupaokem'' gelöst Nun naht wiederum 
Weihnachten; aber die Schonung^ der StaatswSlder sind diesmal 
sicher vor mir — befinde ich selbst mich doch wieder 'mal in Staats- 
^Eultur*^. Bel'amie! Das kommt davon, wenn man ein eifriger 
Schüler schöner Fatalistinnen ist Haben Sie in Ihrem Leben noch 
nicht gefunden, daß der Glaube an das Fatum Unsinn ist? Kir ist 
dies längst Faktum. „Nicht sehr philosophisch", werden Sie sagen; 
allerdings, weise ist diese Verwerfung des „Verhängnisses" nicht; denn 
anbetrachts der Umstände gäbe es eigentlich keine durchschlagendere 
und bequemere Rechtfertigung für mich, als eben den Hinwds auf 
das Fatum. Freilich, regelrecht begründen kann ich das oben aus- 
gesprochene „Faktum* nicht — mein Anti-Fatalismus ist nur so 'ne 
Art dogmatischen Negierens — warum? Weil mich nichts so sehr 
aufbringt, als der Gedanke, wie ein Stück Holz beliebig hin- und her^ 

V 
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geschoben zu werden! „Dies ist wiederum sehr unphilosophischer 
Stolz" - nicht? Ja — und dabei bilde ich mir bisweilen ein, ich 
sei ein großer Stoiker^ 80 daß ich mich dann über die weißen Wände 
meiner Zeile ärgere und viel lieber sehen würde, wenn sie grau-ver- 
schimnieit wären. Ein Stoiker aber wird sich überhaupt nicht ärgern, 
und somit wird mir täglich klarer, daß an nur kein Philosoph ver- 
dorben ist 

Vielleicht interessiert es Sie ein wenig, Etwas aus meinem kleinen 
Reiche, d. Ii. was wirklicli mir davon gehört, zu erfahren. Zur Zeit 
gebe ich mir redlich Mühe, mir den mclernru Realismuü anzutignen, 
und anbetrachts der Fortschritte, die ich dann schon gemacht, werde 
ich den Culminationspunkt sicherlich erreichen, nämlich in der Sonne 
nur dunkle Flecke, am Himmel nur finsteres Gewölk und auf Erden 
nur Regenwürmer zu erblicken. Alles „grau in graul" — Daß dies 
sehr langweilig, ist das Reale an der Sache, gerade, wie bei diesem 
Briefe. EioBt waren wir Epikuräer — nicht, m'amie? Dies war 
«mfiflant; aber „die BehdneB Tage von Axanjuez, sie flind YOrAber'*, 
Uigt der alte Jost im „Don Carlos^. Der „MaterialiBmus'', den ich 
darauf folgai lieft — eine yerd .... zweideutige Spielart jenes un- 
schuldigen i^ikurlisrnnfit Terkrachte aas Überfluß an Unsolidilit 
Jetet habe ich den BationaliBmus' in Angriff genommen, oder eigent- 
lich er mich; freilich eni sehr zahmer, denn „Dogmen*^ können dar 
bei gtUckliehefweiBe ganz gut ihr Fortkommen finden — trotz Tor* 
stehendem Realismus! „Die helle Inkonsequenz!^ werden Sie ans* 
rufen. Pardon, bd'amie. Wer darf heutzutsge noch mit vollem Recht 
auf seine Konsequenz pochen?! 

Dieser Widerstreit der K^üngen auf allen Gebieten zieht den 
Einzelnen mehr oder minder in das Chaos. — „Das ist „Usch*'^ sagt 
die eme AutoritSt; „nein! „VogeP" die andere — und dabei ficht 
die Logik auf baden Seiten! Wer da nicht confus wird, der ist zu 
bedauern — ich rette mich ins Reich der Dogmen. Magnetis- 
mus, Hypnotismus, Mesmerismus und weiß Gott, was noch fßr ^va^ 
spielen jelzt eine große Rolle. Ich beneide nur Gnmpenberg um 
seinen Genius „Geben*^ oder wfinsche mir das Talent jenes famosen 
Gagliostro. Der Hypnotismus wird jetzt bereits an den medizinischen 
Fakultäten doziert und demonstriert — die Psycho-Therapie sollte 
man aus staats-dkonomischen Gründen in erster Linie in den Zucht- 
häusern einfuhren. Der HypnotismusÄist ein ganz unheimlicher Ge- 
selle, sehr verschieden von dem Spiritismus mit seinen Elopfgeistem; 
— Catalepsiel brrt ich bm schon ganz starr — wenn mir nur jetzt 
so 'n gütiger Psychiater, genannt Hypnotiseur, den Willen derart be- 
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einflussen wollte, daß ich an dem „Geschmier" keine Freude mehr 

fände. Ich bieehe ab — Boost geraten wir leicht noch yom 

WeihnaishtsbaiiiD za den Tbnmtonnen der Semiolen. 

„Adiüu", m'auiie! 

P. S. Der «Staatskultur'^ werde ich diesmal our entwachsen, um 
der „besonderen polizeil. Pflege" unterstellt za werden. Datf, m'amie, 
ist dann der Anfang vom Ende! — 

Meine Schwester! 

^Als der Berg nicht zu Mohamed kam, ging Mohamed zum 
Berge*^ — gewiß das yemfinftigste^ was er tnn konnte. Kleine! Sehr 
wahrscheinlich hast Du beim Anblick des Poststempels die Stime 
kraus gesogen; aber, bitte, sd mein so verständiges wie großmütiges 
Schwesterchen und denke, „es ist kompletter Unsinn^ sich über Tat- 
sachen zu erhitzen, die darum doch immer dieselben Tatsachen blei- 
ben würden"^, — denke „er ist immerhin mein Bruder, wenn auch 
ein ganz nichtsnutziger, dem's recht, recht schlimm ergehen soll; da 
er nun aber einmal mein Bruder ist, so sei's dnim, daß er sich trotz 
Allem, was vorliefrt, an mich zu wenden wagte." Dies hieße echt 
schwesterlich gedacht; willst Du so denken, Kleine? — 

Zunächst nun zum Zweck des Schreibens. Dank dem Erfinder 
des Zellcnsystenis bin ich mm endlich zu der Anschauun«; gelano:t, 
daß meine bisherif^e Lebensauttassung meinen Vorteil nie fördern 
kann — daü die gerade Linie nicht immer die kürzeste ist. 

Du mußt nämlich wissen, Marie, daß ich bereits seit vierzehn 
Monaten zn E. eine Zelle j*^nz für mich aUein besitze; noch weitere 
sechs Monate — dies ist der Rest meiner zweijährig;en Strafzeit — 
den Segen des Alleinseina, und die Mitwelt wird ihre helle Freude 
an mir haben. Sei versichert, Kleine, die Zellenluft macht ungemein 
vernünftig! 

Infols^edessen dämmert mir allmählich der eigentliche Umfang 
der Schukl, die ich durch mein seitheriges Gebaren Euch gegenüber 
anhäufte, und wenn Ihr nichts, als sta,rre Gerechtigkeit für mich habt, 
dann — nun dann werdet Ihr aller Wahrscheinlichkeit nach im un- 
geschmälerten Besitze dieses Riesen-Schuldberges verbleiben. Mein 
Brief Bi>ll Euch beweisen, daß solches nicht in meiner Absiebt liegt; 
weidet Ihr mir des^ls ein wenig entgegenkommen? 

Ihr kdnnt memen Verbuch surückstoßen — allerdings; dieswSre 
eben Gerechtigkeit; jedoch sei Tersichert, Kleine, es ist nicht immer 
•wdse, stets gerecht zu sein. 
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Aus diesem Grunde bitte icli Dich, mir einige freundliche Worte 
zu senden; ein langatmiger Sornif»n dürfte seirif^n Zweck total ver- 
fehlen. Dafür gebe ich Dir dann mein Wort, dali Du fernerhin 
mehr Freude an mir erleben sollst, und — merk' wolil auf, Kleine! 

— ich verpfände mein Wort nur, wenn ich es wiederum einlösen 
kann und < ml 'sen will. — 

Ir^rendwelcbe Belästigungen durch mich nach meiner Entlassung 
sind nicht zu gewärtigen: ..wer durch sich selbst herunterkam, muß 
auch nur durch sich aliein wieder emporkommen^ soll er dessen froh 
werden können,'^ lautet meine Maxime. 

Grollst Du immer noch, Kleine? 

Kouiiii, sei mein gutes, herziges Schwesterchen, und laß den Ver- 
Btaiid aus'm Spiel! 

Ich weiü, ich bin Niemandens Liebe wert; einige freundliche 
Worte aber kannst Du mir trotzdem senden — Du wirst deshalb 
nicht ärmer werden. — 

Gmße mir Matter und Geschwister, insbesondere Johann. • 

Ich bin zu Ende. 

Graßend 

Dein Bruder 

N.N. 

Brief, der nie seine Adresse erreichen wird. 

P. P. Es liegt schon an und für sich etwas ungemein HeranS' 
forderndes in dem Bflcken dnes sehfibigen Hnndes, und ist dieser 
dann noch so nnrorsichtig, sich m den Bemch eines Fußes zu 
bringen, so mag er die Folgen nur sich selbst zuschreiben. So 
raisonni^te ich, als ich mir sagen mußte, mein, unterm — an Sie 
•gerichteter Bri^ sei durch Ihr Ignorieren desselben, indirekt be- 
antwortet, eine Antwort, die an Deutliehkeit nichts zu wttnschen 
übrig ließ. 

Es ist nicht Empfindelei, die mich hierüber polemisieren läßt 

— pah. 

Sie haben nur klug gehandelt, wenn Sie sieb da, wo Ihnen kein 
entsprechendes Atiuivalent geboten werden konnte, alles Handelns 
enthielten, und jeder vorurteilsfreie Mensch wird der ihm, gleichviel 
unter welcher Gestalt, entgegentretenden Klugheit f^tet^^ die Achtung 
zollen, die ihr gebührt. Sie «;e!ien, ich bin durchaus von der naiven Ansicht 
geheilt, man möge die Prinzipien, die man im allgemeinen der Masse 
gegenüber theoretisch verficht, im Ernstfälle am Individuum praktisch 

ausüben. Solch' platonische Ideen, das objektive und immerwährende 

20* 
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Bestt Im n der ihnen entsprechenden Ideiile annehmend, kosten in der 
Theorie keinerlei Opfer, und in praxi v» r1f"iis:net man diese geprie- 
senen Ideale und beweist hesser — wie Aribtoteles, dieselben seien 
nur Worte. Die Folgerungen, die ich aus Ihrem Verhalten gezogen, 
sind mir weit wertvoller als Alles, was ein Gegenteilsverfahren Ihrer- 
seits mir vielleicht hätte nützen können. 

Allerdings, ich wäre dann sehr wahrscheinlich nicht mehr ins Zucht- 
haus gekommen, wenn Ihre Güte vermittelst einer Ilandbewegung 
meinen, damals sehr ernstlichen Willen in Etwas unterstützt haben 
würde — ich hätte dann vielleicht bis beute schon irgend jemand 
irgendwie nützen können, wibrend ich anf^die Welse nnr Jedermann 
sDi Last fslie, und dabei nnr £kel nnd Ärgernis errege, aber icb 
wflfite dann aneb nicbt, wer von beiden, Plate oder Aristoteles, Bedit 
babe^ nnd daß ieh dies nnn weift, dies verdanke icb Ihrer» allerdings 
nnMwiUigen Gttte. — Diese vergegangeoe inneriicbe Umwälzung 
setzt mich m den Stand, in Znknnft ein Verfahren einzuschlagen, 
das, nachdem ich allen unnützen Ballast nunmehr über Bord ge- 
worfen, mich sicher zum Torgesteckten Ziele führen wird« -.-.Sie 
fürchteten durch Beantworten meines Briefes sich zu kompromittie- 
ren; — wer dürfte Sie tadeln, daft Sie Ihr spezielles Wohl über die 
Theorien Ihres Standes stellen? Zwar gibt es auch Vertreter des- 
selben, — und ich habe kürzlich dnen solchen kennen gelernt — 
die diese Theorien in Taten, selbst auf Unkosten ihrer Gesundheit, 
umsetzen, aber solche schlechte Beohner sind nur wenige, kluge Theo- 
retiker sind die meisten. 

— Die armseligen, weil der nüchternen Wirklichkeit entrückten, 
in höheren „idealen^ Sphären lebenden Schöngeister, genannt Poeten, 
würden zwar gewiß sehr abfällig über Ihre Stellnognahme zu der, 
durch jenen Brief angeregten Angelegenheit urteilen. — Ich rezitiere, 
behufs Ziehung einer Parallele zwischen Ihren diesbezüglichen An- 
sichten und denen Jener, einen, Ton einem dieser Schwärmer verfaß- 
ten Vers: 

„Wie geht's dem Menschen, weh;hern Ehrenmänner 
Wohl Tadel zollen möchten und Venichtiino^, 
Wenn nicht die Liebe uns die Lehre gäbe, 
Daß der, so Haß und Srlmiipt verdient, 
Auch unseres Mitleids wert ist!** 
Aber dies abfällige Urteil wird einem Mann von Welt nur ein 
iJicheln abnötigen. Wie schön klingt vorstehende Phrase, wieviel 
Kapital läßt sich in der Theorie daraus schlagen, aber in der Praxis 
könnten solche Floskeln, falls man töricht genug wäre, sie in solche 
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nmsetzen su wollen, was bei Ihnen aliodinga nicht su beltttchten ist, 
sehr unbequem werden. 

Im Jahrhundert des Mateiüdismns von Liebe faseln, und noch 
dazu in einem Tone, der jede ironische Zweideutigkeit definitiv aas- 
schließt! Armselige, traumverlorne Schwärmer! Zwar findet man 
hie und da dies Mitleid, aber dies ist ja so erklärlich, wenn man be- 
denkt, daß Mitleid mit der Verachtung wohl eben ao nahe, vielleicht 
noch näher verwandt ist. als mit d<^r T.iefx'. 

Ich für meine Person lobe mir aber ungeschmmkte Verachtung:, 
wenn nun einmal verachtet sein muß, sie zeugt wenigstens von einer 
gewissen Dosis Mut, und deshalb Dank für Ihre Offenheit. „Wie 
geht^s dem Menschen", heißt die erste Zeile jenes \ ^r^es. Törichte 
Frage! Höchst gleichgültig, wie's einem Menseln n t iL^t ht, der so un- 
klug war, den Tadel solch guter Rechner heraubzuf ordern, er erntet 
nur, was er gesäet; weshalb also alle Logik und Vernunft durch 
Citationen von aus Liebe entspringenden Pflichten über den Haufen 
stoßen wollen? 

Der Verfehmte wird seine Straße finden ohne Euer Mitleid, das 
diese Oharlatane — wer glaubt im Ernst noch an ideale Schwärmerei 
im XJX. Säculum, so paradox dies zu meinen vorigen Behauptungen 
aucli klmgLti mair — daß diese Charlatane, genannt Poeten^ die sich 
für ihre Chailatanerien so gut honorieren lassen, wie Ihr für Verbrei- 
tung Eurer Theorien anpreisen? Er hat Euch klugen, kühlen Rech- 
nern etwas von Eurer Kunst abgemerkt und wird versuchen, diese 
Errungenschaft praktisch zu verwerten. Und findet er nicht das Ziel, 
gebt er unter, was kümmert's Euch? 

Wart Ihr Terpflichtet, ihm dm Strohltalm hinzuwerfen, der ihn 
hätte rettfiu kennen? Eure Theorieu lehren dies zwar, aber Ihr be- 
weist durch Euer Tun, daß Ihr selbst dieselbeu nioht glaubt^ hätten 
Sie flonat memeu Brief unbeantwortet lassen dürfen?! 

Der Geist Ihier Theorien ist gut, ich weiß dies heute; hätte ioh 
denselben Mher erfaßt, ieh wQrde Sie beaohämt haben, beschämt — 
ich, der Paria, der Verfehmte — au! eine Weise, die Sie yielleioht 
angeregt hätte zu untersuchen, in wie weit Sie diesen Geist orfUM 
haben. „Wer steht, sehe zu, daß er nicht falle.'^ Auf ungeprüfte 
Tugend ist leicht stolz sein; vom sichern Hafen aus leicht das Ver- 
halten eines Steuermanns, der sein Schiff in der tobenden See zwi- 
sehen Klippen und Untiefen hindurch zu führen yeisuch^ kritisietea; 
und wenn dies Schiff, infolge eines Fehlers seuaes Pilotra, strandet, 
dann brecht Ihr kuizweg den Stab über ihn, überlaßt ihn, statt hel- 
fend dnzugieifen, sdnem Schicksal, ohne zu bedenken, daß Ihr, an 
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seiner Stelle, sehr leicht in denselben verhängnisvoll werdenden 
Fehler verfallen konntet, und sehr wahrscheinlich auch verfallen 
wäret, und schließt, wenn's hoc Ii kommt, Eure Refl* xion mit dem 
Oedanken: ,,Es war ihm so b( stiniint; quod scnptum scriptiiin!'^ Tst 
(lies rilier im Geiste Eurer Tlieonen gedacht? Dies ist Fatalismus, 
und Ilir seid folglich Anhänger Mahomeds und nicht Bekenner 
Christi. — 

M'amie! Sie sind, wie ich ans Ihrem Briefe ersehe, nun end- 
lich doch glücklich wieder Gunter vom «Görgl» >), ohne ,,Vestiilin" 
geworden zu sein — ich »gratuliere! Aus dem einen Jahr sind durch 
die zweimal je sechs Monate, die Sie «nachgefaßfc», also zwei volle 
Jahre geworden — und dieses eigentlich nur wegen «Freundschaft»!?! 

Ja, ja, ihr enragierten Priesterinnen einer gürtellosen Venus, ihr 
mä trea den SatniDgen eures BemfeB! ünd bis zur regeliediten 
EäfeiBaebt entwiekek sieh salefae «Frenndsebaft», wenn eine der bei- 
den «Fienndinnen» mit einer dritten halbwegs „schdn tut**?! Das ist 
sebr interessant, mir jedoeb keineswegs ganz nen: Derselbe Zug 
findet sieb, freilieb weit seltener, unter nns mSnnlicben Gefongenen 
— sauik bier gibt's dem Wesen nacb bisweilen genau dasselbe wie 
ence «Freondscbaft)», obwobl sie bier mebt diesen oder aneb gar 
kdnen Namen fttbrt; doeb im Betrefenngsfalle bat der Staatsanwalt 
für solche einen „scbweren*^ Paragrapben; da seid Ibr »C^midinnen« 
bier also sobon besser daran. — 

Daß Sie, armes Kind, zur Strafe viel Schwarz nähen'' mnßten, 
das konnte ieb ans der Schrift Ihres Briefes folgern: Ihre Augen 
müssen sehr gelitten haben; doch es ist so — „wer lieben will, muß 
leiden!" — T-Ang, furchtbar lang wurde Ihnen die Zeit „dort oben", 
wie sie schreiben; und manchmal haben Sie den Tag Ihrer Geburt 
und sich selbst verwünscht — das will ich Ihnen glauben. Ihr 
Anti-Vestalinnen wißt eben alle recht wohl, daß nur eure Jagendzeit 
Beize für andere haben kann, und nun derart am „Lebenszweck^ so 
viel unwiderbringlich verlieren, in der Zeit verlieren zu müssen — 
wer könnte eure Sehnsucht, eure übergroße Gereiztheit „hinter eiser- 
nen Gardinen" nicht l)ei;reifen?I Aber Bildung haben Sie sich „dort" 
angeeignet, das muß ihnen der Neid lassen! Diese gewählte Sprache, 
deren sicherer klarer Ausdruck sich mit dem mustergiltigen Briefstil 
zum liarimniisclien Ganzen vereinigt, läßt auf nicht geringe (ieistes- 
tiefe schließen; die erzieherischen Kräfte an jener Anstalt haben un- 
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Streitig ihre Aufgabe yoU er^t. Daß ihr in diesen die «Männer^ 
Bebt und ihnen darum weit williger folgt alB den Anfseberinneiiy da- 
rüber habe ich micb böoblicbst belustigt; doch, beramie, bätton wir 
hier im Zuchthans einen weiblichen Geistlichen und einen weiblichen 
womöglich noch jungen Lehrer — hm, wer weiß, ob niebt auch wir 
baidi^st frömmer und wissen durstiger würden! 

Einen tiefen Einblick in Ihr innerstes Soin, unkluge Freundin, 
gestattet folg'ende hoehbedeutsame Stelle Ihres Briefes: „ .... aber 
so sehr ich mich nach deni alten Dasein zurücks'psehnt, nnn irh das- 
selbe wieder mit vollen Zric:en genieße, bin ich manchmal nicht mehr 
ich selbst: in solchen Augenblicken kritisiere ich mich, mein Wollen, 
Wünschen, Tun und Lassen, nach dem in iinsem Kreisen verhöhn- 
ten Maßstab, und seltsam — ich fühle ei^t ntlicli nichts dabei, pb mt 
mir, als ob ich über einen mir wildfremd« n Menschen aburteile!" Mit 
dieser Empfindung, m'amie, stehen Sie nicht vereinzelt da, und das 
charakterisiert die Technik mancher Strafhauserziehung. Man bietet 
uns hier Stoffe, die besten Stoffe, jedoch nicht so, daß dieselben not- 
wendig uns durchdringen, unser Sein beherrschen müssen u nein! 
man lehrt uns, diese Stoffe zu beherrschen: wir erfassen das Rechte 
mit dem Verstand — es ist uns ein bloßes Wissen, das nicht wirk- 
lich unsere Vernunft imprägniert, das also in Grundsätzen nicht feste 
Gestalt in uns gewinnt, es wird uns nie ein Können — man bot es 
uns nicht so, daß wir es auch mit dem Gemüt zu erfassen ver- 
mochten — . Fazit: wir erkennen das Rechte, werden davon aber nicht 
weiter hirLihrt — Jetzt, denkendes Kindl begreifen Sie die eigent- 
liche Bedeutung obiger Stelle, wo u. a. von „voll erfaßter Aufgabe" 
gesprochen ist. — — 

Weil wir in die „Erziehung" hineingerieten — können Sie sich 
meine Wenigkeit mit Schiefertafel nnd «Engelbrecht» hantierend, den 
Giiffd «n OlensteiD wetEend, Toratellen? — Sie sollten nur einmal 
hOren kdnne% mit welebem «Ansdniok^ leb einea patdotischea Auf - 
satz ans snserm ScbnUesebnoh Toiznlesen verBtebel — und dann eist 
„den fielen Yortiag'' ftber das Gdettene — das Neueste im Gebiete 
der Znehihausemehnng] — DarUng! Sie dfiifen glauben, daß ich 
mir dabei manchmal nnr albern vorkomme; zumeist aber verlasse ich 
das Sehnllokal geimt nnd erbittert^ das ieh nnr unmutig betreten. 
Kennen Sie micb hierin veistehen? 

In den SchlufisatE Ihres Briefes stimme ich rilekhaltslos mit ein: 
n doch, wenn jene auch wurkUch Becbt haben, wenn wir nicht 
nur anderSi sondern schlechter als andere suid, wnr mttssen dennoch 
vorwSrtEfy weil uns die Rückkehr in die ordenüicbe Gesellschalt total 
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verlegt ist^ Nar so lange wir Ehrkwen Mwillig ebrioft bleiben, nur 
80 lanj^e hat, wie die Verhältnisse nnn einmal liegen, das Dasein 
auch fär ans Freuden, Freuden selbst im Kerker; begeben wir uns 
dessen, wollen wir uns. innerm Drang gehorchend, ändern, dann zetert 

die Welt dariihf r mehr, als wenn wir ihr irj2:endwie die größte Ge- 
walt nntnn iiiid. nraniie! waren wir ihr seither gefiirchtete Befitieu^ 
so sind wir ihr nun verächtliche Hunde! 
With the wish: 

„all tortune in life o£ love'^ 

your very tnüy 
N. N. 

Cousin Hans entscliuldigt den faniiliärea Ton, — icii habe mich 
zu lange in Kreisen bewe^^t, in denen das „Du'' heimisch ist, um micli 
noch ohne Gefahr auf „förmlicheres" Gebiet wagen zu dürfen, — und 
Fiasko, Verehrtester, macht selbst eine Paria nicht gerne. 

Dies, nebst dem Bewußtsein einem wissenschaftlich gebildeten 
Mann gegenüber zu stehen, dem hohles Phrasenwesen so wenig im- 
ponieren, wie ihn hj)U'sbürgerliche Engherzigkeit präoccupieren kann, 
erklärt, wenn auch nicht die Existenz, so docli die Fassung dieses 
Briefes. — Die Existenz desselben muß momentan unangenehm be- 
rühren; dim ist sehr natürlich - wird hierdurch doch ein, die Nacht- 
seite der menschlichen Natur umfassender Ideengang angeregt, was 
entsprechend, d. i. unerquicklich wirkt. 

Notgedrungen aber kommt jetzt das psychologische Interesse in 
Aktion, und diee ist der gewichtigste Waktor in meinef Berechnung, 

ohne welchen dies Werk wiedemm Dona^eDarbeit sein wird. 

Das Uoüv meines, unterem an Dich gerichteten Briefes würde 

unzweifelhaft miSdeoiet; ich g^e sogar noch weiter, indem ich keek- 
lich hehanpte, Gonsin Hans war damals bei der Analyse meines Be- 
wegninds nicht imstande, noh znr reinen Obj^tiTitSt anfsEnschwiagen. 
Meine^ mit wenigen, aher schaifmarkierten Strichen zam Ausdmck ge- 
brachte Stellnngsnahme zn d^ Cnlminationspnnkte gewisser En- 
thusiasten (wie ich mich damals indirekt ausdrückte) wflrde einen 
Sehfller Loyola's angespornt haben, mir das Irrtümliche meiner An- 
schannng ssn beweisen; die Würzburger Luft zeitigt anscheinend diesen 
Ehrgeiz nicht — man fühlt sich beleidigt und — ignoriert! Hans! 
Diese Lektion hast Du redlich verdient, denn meines Vaters ~ Bruder« 
.Sohn h&tte es angestanden, dem Blinden den Star zu stechen — aber, 
zur Sache. 

Ich verfiel in jenem Briefe nicht in die unlogische Schwachheit 
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mancher bösarfip-cn Xaturen, das Geschehene und die F^oljren desselben 
auf die Scliicksaisbeatimnmng schieben zu wollen — oder mich über 
die Ungerechtigkeit der Welt zu beklagen — und ich habe heute 
ebensowenig die Absicht, einfältig zu werden. Wie es kam, daß ich 
wurde, was ich bin, weiß ich sehr gut, habe also in dieser Riciitung 
keinerlei Assistenz nötig — eben so genau bin ich über die Mittel 
und Wege infonuiert, deren Benutzung mich wiederum aus dem Sumpfe 
moralischer Verkomm« iiheit herausführen — den Bann des groben 
Egoismus brechen wird, aber — ja, Cousin Hans, dies „Aber!'* „Si 
incipis, perfecte incipe"^ sagt der Lateiner, folglich habe ich einmal 
zu alleretst dem Atheismus Valet gesagt, aber — ja, dies aber! 

„Where there is a will, tbere is a way'% lautet ein enghsches 
Wort, da ieh nun doeh im Sprachw5rtep-Bfiizitieren bin. Der Wille 
wäre allerdings da, und wie icb behaupten darf, sogar ein ematlicher 
Wille — an Wegen fehlt'» ebenfolls nichts aber ^ ja, aber! 

„Old äog leam no tricks' — when is this tme — good bye, 
woild! Hast Du noch nicht heraosgefanden, an was ich eigentlich 
kranke? Diese rfUselhafte Schwankung, deren eigentliche Triebkraft 
SU ergründen, behufs Aufhebung derselben, mir nahe liegen mußten 
ist nichts anderes als die Erscheinungsfonn eines, infolge seines 
Wesens unbesiegbaren Gegners — Logik! „Wer Zeit seines Lebens 
das Selbst zum Mittelpunkt des Seins gemacht, in dessen Brost erlosoh 
die Flamme der Begeistemng für Erhabenes — wenn sie überhaupt 
je existierte — und kann durch die gewaltsamsten Anstrengungen nie 
wieder entfacht werden; was < n t icbt wird, bleibt doch immer nur 
ein irrlichtartiges seelenloses Gaukelspiel, das sich mit der Flagge 
mensohenfreundiicher Bestrebung zu decken sucht*' — sagt die Logik, 
damit jener unerbittlichen Skepsis, die die Tätigkeit des Wollens stark 
beeinträchtigt, Tür und Tor öffnend. — Hier ist mein Latein faktisch 
zu Ende — ich sehe eine Kluft, die, fürcht' ich, nicht zu überbrücken 
sein wird, und diese Perspektive lähmt gleich dem Onlos Oneiros der 

Griechen die freistige Spannkraft. Sehr wahrscheinlich bin ich 

recht einfältig, die Sachlage von solchfmi OnKiphtsiiunkte aus betrachten 
durch sophistische Reflexionen beängstigende IScrupel kultivieren zu 
\volIen, aber ich habe mich lange genug, vielleicht schon zu lange, 
durch ,,Weitherzigkeit" herTorgetan mv] hallt es deshalb für dringend 
geboten, mich nun hart an die, aus uienu r negativen Darstellung er- 
sichtliche Norm zu halten. Nur auf diese Weise kann meine Kast- 
losigkeit — das Attribut Jener, deren sanguinisches Temjieranient sie 
antreibt dem Impuls des Aui: nnlicks nachzugeben, und deren Segen 
oder Fluch die Überfülle von Tatkraft ist, je nachdem diese zwei- 
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dentige Gabe von Umständen begünstigt oder von vcmünftifrem Urteil 
geleitet wird — kann diese Kastlosigkeit verhindert werden, sich 
wiederum gegen mich selbst zu kehren. — 

Es ist idso durchaus nicht bloße Schwärmerei, oder ein 1ns- 
Extreni -Verfallen, wenn ich das Ideale fest in's Auge fasse — be- 
trachte nur mein Leben, und es zeigt sich Dir damit kein ungewöhn- 
liches Beispiel der VerderbiÜB, die ein Kind jener niedrigen Genuß- 
sucht ist, welche den Morgen für die Frenden des heutigen Tages 
einsetzt; — hier kennen nur ganze Maßr^h helfen. 

— Dann aber, System! Kein Gott kann hensohen, wo Bedaeht- 
samkeit fehlt Der Mensch , in sich schon eine Welt« biaacbt zur 
Entwicklung seiner Eigenschaften die Geduld, und als Schwerkraft 
seiner Handlungen die Ordnung. Auf diesem Gebiete habe ich bisher 
uuTerzeihlich gesündigt» aber die GOtteistrafe, die Nemesis« blieb nicht 

aus. Cousin Hans! Ich habe weder bemäntelt, nodi besohdnigty 

noch versucht mir oder Dir ein X fQr ein Y zu machen — nackte^ 
leider jedoch traurige Wahrheit, die Dich anspornen soll. Deine er- 
worbenen psychologischen Kenntnisse hdlbringend, wenn dies möglich^ 
zu verwerten, liegt fai^ vor Dir — aber, gelehrter Cousin, frohlocke 
nicht zu frühe; mein Skeptidsmus ist auf verschiedenerlei Fechtart 
gedrillt und deshalb ein Gegner, dessen Du Dich nicht zu schämen 
hast; jedenfalls aber gilt der alte Satz: «Je größer der Widerstand, 
desto ehrenvoller der Sicg*^- 

Mein Tyrann — und wirklich, der Skepticismus ist Mi^ordomus 
ich nur le roi fain^t — mein Tyrann ist ziemlich siegesgewisser 
Stimmung. Dein 

N. N. 

IIL Fragment ans dem Tagebuch eines Abenteurers. 

. . . .,A glorious day, Öir! ' Dies der Anknüpfungspunkt eines sich 
nun entspinnenden Gespräches zwischen einem Herrn und einer jungen 
Dame auf dnem Bheindampfer. Einem Menschenkenner wird es sofort 
auffallen, daß die Dame das Gesprach in Szene setete, und da unser 
Abenteurer — d^n in besagtem Herrn habe ich die Ehre, ihn Ihnen 
vorzuBidlen 1) — aber nicht das Motto: Sancta simplicitas! in seinem 
Wappenschilde führte, so resultierte aus dem „A glorious day, Sir*^ 
eine Ideeuverbindung, die für die junge Dame eher alles andere als 
schmachelhaft war. Vom Wetter auf die reizende Uferlandschaft 

1) Dieser „Abeutcurer" ist nämlich der Verfasser, K. G , selbst. 

Dr. J. Jaegcr. 



Digitized by Google 



Atn den Papieren eines Verbfeehe».* 



308 



überspringend zoa sich das Gespräch in die Länuo, und wie unser 
„Lovel.ice" — d« nn ime affair d'amour, nichts anders witterte der 
also Betitelte — /u iit nierken glaubte, absichtlich aus Veranlassung 
jener. Die alten i^raucn Burgruinen, die die Höhen fle«? it heube- 
wachsenen Khemuters so malerisch krönen, geben alierdiu^s Stoff 
genug zur Unterhaltung vorausgesetzt, dali man mit ihrer Ge- 
schichte und den Sagen, die sich an dieselben knüpfen, einigermaßen 
vertraut ist, und das schien hier auf beiden Seiten der Fall zu sein. 
Man schwamm also lustig im Fahrwasser der alten Ritterpoesie, trotz 
Minstreis und Troubadours wurde im nüchternen 19. .Ijüulmndert in 
nächster Nähe des alle Illusionen zerstörenden Dampfes das Lob der 
alten Ritterlichkeit, das der schönen Burgfräulein gesungen, nicht ohne 
Absicht von Seite unseres Lovelacc, der aus naheliegenden Gründen 
der Unterhaltung diese Richtung gab. Daß die Dame bei solch 
günstiger Gelegenheit dem Kitzel nicht widerstehn konnte, den heutigen 
Vertretern des starken Geschlechts einige kleine Nadelstiche dadurch 
zu applizieren, daß sie mit viel Witz und Scharfsinn Parallelen zwischen 
dem Geiste des alten Rittertums, das seinen Lohn in der Anerkennung, 
in dem Lächeln der Schönen fand, in deren Dienst es sich gestellt 
hatte, und dem der modernen, geschniegelten und gebügelten „Ritters" 
— niuier Abenteurer dachte hiebei der „Glücksritter* — zog, dies 
belnstigte unseren Helden «ußeiordentlich. Trotzdem beeilte er sich 
oatüilieh fQr sein angegriffnes Geschlecht eine Lame zu bieehen und 
nebenbei sehr nngahint den Hieb dnreh Rezitiemng dnes von Franz I. 
heirUhienden, die Wankelnitttigkeit des schönen Geschlechts chaiakte- 
risaerenden Verses zurückzugeben. Wirklich, mmt Lovelaee konnte 
das Temdn nicht geeigneter und gründlicher sondieren, als durch das 
gebotene Paroli vermittelst eines Ausspruches jenes chevalereskea 
Fürsten. War ihm sein vis-avis vorerst ziemlich gleicbgiltig erschienen, 
so war nun im Verlaufe der fast einstQndigen Unterhaltung ein In- 
teresse ffir dasselbe erwacht, von dem er sich selbst keine genaue 
Bechenscbaft abzulegen vermochte. Es war nicht allein das hflbsche 
Gesicht — und hübschere tiefdunkle Augen hatte uns» Don Juan 
noch nicht gesehen — das ihn bestach, sondern wohl zumeist der 
Widerspruch, der in ihrem Wesen zum Ausdruck kam. Ziemlich ein- 
fach gekleidet, II, Kajüte, d. h. letzte Khisse der Fahrgelegenhdtbe- 
nützend, war sie dennoch ganz Lady, sowohl im Benehmen wie in 
der Sprache. Hingegen kontrastierte nun aber atlzustaik die Folgerung, 
die sich ans obigem «A glorious day, Sir!** ergab. Keine Lady würde 
die Konvenienz auf diese Weise hintangesetzt haben, ganz abgesehen 
von der langatmigen Unterhaltung mit einem völlig Fremden. Zu 
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diesen Widenpiflchen gesellte sich noch die Beobaobtung, die unser 
Held gemacht zu haben glaubte , nämlieh daß seine sehone Reise- 
gefihftin von iigend welchem Kummer >bedrildct' Sei, den Bie gewalt- 
sam niederhalte, was seine Hoffnungen auf die affaire d'amour stark 
reduzierte« 

Gründe genug, um einen minder Wagehalsigen anzuspornen zur 
^Ergründung der Sphinx*^. 

"„Ihr Reiseziel ist Rotterdam**, sagte sie plötzlich, das Thema 
ändernd. «Allerdings, Mifi; aber entsohuldigen Sie, woraus sehließen 
sie dies?'* Der Dampfer, erst etwa 6 Stunden unterwegs, legte doch 
an mindestens 30 Stellen auf sdner Fahrt von Mainz bis Rotterdam 
an; folglich war jene durch nichts bttechtigt, gerade die letzte Station 
als Ziel des Abenteurers anzunehmen. ^jO!** meinte sie^ leicht er- 
rötend, „ich stand, als Sie in Mainz mit einem älteren Herrn an Bord 
kamen, neben dem Radkasten und hörte, wie Sie demselben diese 
Stadt als Ihr Reiseziel nannten — rorausgesetzt, wie Sie sich aus- 
druckten, wenn nicht ein Ihnen unterwegs aufstoßendes Abenteuer 
dieses Ziel yerrücke; zwar sprachen Sie englisch, aber ich verstehe 
Englisch fast so gut als meine Muttersprache. Hieraus erlaubte ich 
mir zu schließen, daß Sie freier Herr Ihrer Zeit sind, und'', setzte sie 
hinzu, „wenn Sie Ihren Entschluß nicht ändern, so sind wir 36 Stunden 
Reisegefährten, denn auch mein Reiseziel ist Rotterdam.'' Unser Held 
fixierte sein vis-a-vis scharf. So lächerHch dies auch erscheinen mag, 
die Erwähnung jenes Gesprächs zwischen ihm und cmcm Freunde 
(den er in Mainz verlassen), von welchem sie znfiillii^erweise 7j^\\srm 
gewosen w;ir, berührte ihn unanijenehm; sein Miütrauen, der Argwohn 
des Abenteurers — ein*- höchst notwendi^^eTufrend bei einem solchen! — 
erwachte, und er konnte sich der Verniutunij: nicht entschlagen, daß 
er von dem Au^^enblicke an, wo er den Ful) auf die Planken des 
Bootes gesetzt, von jener — vielleicht eine Abenteurerin i^leich ihm — 
als Objekt erkoren wurde. Unser Held suchte nun prinzipiell aber 
keinerlei Abenteuer, bei welchem nicht etwas „Klingendes'* heraus- 
zuspringen versprach; war seine Vermutung hier richtig, so war er 
in falsches, weil unergiebiges" Fahrwasser geraten, und sein kühler 
Verstand riet ihm 5,Steuer hoch, hart Backbord!" um so rasch als 
möglich diesen wenig versprechenden Kurs zu verlassen. 

Aber üble Gewohnheiten sind stilrto als gute Vorsätse. Lovelace 
war eben Loyelace, und die schwarzen Augen hatten es ihm, dem 
Don Juan, angetan. Andererseits brannte er auch, jener Glttcksritteiin, 
falls sie dne solche war, zn beweisen, daß sie mit keinem „Green- 
horn'^ zu tun habe; sie sollte finden, daß sie in diesem Falle die 
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Rechnung ohne den Wirt mache. Diese Öchlubiol:; ' ^^ali ihm die gute 
Laune schnell wieder zurück, und des Satzes eingedenk, daß der An- 
greifer stets ira Vorteil sei, begann er nun zu inquirieren. .„Ich bin 
sehr erfreut über dies glückliche Zusammentreffen der Umstände, Miß4 
Rotterdam ist, wie schon gesagt, mein Ziel. Ich kenne diese Stadt 
von früheren liesuchen her, und wenn ich Ihnen, falls Sie dort fremd 
sein sollten, in irgend etwas dienen kann, so verfügen Sie über mich. 
Sie siod keine Holländerin — hiefür sprechen Sie mir /.u gut deutsch, 
eher glaube ich, Süddeutsche, Badenserin oder auch Reicbsländerin y" — 
„Sie sind ein guter Beobachter, mein Herr; Straßburg ist meine Heimat, 
leh bin allerdings völlig fremd in Rotterdam, und die Aufgabe, die 
ich dort za lösen habe, ist yon der Art, daß mir der Beistand eines — 
Atters jener Zeit'^ — betonte sie sehr enist und dabei aof den ge- 
rade in Siebt kommenden ^Dracbenfels'^ dentend — „nur erwftnseht 
sein kdnnte.*^ Die bereitwilligen Anerbietangen unseres Don Juan 
kurz abschneidend, fuhr sie fort: „Herr — es ist wohl unn(}tjg 
2U erwähnen, daß I&ngat eine förmliche Vorstellung stattgefunden, ob- 
wohl ich nicht beschwören will, oh der Name, den unser Held als 
dw seinen nannte, wirklich bei seiner Taufe in's Eirchenbucb ein- 
getragen wurde — „Herr X, unsere Bekanntschaft ist zwar noch sehr 
jung; dennoch habe ich bereits soviel Vertrauen zu Ihnen gewonnen, 
um zu glauben, Ihre mir vorhin so freundlich gemachten Aner- 
bietungen seien mehr als bloße Worte. Wie, wenn ich nun gesonnen 
wäre, Sie beim Wort zu nehmen?'' Durch eine Handbewegung Love- 
lace's Erwiderung unmöglich machend fuhr sie fort: „Bitte, geben Sie 
kein weiteres Versprechen, das Sie vielleicht später bereuen könnten, 
hören Sie vielmehr meine Geschichte, und wenn Sie dann noch immer 
gewillt sind, mir beizustehen, werde ich Ihre Hilfe als dn Geschenk 
des Himmels betrachten/ 

Was die junge Dame unserem Abenteurer erd&hlte, soll nur ganz 
kurz mitgeteilt werden. Ihr Vater sei Lehrer in einem Dorfe der 
Vogesen, woselbst sie und ihre um ein Jahr jüngere Schwester das 
Licht der Welt erbUckt haben. Die Mutter sei stets kränkelnd ge- 
wesen; Fortuna sei bei Verteilung der Glücksgüter dieser Familie 
gegenüber immer geizig ge^vppon; dannn sei der Vater bestrebt ge- 
wesen, den Töphtern jene Erziehung zukommen zu lassen, die das 
selbständige i^ortkommen in der Weit garantiert. Beide Scliwestem 
erhielten ihre Ausbildung als riouvernanten. Die altere war seit einem 
Jahre in feiner Genfer Familie als Erzieherin tätig; die jüngere hatte 
vor 6 Monaten eine Stell*' ni London, dann sei sie versehollen und 
nun — laut Brief — in liotterdam und zwar in einem Bordell wieder 
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aufgetaucht. letztere Episode schmeckt stark nach Roman, dachte 
sich unser lx)velace. Pah, ihr Herren Sinbengelehrten, betrachtet 
einmal das Treiben einer nroßstadt f^enau , und es werden euch in 
'dem Absehaiuri derselben Elemente begegnen, denen es an der Wipore 
siclier mein gesungen wurde, daß ihr Leben diese Richtung nehmen 
werde. Die Sache ist einfach genug und die Erzählung der Dame 
kein lloman. Die Si liwester derselben, mit Namen Ren6, war vor 
6 Monaten — is Jalire alt — in London in eine Erzieherin -Stelle 
eingetreten, mulit» al er dieselbe vor Ablauf von 3 Monaten Knall und 
Fall verlassen, weil sie den schamlosen Einflüsterungen eines Ehe- 
mannes kein Gehör geschenkt hatte. Ohne Zeugnisse nirgend ein 
anderes Engagement findend blieb sie noch einen Monat in London. 
Ins ihre Ersparnisse fast aufgezehrt waren, und kehrte dann — ohne 
ihren Angehörigen von ihrem Mißgeschick etwas zu melden (vielleicht 
aus Stolz!) — auf den Kontinent zurück. In Rotterdam hoffte sie 
mehr Glück; aber — o launische Fortuna! — nachdem sie wieder 
einen Monat vergebens gehatrt und dabei ihre sämtlichen Habselig- 
keiten verschwunden waren, nahm sich ihrer an dem Tage, an dem 
ihre Hauswirtin drohte, sie auf die Straße zu setzen, ein älterer 
Herr — angeblich einer religiösen Genossenschaft mit „Nächstenliebe- 
Tendenz" angehörig — an und brachte sie in ein Haus, unter der 
-Vorspiegelung, dort für sie eine Stelle zu haben als „Gesellschafterin 
einer alteren Dame'*. Das Haus aber war ein Hans der Sefaande. 
-fVenndlicb ist sie aufgenommen worden. Zu Ehren der neuen Hans^ 
genossin, die sieb durch ünteizächnung eines Kontraktes — in 
'hollindischer, ihr fremder S{»rache Terfaßt — anf ein Jabr verbindlich 
machte — Eontraktbracb 200 Gulden holländisch — war ein kleines 
Fest yeninstaltet worden, zu welchem „einige jüngere Verwandte'' der 
Dame des Hauses zugezogen waren. Man hatte viel Champagner 
getrunken. Als Frfiulein Renö am Mittag des, anderen Tages er- 
wachte, ffihlte sie sieb entehrt Das Weitere ist denkbar. Das arme 
Mädchen ist im fremden Lande, die Landesgesetze suid gegen sie in- 
folge des unterzeichneten Eontrakts. Ihr Widerstand gegen die scbam- 
losen Anträge eines Verbrechergesindels, das tausendmal Bchleefater ist 
als die Insassen sämtlicher Geföngnisse, ruft Brutalität herror, die um 
so sebreeklicber wirkt, je feinfftbliger die Natur dieser Art Unglück- 
lieber ist Wenn einmal das Gefühl abgestumpft ist, erreicht freilich 
diese Brutalität der reichen Verbrecher — dieser schamlosen, schmutzigen 
Kulturlümroel, die wert wären, für ihre sobweinebundeartige Gemein« 
beit am Scbandort ihrer Niedertracht erschlagen zu werdoi — das 
gewünschte Ziel. Gottlob sind wir, wenn wir einen Diebstabl auch 
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begangen haben, noch lange nicht so schlecht, so v» rkn:iimen, wie 
diese miserablen, niederträchtigen, gemeinen Schufte schuiiuzigster Art 
es sind, obwohl sie infolge ihres Geldes selten dem Gefängnis oder 
Zuchthaus verfallen, wenn sie es nicht gar zu toll treiben. 

Ich will nicht abscliwrifen, obwohl mich die Wut über solche 
Scheusale übermannt, wenn ich nur an solche Qualen, wie sie UenO 
ausgestanden, denke. Mit Argusaugen wird des armen Mädchens 
Tun bewacht, so daß es in den ersten Wochen nicht imstande war, 
einen Brief an ihre Angehörigen zu expedieren. Endlich gelang t s 
ihr doch infolge eines günstigen Zufalls. Dieser Brief hatte das Schul- 
haus in dem Vogesendorf gefunden. Aber vor 3 Monaten war der 
Vater mit Tod abgegangen. Die Mutter war hierauf nach Slraßburg 
zu entfernten Verwandten verzogen. Dort lat vor 3 Tagen der Brief 
endlich an seine Adresse gelangt. Glücklicherweise war Renß's 
Schwester Marie, eben das Fräulein, dem sich unser Abenteurer als 
Helfer angeboten hatte, zu dieser Zeit gerade bei der Matter in Straß- 
burg und konnte nun mit ihr beraten, was hier zu tun sei Das 
Schamgefühl binderte sie, sich jemanden anzarertrauen, und so hatte 
denn FiSuldn Mam aoTiel Geld zmammengeiafft) aJs sie in Eäle Ter- 
moehti und hoffte damit» die holl&ndisoben Seelenverkäufer zur gut- 
willigen Herausgabe ihres Opfers bewegen za könnem Während der 
Eisenbahnfahrt von Stiaßburg bis Mainz waren ihr aber doch sehr 
gewichtige Bedenken dagegen aufgestiegen, sich ohne weiteren Schutz 
in diese Bftuber- und Lasterhöhle unbestiafter Verbrecher zn wagen, 
da sie belesra genug war, um zu wissen, daß solche Scheusale vor 
.den ärgsten Schandtaten und Verbrechen nicht znriickschreeken, wenn 
ihre Sicherheit durch iigend etwas in Frage gestellt wird. Die aus 
der Themse zu London oder ans der Seine zu Paris aufgefischten und 
zur Agnoszierung ausgesetzten Leichen könnten manchmal ein schauer- 
liches Ucht fiber das in solchen „Freudentempeln'^ hensohende Trdben 
gemeingefiihrlicher racher und angesehener Lumpen und ihrer Liefe- 
ranten Tcrbreiten, wenn eben der Tod nicht stumm wäre. Ist nun 
Rotterdam auch nicht Paris oder London, die Schlechtigkeit bleibt 
allerorlB zum Schlechtesten fähig, und wie l&sht war es deshalb mög- 
lich, daß^ anstatt Benö hdf en zu können, sie selbst ein Opfer würde. 
.Dieser Gedanke hatte Fräulein Marie bestimmt, nachdem sie in Mainz 
an Bord des Dampfers gekommen, jemanden unter den nach Rotter- 
dam reisenden Passagieren aasfindig machen zu wollen, der mit den 
dortigen Verhältnissen genügend vertraut sei, um ihr wenigstens durch 
Rat einigen Beistand zu ihrem schwierigen Unternehmen gewähren 
.zu können. Die Scheu, die sie in Straßbarg abhielt, sich Dritten zn 
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entdecken, mußte naeh dem jetzigen Stand ihrer Kombination der 
Notwendigkeit irgend welchen Beistandes fallen. Dies erklärt das 
glorious day, Sir!" Die launische Fortuna oder die Vorsehung, 
werden fromme QemUter sagen, war ihr hold; denn Fräulein Marie 
konnte sich su ihrem Unterfangen keines geeigneteren Mensoben ver- 
sichern, als unseres Abenteuren* Skrupellos in jeder Beziehung, waa 
Moral anlangt, und deshalb von jedem anderen des Schlechtesten 
.ebenfalls gewärtig — garantierte er damit hinreicliende Sicherheit — 
naeh menschlicher Berechnung gegen jede Falle; dabei war er 
aber, wie alle „Glücksritter" dennoch nicht von jenem Grad personi- 
fizierter Selbstsucht, die für fremdes Weh unempfindUcli ist. Er war 
kaltblütig, verwegen und vpr^chlagen, wie dies eine solche Laufbahn 
notgedrungen mit sich bringt, aber er war nicht gefühllos; mit einem 
Worte: er war der «reeignete Mann in diesem Drama. 

Vielleicht kalkulierte der Abenteurer trotzdem noch nebenbei semc 
Rechnung zu finden — vielleicht sagte er sein Hilfe ohne jeden Hinter- 
gedanken zu; wer kann in der Seele eines Menschen lesen. Seine 
offen liegende Bahn ist sehr oft nicht der wahre Abdruck seiner 
inneren Gesinnung. Denkt nur an jene Frommen, die täglich die 
Messe hören, dabei aber durch Wucherzinsen u. dgl. ihren Mitmenschen 
das Blut abzapfen. Sei dem, wie ihm wolle, Lovelace gab, nachdem 
er hinreichend informiert war, Fräulein Marie sein Wort, ihr helfen 
zu wollen, und — parole d'honneur würde ein Edelmann sagen — 
er hat es gehalten I 

Rotterdam war erreicht, ein billiges, sicheres Logement für die 
Dame verschafft; und nun rekognoszierte unser Freund das Terrain. 
Stiaße und Hausnummer war»i bald gründen. Es war ein sehr 
solid ärduBohauendes Geb&ude, das wieder bewies» daß der SebeiD 
trügt Der Oerbems in Gestalt eiues poekennarbigen Kftohendiago- 
ners eracbloß unserem Helden die Hdlieupforte, über der Dantes 
„Lasciate ogni speranza^ am Platze gewesen wäre im Hinbliek auf 
me Unschuld, die etwa diese Pforte dnrohsohritt^ und nun auf dem 
Wege zur Salontüre sieh den Honolog haltend: Freund, der Bubikon 
ist übersohritten; nun heißt's Cäsar sein und sieh niebt blami^ira, 
pochte er, dort angelangt. „Dome inl** £^ Druck an die Klinke 
— Tableau: Bokkoko-Stii in der Zinunemusstattung, Kippes u. dgl. 
Spielereien im Überfluß und dazwischen sechs junge „Damen'', selbst 
Spidzeuge, wie ihr Kostüm besagte, das bewies, daß sie ihr Leben 
nicht dem Dienste der Vesta geweiht. Fast gleichzeitig mit ihm trat 
durch eine andere Türe „Madame^ die Dominante dieses Reiches, 
ein, den „Don Juan'' artig bewillkommnend. Sie nahm ihn beiseite, 
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nachdem sie das „Arrangement* getroffen, und sagte ihm: „Erst das 
Geschäft, dann das Vergnügen 1^ Das ist an solchen Orten Devise. 
Hierauf war nnspr Ilrld vorbereitet; mit wichtig tuender Miene, die 
Stimme däniptend,- aber doch deutlich prnu^" sprrchend, um von (len 
üljrii^en Anwesenden vollkommen verstandtn zu w( rdrn, falls sie nur 
drutsc h verstiindrn, präsentierte er sich als der vertraute Diener eines 
z. Zt. hier weilenden ausländiaclif n Lebemannes, dessen etwas eigen- 
tümlicher Ge^-( liiitack ihn, den Diener, nötige, beständig Jagd auf 
„Raritäten^ zu machen. Dies erkläre sein Tlieraein. Vermöge „Ma- 
dame's Gallerie'' etwas Konvenierendes zu bieten, dann dürfe sie, so- 
wie das „Entsprechende*' sich gratulieren. ^Madame" mochten der- 
artige Unterhändler nichts Neues sein, Sie war nun doppelt freund- 
lich, lud den Herrn zum Platznchmen ein, brachte unaufgefordert Wein, 
Gläser und Zigarren und man gruppierte sich zwanglos. Aber „Don 
Juan** war ein alter Kontier und kannte diese Praktiken. Ren6 
hatte er auf den ersten Blick erkannt; auch ulme die ihm gewordene 
genaue Beschreibung ihrer Persönlichkeit mußte ein halbwegs geüb- 
tes Auge sofort dnü Lamm unter den Wölfen entdecken; und er wußte 
sich unauffällig neben derselben zu platzieren. Eine üppige Gestalt, 
schwarzhaarig und schwarzäugig — die echte Venus. Welche 
Qualen mochten ihr diese Reize an solchem Orte schon bereitet 
haben, wo jeder kaufen konnte, was ihm begehrlich dünkte. Mancher 
„Ehrenmann'^ an nnseres „Glücksritters" Stelle dürfte solch reizender 
YerBuehiing gegenüber zum Adam geworden seiii; aber bei seinen 
taiuend Febleni besaß unser Hdd eine lobensw^ Eigensoboft: er 
bielt nnTerbrficblieb sein gegebenes Wort!' 

Anbei eine Anmerkung. Beinen Gemütern wird es ganz 
nnmOglidi dünken, daß Senö sieh nicbt sollte eher Tom bdcfasten 
Fenster ans tads Steaßenpflaster gestürzt haben, bevor sie sich in ge? 
wisse, tagtäglich sich wiederholende Zumatangen fügte. Diese sehen 
eben nnr das E^ade der Kette» beteachten und berechnen aber nicbt 
die Wirkung der Yorhergegaogenen Widerwärtigkeiten auf Bends Geist 
nnd Gemüt Ein junges^ lebensfrohes Gemüt verlftfiti beseelt ron den 
besten HofEnnngen, die Hamat und findet statt des Glückes nnr Un* 
gemach auf Ungemach, besitzt aber nicht jenen Grad philosophischen 
Gleichmuts, der es ermöglicht, sich stoisdi in aUe, selbst die wider- 
wärtigsten Situationen zu fügen. Die Vernichtung der Hoffnung 
schmettert solch sanguinische Temperamente zu Boden. Dies monate- 
lange, resultadose Hoffen und Harren auf eine Wendung des widrigen 
SchidLsals reibt die SeelenkiSite auf, die geistige Spannkraft wird ge- 
lähmt. Hiezu nodi peknniniie Schwierigkeiten, die uns in eine bis> 
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her völlig fremde, (ial)ei aber sehr häßliche Lage versetzen — wer 
weiß OR, wiis es lu ilit. in fremdem Ijande unter lauter kalten, frem- 
den Gesichtern aller Subsislenzmittel bar zu sein? Diese pekuniären 
Bchwirriffkciten, die resolute Naturen zum Handeln drängen, wo- 
raus inaiiches Verbrechen (resultiert, tun dann das Übrige, sehwache 
Naturen auf jenen Standpunkt zu drängen, den man mit Kesig- 
nation bezeichnet. (Leute, die in Notjahren verhungerten, sind 
solche Naturen; aber resolute Menschen werden um jeden Preis eine 
Anderun^^^ der Sachlage herbeizuführen suchen, selbst mit Gefahr 
eines Mordes.) ßenß war nun wohl stolz, das beweist das Geheim- 
halten ihrer Notlage vor ihren Angehörigen, aber sie war nicht reso- 
lut, sonst würde sie sich früher als einfaches Dienstmädchen ver- 
mietet haben, bevor sie mh dnroh ihr Zuwarte die Not bis an den 
Hals kommeii Heß. Vielleicbt war sie aueh zq gebildet^ tun an eben 
demtigen Ausweg überhaupt zu denken. Gebildete Leute, die stets 
in ^höheren Sphären*^ sebweben, stolpern anf der nüchternen Eide 
sehr oft Über das kleinste ihnen in den Weg tretende Hindernis; 
dem Alltagsleben gegenüber sind sie so hilflos wie ein Kind. Sei 
dem nnn, wie ihm wolle, Ren^s Zuversicht anf sich nnd die Vor- 
sehnng war sehr wahrscheinlich an dem Tage, an welchem ihr jener 
„WohltSter*^ freundlichere Aussichten eröffnete, auf das denkbarste 
Minimum Kusammengesehmolzen. Dieser unvermittelte Übergang von 
der tiefsten Niedergeschlagenheit zu dem infolge der gewordenen 
Perspektive rieh einstellenden Extrem, und dann wieder umgekehrt^ 
und zwar ebenso unvermittelt: Dies jahe Zminnen der Illusion 
mußte auf ein solches Gemüt notgedrungen erstarrend wirken — 
diese furchtbare Enttäuschung eine Apathie oder Lethargie erzeugen, 
die sich in der Resignation dokumentiert. Resignation ist nicht Stoi- 
zismus; denn erstere entspringt aus dem Mangel an Tatkraft oder 
aus fatalistischen Anschauungen, letzterer aber aus der Verachtung 
der Widerwärtigkeiten, deren samtundsämtlicbe Kleinlich keit die Phüo- 
Sophie beweist Renö resignierte, sie wagte nicht, die Sachlage um 
jeden Preis, mochte daraus entstehen, was da wollte, zu ändern. Ihr 
Brief an die Elfern war das Aufflackern eines letzten Tloffnungs- 
8cbimmers; von der Mutler. in deren Schoß sie als Kind vor wirk- 
lichen oder eingebildeten Gefahren zu flüchten »gewohnt war, erwartete 
sie Kettung, ohne zu wissen, wie solches bewerkstelligt werden sollte, 
nur instinktiv dem so oft Schutz bietenden Hafen zustrebend. (Dieser 
Zng ist psychologisch nicht uninreressant; ergibtauch die Erklärung 
des Gebetes in Notlairen.) — Die AnnierkniiL'- ist etwas länger ge- 
worden, als ich beabsichtigte; aber Eenes bichfügen in die Umstände 
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wird dadttroh Wohl motiviert Dann Aber: Weib hHU Wdb! Und 
gelbst dfts tttgendbafteste, das sprödeste, dem erat dnmal, wenn anoh 
gewaltsam, eine neue Gefühlswelt eröffnet worden, sträubt sich ver- 
gebens, den in der Organisation ihrer Natur so tief begründeten Trieb, 
der in Aktion versetzt wurde, wiederum einzüdäinmen; ein Kampf, 
ein Widerstreit in ihrem Inneren wird die Folge sein, dessen Ende 
von dem Eingreifen einer dritten Macht abhängtr Doch nun genug 
des Dogmatisierens, nehmen wir den Faden unserer Erzählung wie* 
der auf. 

Umer Fround hatte es verstanden, sich unauffällig: neben Renö 
zu plazieren, und er liälte niclit der sein müssen, der er war, würde 
es ihm nicht in kürzester Frist g:elune:en sf*in, seiner schönen Nach- 
barin einen von Fräulein Marie überkommenen, klein gefalteten und 
fest — aus technischen Tlücksichten — umsclinürten Brief unauf- 
fällig: zuzitstecken , und Kene müßte ehpn koin junges Mädchen mit 
französischem Blut in den Adern gewesen sein, iiaite sie nicht eben- 
so gut verstanden, das empfangene Billet ebenso unauffällig zu ver- 
'bergen. Der Inhalt dessellicn setzte sie von dem Hiersein ihrer 
Schwester behufs ihrer Befreiung aus dieser entwürdigenden Lage in 
Kenntnis, informierte sie über den von Lovelace zu diesem Zwecke 
entworfenen IMan und schloß mit der Mahnung, dem Überbringer 
unbedingt vertruufu und seine Anordnungen, wenn deren Sinn ihr 
auch momentan unverständlich, genau befolgen zu wollen. Was der 
Brief an schwesterlichen Ergüssen sonst noch enthalten mochte, ist 
hier unwesoitlioh. 

Nachdem somit der erste Tdl seiner Übernommenen Mission be- 
friedigend yerlanfen, rüstete unser Abenteurer sidi zum Aufbrach, 
„Madame** und den Anti-Vestalinnen die Versicherung gebend, er 
werde morgen wiederum vorsprechen, und da gerade — es war 
während dieser Zeit dnnkler Abend geworden — einige Botterdamer 
fioQös dm Salon betraten und die Aufmerksamkeit der Bacchantinnen 
somit auf jene sich konzentrierte, benützte er die Gelegenheit, der 
Dominante zuzuflüstern, er glaube das Gewünschte** in Bend gefnn>> 
den zu haben. 

Das war wortwörtlich wahr, allerdings nicht in dem Sinne, wie 
„Madame'' es aufzufassen beliebte, und diese komplimentierte inner- 
lich sich und äußerlieh den „Don Juan** zum Hause hinaus, 

Fräulein Marie wartete in ihrem einfachen, aber anständigen 
Logis auf die Bückkehr ihres Ritters, der sich nun beeilte, ihr das 
Kesultat sehies ersten Schrittes mitzuteilen. Ist es vielleicht unglaub- 
lich, wenn ich sage, Fi&ulein Marie weinte beim Anhören der Schil* 

21* 
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d<^riin^, und Lovelace sah sich dadurch in die unanj^enehme Xotwendig- 
kt it versetzt, den Tröster einer hübschen jungen Dame spiplon zu mii=?spn, 
eine Aufgrabe, in der er zweifellos Routine besitzen muüte, wie der Erfolg 
hier bewies. Doch Frivolität bei Soite' Der „fillf^r MoraHtät bare" 
Abenteurer hatte einen starken Groll gri;in |< m S lienvcrkäufer ge- 
faßt, die ihm ja doch in <rewisser Beziehung' j^^eistig nahe verwandt 
waren; aber es war in «emen Augen ein ganz anderes Ding, in 
diesen heißen Sommerta^en jemanden durch Abnahme des mitgeführ- 
ten „Metalls" — mochte es nun gelb oder weiß herseben — vor 
der Gefahr der Blitzanziehnng zu öchüizen, als eine — und noch 
dazu so schöne — Unschuld zu ruinieren, wie sich die Mädchen 
iiuszuiirücken pflegen. Ja, wenn dies wenigstens noch in einem 
romanischen Lande stattgefunden hätte, wo Derartiges in dem Natu- 
rell der Bewohner einigermaßen Entschuldigung gefunden, aber diesen 
phlegmatiseben, eiskalten „Mynheere'^ gegenüber Keft er keine Ent- 
schuldigung aufkommen. 

TjOranie bojel* Ihr habt alle UrBache, so zn Bchi^eni ihr vom 
„Keederland^! Alle Fehler der Übrigen Kationen dea Kontinents zu- 
sammengenommen ergeben noch nicht das Qnantam von Häßtidikeit, 
das alldn Holland in sich birgt; denn enre Selbstsucht steht einzig 
da. £ner vielgerfibmter EroiA ist nichts anderes als die Znrliokhal- 
tnng, die aus dem Mi0trauen gegen Alles und Jeden resnltierty da ihr 
allerorts Betrug wittert — man folgert aber gewShnlioh nur von sich 
auf andere. Man spricht in Deutschland viel vom falschen Danske; 
Dänemark birgt aber noch nicht V»» der Heimtacke in sich, wie die 
„edlen Westfriesen*^. Dies gilt aber nur vor den Männemi Die 
Natur hat in diesem Lande ein originelles Widerspiel geschaffen. Die 
Frauenwelt Hollands ist die Naivität selber; ihr Phlegma entspringt 
aus der Herzenseinfalt, deren Größe nahezu für jeden Ausländer, der 
Proben davon erhält, unbegreiflich ist. Da, wo ein junges Mädchen 
irgend einer Nation längst weiß, wohin du mit gewissen Anspielungen 
zielst, sind die üppigen Töchter Hollands immer noch im Unklaren. Ich 
muß heute noch lachen, wenn ich daran denke, als ich an der Zuidersee 
die erste Holländerin frischweg küßte, ohne mich vorher ihrer Einwilli- 
gung hiezu zu versichern. „Mynheer, Mynheer!" war alles, was sie 
stammelte, kein Zornesausbruch, nichts dergleichen; in anderen Ländern 
wären die Augen des also FVevelnden nicht so gut weggekommen. 

Aber wo kommen wir hin? In Rotterdam halten wir Geschäfte 
und am Zuidersee scharmutzieren V ! Ein Glück, daß euer Ritter, ihr 
Damen vom Reichslande, damals besser bei der Sache blieb, als es 
bei der Schilderung derselben der Fall ist. Zur Sache darum! 
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Unser Held begab sich am frühesten Morgen des anderen Tages 
in eines der ersten Hotels der Stadt und /war zu dtiu Behufe, zwei 
ineinandergehende Zimmer nnf dit son Tag und die Nacht zu mieten, 
deren jedes aber einen Separataubgang auf den Korridor haben mü8se. 
Die Absicht ist klar. Unser Lovelace wußte genau, daß ihm die 
^jDominante'^ den „Goldkäfer'^ nicht anvertrauen würde, sondern daß 
sie sich selbst überzeugen wollte, wo derselbe Terbllebe. Ihre breite 
Person maßte aber einer Entftthmng sehr hinderlieli sein, and aaf 
^e flokbe lief LovelaeeB Plao hinanSy and deshalb die Kombina- 
tion, vermittelst dieser zwei SSmmer das gewünsohte Beaaltat zn er- 
sielen. 

Im ersten Hotel, das er besuchte, fand sieh niebta Passendes; im 
zweiten war er glttcklicber, and naohdem er 10 Gnlden Hietpidd er* 
legt, glaabte er seiner Sache bereits sicher zn sein. Ein hoher Pras! 
Aber man bedenke: mes der ersten Hotels der Stadt; and ein 
solches maßte ee w&hlea, da Lebem&mer mit Dienerschaft nicht in 
Spelunken ihr Absteigeqawrtier za nehmen pflegen, was „Madame^ sehr 
gut wissen maßte. 

Dies war der eine Pnnkt Nnn wnrde den Droschkensftnden Aaf- 
merksamkeit geschenkt, and bald halte Loyehioe aach hier entdeckt, 
was er braachte, nämUch einen geschlossenen Wagen, dnnkle Pferde 
and einen jungen, ziemlich TeiBoblagen dreinsdianenden Kutscher 
dabei Die Unterhandlung mit letzterem begann und endete dandJ^ daß 
Lovelace einstieg und in die NShe des fraglichen Hotels fahr, um 
dem Entscher die Stelle anzuweisen, wo er heute Abend punkt 10 Ühr 
zu halten, und zwar auf jeden Fall zwei volle Stunden lang zu halten 
habe. Niemanden dürfe er da aufnehmen, der ihn nicht mit „Paris, 
MonsieurP anrufe, worauf er „Bruxelles!'^ zu antworten habe. Der 
Kontrakt wurde abgeschlossen, die Hälfte des geforderten Preises so- 
fort erlegt, die andere Hälfte und ein reichliches Trinkgeld auf den 
Abend in Aussicht gestellt und dabei bemerkt, die Passagiere^ die er 
am Abend aus dem Hotel erhalten werde, dahin zu fahren, wohin 
sie angeben würden. Nachdem er noch vor den Augen des Kutschers 
dessen Wagennummer in sein Tafichenbuoh eingetragen hatte^ verab- 
schiedete er sich von denselben. 

Nun begab er sich in Fräulein Maries Logement und verstän- 
digte sich mit deren Hauswirtin. Marie mußte nach seinem Plan am 
Nachmittage die gemieteten Zimmer im Hotel beziehen, aber ohne 
deshalb ihre jetzige Wohnung aufzugeben, da, wenn der Plan ^diickte, 
Marie mit ihrer Schwester Rene dorthin zurückkehren sollte. Die 
Klugheit gebot nämlich, nicht sofort dem Bahnhof zuzustreben, da 
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iD«a dort za^rst Beeherobe pflegen würde» wenn der Patsch geglückt, 
und: «Uiadaiiie*^ darttber klar war, daft üe düpiert seL Hier aollten 
beide jungen Damen noeh dnen oder awei Tage veietreiebea lassen, 
bew sie die Stadt, nnd awar im Wagen Teriießeni der sie zur ersten 
kleinen Haltestelle anf der Bonte naeh Dents^hland, bezw. 9elgien 
bringen sollte^ um erst von dort ans die Eisenbahn zu benutzen. 

Fr&olein Harle wnrde nnn instruiert, sie habe die . fingljbhen 
Zimmer zu bewohnen, eine Flasohe Wein nebst GlSser in das von 
der Treppe ans zweite Zimmer besorgen zu lassen, so daß Lorelaoe 
dies, wenn er am Abend um oder nach. 10 Uhr mit den beiden 
Damen erschesne, parat stehe; sie selber aber habe sieh im anderen 
Zimmer anfenhalten; und wenn dann an der YerbindungstOr gepoeht 
wfirde, im möglichst tiefen Tone — sie verfügte glücklicherweise 
über eine Altstimme — . „Entrez!" zu rufen. Hierauf solle sie ohne 
Verzug mit der eingetretenen Ren^ das Zimmer durch die andere 
Türe yerlassen, und zwar so lautlos als möglich und auf der Steaße 
angelangt, die Droschke, deren Halteplatz er ihr bezeichnen werde, 
mit der bekannten Losung anrufen und dem Kutscher dann die 
Adresse ihres alten Quartiers angeben, d. h. nur die „Straat*^, nicht 
die Hausnummer, und erst dann das Haus betreten, nachdem sie sieh 
verf^ewissert hätten, daß der Wagen die Straße bereits verlassen. — 
Mittags 2 Uhr begab er sich mit Marie in das Hotel, zei^^te ihr vor 
demselben die projektierte Anhaltestelle der gemieteten Droschke, 
zergliederte ihr, in dem Zimmer angekommen, noch einmal ihre Auf- 
gabe, zeigte ihr, wie man eine Zimmertür lautlos öffnet und schließt, 
ließ sich einige Male „Entrez!" rufen und war mit dem Erfolge zu- 
frieden. Selbstverstjindlich ermnn^nlte er nicht, ihr auch Mut einzu- 
sprechen; aber dies ^v;lr eigentlich unnötig, denn Marie legte eine 
Kaltblütigkeit an den Tap;, welche den Schluß auf große Seelen- 
stärke berechtigte. Vielleicht schmeichelte sich Lovelace, ein Ver- 
trauen hervorgerufen zu haben, das sich in Maries tapferer Haltung 
betätigte. 

Nun schrieb er ein Billet, in dem er Ren6 Verhaltungsmali- 
re^relü für den Abend gab, verlangte dann vom Zimmerkellner das 
Fremdenbuch und tru^^ sich hier, allen polizeilichen Vorschriften zum 
Trotz als „Baron X aus Z" ein. Dies war sehr uüüir. Denn er hatte 
die Absicht, sich jetzt stehenden Fußes ms Keicb der „Dominante" 
zu begeben, um ihr auseinander zu Betzen, sein Gebieter wünsche die 
„Damen" bis heute Abend 10 Uhr in seinen „Appartements" zu 
sehen; er, Lovelace, werde also bis 10 Uhr mit einem Wagen hier 
ertiühemeu, um beide, „Madame'^ nebst üeu^, dorthin zu führen. Dies 
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war an und für sich unauffällig, da „Madame'^ für ihr „Küchlein** 
schweriich besorgt wurde, wenn sie ihre Wenigkeit in der Nähe 
wiiSte. Aber da Ton Naehmittag bis abentte 10 ühr «ine lange 
Frist war, konnte seLbstredend „Don Juan** miofat solange ^Madame" 
im Ange beballen; er mußte sich wieder entfernen^ und wie leicht 
konnte dann das Mißtrauen der Dominante erwaefaen, das sie venm- 
lassen konnte, im bewußten Hotel anfragen zu lassen, ob ein «Baion 
X ans wie ibr Lovelaoe ersäblte, abgestiegen sei — Voiaiebt ist 
die Muttor der Weisheit 

Nnn, alles ging auBoheinend vortrefflieh. „Madame'^ wurde 
Obiges ^awdbel gmacht und Ben^ das BOlet zugesteckt, wogegen 
er Ton ihr ein anderes zurückerhielt, das er Marie uneröffnet aus- 
händigte. 

Es war abends Uhr, als ein Wagen vor dem „Fieuden- 
tempel'^ hielt Die beiden «Damen^, einfach dunkel gekleidet, wie 
Lorelace vorgeachlagen hatte, da sem Heir alles Affektierte hasee^ 
stiegen ein, und dahin ging^a Am Hotel angekommen — Biwang 
LoTehbce vom Bocke, zuvor einen Blick die Straße hinanfwcnfend, 
ob der bewußte Wagen zur Stelle. Das war der Fall, und er Qffioete 
den WagenschUig. 

Doch, wofür noch weitere Details. Der Anschlag gelang. Alles 
ging am Schnürchen, was die beiden jungen Damcm betrifft. Love- 
lace freilich wickelte sich nicht so leicht, als er geglaubt hatte, von 
der „Madame*^ los. Schäeßlich schöpfte sie Verdacht, schlug Lärm 
— Lovelace wurde maasiT. Police — Prison — ! Dank dem Be* 
spek^ den die „Mynheers van Neederland" gegen das Sternenbanner 
der „United States of North-America'^ zur Schau tragen — und 
Lovelaces Paß trug auf dem ersten Blatt „den Adler mit dem Bhtz 
in den Klauen'' — kam unser Freund mit 14 Tagen Prison daTon; 
Hätte man geahnt, er sei ein Moff — o! — 

Was aus den Damen fernerhin geworden, — er weiß es nicht 
bat 68 nie zu erfahren gesucht! — i 
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IT. BItektrItfc Tom Tmusk und aellwttftttge Bene^ 

Meditationen eines Zellengefangenen. 

,Fün' Deukeo kann mau niemand benken.'^ 

Sprichwort 

„Er gedachte zu acehlen, er wollte BteUai» 
er yenncbte zu stehlen, aber er atahl nieht; 
TO tun?" jtYita Joatitia»« 

«Der Staat bleibe tat aeinen Grenzen!" 

Die Kirche. 
«Die Killte bleibe in ihren Grenzen l'^ 

Der Staat. 

Wo nun ist hier die Grenze der GrenEon? 

Wer war nicht schon zornig über den andern, da dieser lUm 
irgendwie, wirklich ocb i inivh nur scheinbar, zunähe getreten ? 

Und was ist in solchem i'aiie natürlicher als ein Gedanke an 
„Heimzahlen", gar wenn solcher ^Verbrecher" in einem Abhängig- 
teitsverhältnis zu uns steht?! 

Wir haben eine Unlustempfindung, und dies bedingt natürlich ein 
Auslosen all der Kräfte in uns, die dn ser entgegen wirken können. 

Diese Unlnstempfindung hier in unserm (angenommenen) Fall ist 
geistiger (nicht sinnlicher) Natur — etwa durch „Beleidigung" ver- 
ursacht. — 

Wir fassen also den Gedanken des ^Heimzahlens'', d. h. wir malen 
uns des andern Unlnstempfindung aus, wenn er verletzt wird, und 
bringen in diese Vorstellung unser Ich alb den Urheber dieser Ver- 
letzung bewußt hiDLia. — Solche Art uns angenehmer Vorstellung 
erniüglicht sich durch das Wesen der menschlichen Einbildungskraft, 
in der Vorstellen und Empfinden zusammenfließt. — Angenehm ist 
uns die Voretellung einer diesem andern durch uns veranlaßten Un- 
Instempfindnng hauptsächlich darum, weil sich in dieser Urh^raobaft 
ein VermSgen onaereB angegriffenen „selbsthenlieheii*' lobfl demon- 
striert; und dann infolge des natttrliehen Bestrebens der darob diese 

Anmorkan«r des Herausgebers. Um Mißverständnissen vorzubeagen, 
bemerke ich, daC ich diese Arbeit lediglich aus kriminalpsychologischeTn Interesse 
veröffentliche. Wir haben zu erwägen, daß sie von einem Manne stammt, der 
nur die YolkesGhale besnehte, dann Landatreidier, Dieb, BetrOgVi Einbrecher 
war nnd viele Zelt aefnea knraen Lebens im Zucht- und Arbeitahante anbrachte. 
Erwägen wir dies , so ist die Leistung einfach onbegreiflicli — ob wir in den 
ZuchthruHoin üicht noch ähnliches Material verwahren? Die Abhandlmi^- ist wört- 
lich aus dem Hefte des K. G. abgescli rieben. In der ücfangenenbibiiothck fand 
sich kein Werk mit diesem oder ähnlichem Inhalt. Dr. Jaeger. 
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ünlusteiupfiiidung natürlicb ausgelösten Kräfte, sich in ihrer, ihnen 
und damit uns natürlich zusagenden Art zu betätigen d. Ii. so das in 
uns mit dem Überwiegen einer spezifizierten Unlustenipünduu^^ ge- 
störte psychische Gleichgewicht durch Herbeiführung ihres sachlich 
engbestimmten Extrems wieder herzustellen; m. a. W.: jener tat uns 
weh, und wir sind nnr völlig ruhig, wenn wir ihm weh getan. 

Und so möchten und wotten wir hier ^heimxahleii' ! Mevmit 
flehen wir uns dinem in sich abgerundeten Gedanken des «Heim- 
zahlens*^ gegenllber. — Bemerken wir deaaen Werdegang: 

a) in dem nnbewnßt-sweckmäfiigen AnsUtaen der natOriichen 
GegenwirkungskiäCte in uns durch die uns von anßen yeranlaßte Ün- 
Instempfindnng; 

b) in dem uns BewnJHwerden des AnsgeKMaeins dieser Kr&fte 
mit dem Beginn des Wirkens deiselben in uns in Erregung dar Yoi^ 
Stellung, auf das uns widrige Gehahren des andern hier reagieren 
zu können; 

o) in dem objektiven Einfflbren unseres sieb seiner bewußten 
Ichs in diese Vorstellung als von einer tatsäeblicben AusfAbrung der- 
selben hier angenehm berührt werdend^ 

und d) in dem Übergang der Vorstellung cum ssielbewufilen Wollen, 
zum in steh abgerundeten Gedanken des ^Heimzablens.'* 

Das etwa ist der Gedankengang des Naturmenschen und des von 
der Kultur nur Beleckten in solchem Falle. Charakterisiert wird der- 
selbe durch das gänzliche Fehlen sittlicher Beleuchtung der Sachlage. 
Der sittliche Mensch muß sich in solchem Falle zunächst fragen: Ist 
dnr andere zu diesem sdnen Verhalten uns gegenüber irgendwie 
moralisch berechtigt? 

Angenommen nun, diese bedeutungsvolle Frage habe sicli uns 
hier anfcf^drängt und habe boni^TC malgrö von uns bejaht werden 
müssen; trotzdem aber sind wir zum obigen Gedanken des „Heim- 
zahlens^ gekommen — : was folgt daraus? 

Dieses: unspr Wille ist durch und durcli » iroistisch, sonst hätte 
er nlcbt zu einem durch und durch unsittlichen Wollen wie hu r, zum 
bestimmten Rachegedankeii, gelangen können ; denn kann die i)erHön- 
hche Sittlichkeit das Auslösen jener eigenartigen, instinktiven Kräfte 
durch jegliche ünlustempfindung in uns auch nicht aufheben, so kann 
der sittliche Mensch durch Einschreiten seines Willens doch die Detail- 
Ausbildung der naturgemäß hier aufsteigenden, gehässigen Vorstellung 
in sieb verhindern und also einen diesbezüglichen Bacheakt von vorn- 
herein liemmen. 

Solches nun geschah von uns hier nicht, weil wie schon gesagt 
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unser Wille durch und durch egoistisob ist Die Ursachen eines der* 
artigen WillensKostandeB sind folgende: 

Duer ^bsdienrliohet^' lob erkennt öm Begriff ^Ffbohff* sieh 
gegenüber nicht an» 4. h. es stellt sich lemdselig znr Sittlichkeit^ dia 
ea der Biohtimg ibrea Wesens nach in sdnen natOrlicben S^bat- 
benrlicbkeitsgelfisten besehdtnken mnß, 

Eme Beherrsobung unseres Ichs durch die Sittliehkeit trifft am 
vollsten ansein Willen ~: er, der seiner Natnr nach scbiankeolos 
walten möchte» wird als sittlicher Wille zum fOgsamen Diener der 
Sitdibfakelt — ein Heioismna, den der selbst sittUohste Wille nie ganz 
zu wfizdigen Ytsnäag, 

Die Unterwerfung des Willens unter die Forderungen der Sitt- 
lichkeit kann sieh in verschiedener Weise ermöglichen. Wir unter- 
gcliciden hier zwei Straßen, die beide nach Born d. b. zn einem 
Ziele fähren: 

A. Die religiüöe Erziehung des Menschen. 

Durch den eigenartigen Charakter der religiösen Erziehung in 
dem beständigen und methodischen Hinweis auf die Armseligkeit i. e. 
Unvermöglichkeit des menschliclien Geistes bezüglich gottgefälligen 
i. e. sittlichen Tuns und die Allmacht eines allwissenden, hebenden 
Gottes muß sich die Vernunftfähigkeit des jugendl. Individuums nach 
einer ganz, gewissen Rieht um - hin entwickeln; der Mensch wird religiös, 
d. h. er nimmt die von einem mystischen Etwas durchwobenen sitt- 
lichen Grundwaiirh»^iten in der Weise in sich auf, daß dieselben ihm 
unter dem Koliektivausdruok „Gewissen" eine sichere Norm für sein^ 
Handeln gewährleisten — aber! (und das ist hier der Schwerpunkt) 
er kann diese Norm aus sich allein nirgendö einhalten: er bedarf 
dazu übernatürlichen Beistandes in Form göttlicher Gnade — so glaubt 
der christ-religiöse Mensch. 

Von dieser Anschauung menschlichen Daseins ist das Geistesleben 
eines solchen Menschen bestimmt, sie ist fix in ihm. 

Ganz selbstverständlich nun muß jeder egoistische Zug mit dieser 
Art Seelenzustand eines Individuums grell kontrastieren und demge- 
mäß sich in's Bewußtsein einführen. 

Wohl ist der Wille frei, und das hier überall geschlagene ;,selbst- 
henrlicbe'' Ich hat sioh anf ihn als die letzte Position geworfen. 
Aber die instmktiy-bedingt aufsteigende Vorstellung kann sioh hier 
nicht mehr kurzweg an den Willen wenden: das ^Bewußtsein*', das 
die „Vorstellung" als solche bestätigt, bringt ihren Inhalt unter die 
Kontrolle des „Gewissens^ ; wird derselbe und damit sie für „schlecht, 
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b5B^ befanden, so füiiiktUHiiefen alsbald alle „GewiasenakrSfte^ auf 
Erlangung der „göttl. Onade dea BeistandB*^ zur Übemiadung dieiar 
j^Venuchung^y m. a. W. das ^Ibstberrtiobe" leb im Witten iriid 
duxob das aielbewußte eaergisiBbe Znaaauneiiwifkeii aller aitllioben 
Faktoren bier auf den Willen übeistimmt, derselbe siebt sieb is eine 
Stellung gebracht, in der er niebts Besseres tun als sieb der sittÜebeii 
Übomacbt fügen kann. 

Das gebt nun freilieh nieht immer naeb Wunseb ab^ besonders 
wenn der indlTiduellen BeligioflitSt nur die „Lobnfrage'' zugmnd liegt 
Mancbe derart Voistellung l e. «Versuebung^^ ist sebr zfther Katar, 
d. b. sie wird Ton den natfiilieben KiSlten bier wieder und immer 
wieder reproduziert, und dabei ist dann ein sebließliebes Unterliegen 
des BeligiOseSitUicben, ein Sieg des „selbstberrlioben^ lebs, niebt eben 
selten — was selbstredend nie aufs Konto der „Gnade*', sondern einzig 
auf die Lässigkeit des Individuums in dieser Hinsiebt zu setzen ist. 

Die andere Straße naob Born, d. b. eine weitere H5gliebkeit, den 
indiridnellen Willen der SitÜiobkeit fügsam zu maeben, bietet 

B. die Erziehung des Menschen nach den Prinzipien der Ver- 
nunftmoral. 

Vernunftmoral ohne Religion ist in tausend und abertausend In« 
dividuen Tatsaebe; Religion ohne Vernunftmoral dagegen ist logisch 
undenkbar ^ andem&üls ließe sich Affen und Schildkröten aueb 

Religion beibringen — ; m. a. W.: ohne uns angeborene Vernunft- 
fiUiigkeit und in dieser Rechtssinn ist Sittlichkeit an sich und geheim« 
msgeschwängerte Sittlichkeit d. i. Religion unmöglich. 

Die Vemunftmoral selbst setzt sicli hauptsächlich zusammen ans 
der individuellen Rechtlichkeit, Gerechtigkeit und Billigkeit — die 
oben die erzieherische Folge des uns mit der Vemunftfäbigkeit an- 
geborenen Rechtssinnes sind. 

Ein Mensch mit derart entwickelter Vernunft setzt sein Ich nie 
als den Mittelpunkt alles Seins, d. h. der Egoismus ist ihm fremd; 
er weiß sich vielmelir stots als Teilchen der Menschheit, deren Zu- 
sammengeb öri^:keit ihm ieststeht Daher nun seino Synipatbie mit 
seinem Gesciilecht, die in jedem Menschen ohne Ausnahme ihn seines- 
gleichen erkennen und demgemäß handeln heißt. 

.,Waa Du willst, daß andere Dir nicht tun sollen, tue ihnen auch 
nicht; was jene Dir tun sollen, tue Du auch ihnen*' — das ist die 
Sprache der normal entwickelten Vernunft — wahr und billig und 
also vernünftig, d. i. sittlich, d. i. menschlich. 

Freilich zeigt dieses den Ideal-Zustand iudiv iduelier Sittlichkeit» 



820 



XVII. Jaxoib 



der tatsichlich wohl nirgends, dauernd, erreicht wird. Das Grob- 
Sinnliche an der Menschentiatiir ist eben Faktum und sucht sich als 
solches zur Geltung^ zu bringen, was vielfach nur auf Kosten der 
Sittliohl<cit cTschehen kann. Dnrnni gilt auch dem sittlichen Menschen 
,,zu wacb' n , m. a. W. unsittliche Vorstellungen sind auch im sitt- 
lichen Menseiien nichts Seltenes; aber dessen sittlich geläuterte Ein- 
bildungskraft zeigt ihm eine tatsächliche Ausführung dersnlben nicht 
in solchem Lichte, daß er im Vorgenuß ihrer Verwirklicliuni: schwelgen 
kann, was natürlich den Willen diesbezüglich förmlich binhetzen 
heißen muß. Und so wird es al&u nicht immer eben schwer, den 
Willen zu bestimmen, eine aufsteigende derartige VorsteUuug alsbald 
zu unterdrücken. 

Hiermit haben wir die beiden Straßen nach Rom d. h. die Mög- 
lichkeiten, der Sittlichkeit, bezw. dem Religiös*Sittlicben die Botmäßig- 
keit über den Willen zu sichern. 

Ziehen wir nun eine Paral lel e zwischen dem rein sittlichen und 
dem religiösen Menschen, so finden wir, daß beide bezüglich Auf- 
fassung ihrer Subjektivität sich diametral yerschieden darstellen: 

Der a) rein sittlicbe Menseh verfügt über voll entwickeltes Selbst- 
bewußtsein als der ihm notwendigen Bedingung für voll entwickeltes 
sittlicbes Bewußtsein und sitüicbe Selbstbestimmungsfilhigkeit — : er 
weiß sieb sittlich gut gerüstet, weiß nm die Güte und Znverläsmgkeit 
dieser seiner Waffen, weiß nm Mensebenwfirde, Menschenzwecke» 
Menschenziele; und so fehlt ihm nicht ein gewisser Enthnsiasmns^ 
eine Siegesgewißheit, was seinem Seelenleben eine gewisse Weihe, 
seinem Geiste Spann- nnd Schnellkraft verleiht; — vernftnftiges Wissen 
und Wollen ist ihm eins. 

Der b) religiöse Menseh hat gewissermaßen gar keine Snbjekti- 
vitSt: er ist Wachs, mit Willen Wachs in den Händen der „Gnade'* ; 
sein Selbstbewußtsein nimmt diese geheimnisvolle Größe als Domi- 
nante in sieh aof und begibt sich damit der Selbstbestimmnngsfähig» 
keit — zwar nicht zugestandenermaßen, aber doch ; denn was ist ein 
„freier^ Wilie^ der nicht selbständig nach beliebiger Eichtung hin von 
seinem Eigner verwendet werden kann, anderes als ein Schatten und 
ein recht alberner Schatten dazu!? 

Allerdings, das muß dabei ausdrücklich bemerkt werden: 

Der halb sittliche Mensch verfällt zehnmal leichter in den Zu- 
stand der „Selbstherrlich keit", d. h. in krassen Egoismus, oder behai^ 
einmal dareingefallen, dauernder darin, als der halb religiöse Mensch. 
Und da solche Art Halbheit für das weit, weit überwiegende Mehr 
der Menschheit höchst charakteristisch, d. h. tatsächlich ist, so wird 
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den „berufenen^ Gnadevermittlern \m Interesse der Sittlichkeit das 
Taktierreclit*) vorerst noch nngcschmälert zu erhalten sein. 

Mit der Schattenseite solcher Art Halbheit haben wir es in 
UDserm Falle hier zu tun. Wir sind zum in sieb abc:eriindeten Ge- 
danken des „Heimzahlens"' kommen, obwohl unser sittliches Wissen, 
bezw. „Gewissen uns den lohalt derartigen Wollens als verwerflich 
bezeichnete. 

Und wir konnten zu diesem unsittlichen W ollen gelangen, weil 
der EntwickelungBgang unserer Verniiiilt als ein mehr oder weniger, 
imiiitiliin aber regelwidriger diese nicht ihrem eigentlichsten Wesen 
nach zur Entfaltung brachte — : Erziehuügb-GniiuHi'hler. Das nun 
ermöglicht dem Grob-Sinnlichen der Menschenuatur die zeitweilige 
Unterjochung der Vernunft , Uub llauplrecliL dus Menschen, die Selbst- 
bestimmungsfähigkeit, spaltet sich hier, und läßt seine zweite Hälfte, 
die „Pflicht" des Menschen, sich stets nach Vernunft, i. e. Moral- 
Piinnpien zu bestimmen, einfach hinten. 

So hat das „selbstherrliche" Ich hier momentan alle seine Gegner 
in sich lahm gelegt — der daram durch nnd dnidi egoistische Wille 
yeraolaßfc nun natürlich die tatsftdilicfae Anaf&bning dee in sich fertigen 
Gedankens des «Heimzahlens'*: 

Wir gelangen yom zielbewnfiten Wollen damit auf das Gebiet, 
das sich als Mittel zwischen diesem und der tatsächlichen Verwirk- 
lichung seines Inhalts folgerichtig einschiebt; m. a. W.: zwischen 
Wollen an sich und Tun erscheint (aus eisterem) natürlich das „Wie?"; 
wo diese Frage (im Affekt) nicht oder nur dunkel ins Bewußtsein 
tritt, da ist das Wollen nicht oder nur annähernd ein wissentlich Ge- 
wolltes» vielmehr impuhnres, instinktiTes — der intelligente Mensch hier 
yerhältsich den yon der ihn Ubmuschenden heftigen ünlustempfindung 
instinktiv ausgelösten GegenwirknngskiSften gegenüber völlig passiv — 
er läBt sich hier in des Wortes vollster Bedeutung „fortreißen^^ ab- 
reißen von Refleiion und SelbstbestimmungsfiUiigkeit, womit er mo- 
mentan seiner Intelligenz verlustig gegangen, ganz „Bestie^ geworden; 
in „Raufereien^ z. B. tritt solches tatsächlich vielfach ein. 

Wir, in unserm Fall, haben es hier nicht mit dem Charakter des 
Affekts zu tan: der Rachegedanke hier ist, wie's schon im Worte 
liegt» uns bewußt, nicht in sich verschwommen, dunkele Vorstellnngy 
sondern eben ein Rachegedanke und also zielbewußt. 

Damit ist gleichzeitig gesagt, wie wenig wir hier die Rache als 
solche selbst noch betrachtet haben — : Jener muß hart getroffen 
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werdend das ist der Inhalt iinaeFes Gedankens, über den wir noch 
nieht hinaasgekommen sind. Erst wenn mit dem „Wie?'* mm die 
Überlegung dam tritt nnd wir folglich „entwickeln", dann wird der 
Inhalt dieaea Gedankens sieb um : „so, nnr so, wird jener am wnebtigsfeen 
(entsprechend) getroffen!*^ und ,^80 muß und kann nnd soll er ge- 
troffen werden yermebren — nnd damit ist der Baebegedanke zum 
Bacbeplan gediehen. 

Hit Art, Grad und Anbringnng der Rache beschäftigt sich dem- 
nach obiges „Wie?" — 

Je eingebender wir uns mit der Entwerfung dea Bacheplans be^ 
fassen, je sorgfältiger wir alles Für nnd Wider (in „technischer" Be 
siehung) dabei erwägen, desto unsittliclier sind wir zurzeit. Und dalJ 
solche Unsittlicbkeit einen Grad erreichen kann, der bedeutungsvol 
mit „Teufelei'* bezeichnet wird, ist gewiß, wie Tatsachen als Mord, 
mittelst Intriguen total vernichtetes Faniiliengittck, schwer geschädigte 
Ehre n. ähni. der Rache entsprungen beweisen. Und nun schreiten 
wir hier zum Versuch. 

Das Bisherige ist nicht etwa nur die Psychologie des beleidigten, 
auf Rache bedaclitcn Mensclien - nein; es ist im Grande die jeg- 
licher Unsittlicbkeit en gros, sie heiße nun Mord oder Diebstahl oder 
Tirandstiftung oder Ehehrnch oder Dvnaniitattentat o. a.: überall ist 
es eine bereits eingetretene oder droliende Uolusterapfindung, bezw. 
-Gewißheit gleichviel welcher Art, die in wesentlich derselben wie hier 
geschilderten Weise den Gedanken an den unsittliclien Akt entstehen 
und ausrt-ifen läßt. Beim Dieb wie beim modernen Bon)l»on>v<Tf«T 
oder Ehebreclier z. B. konstatieren wir die UnlusterapfindunL'; vi ran- 
laßt durch suiijektiv oder oi)jektiv das jeweilige Individuum widrig 
berührende Zustände; was ist da natürlicher als die Entstehung des 
Gedankens, darauf ^selbstherrlich" zu reagieren? Und vom „Gedanken** 
bis zum „Versuch" geht im unsittliclien Genre eigentlich nur ein 
Weg, — der, den wir zu schildern versucht haben. 

Nicht minder gewiß aber ist, daß man von jeglicher festgeplanten 
und mit dem «Versuch^ schon halb und halb zur positiven Tatsäch- 
lichkeit erhobenen UnsittHchkot frei aurficktreten kann ; doch wir hier 
sind noch nicht so weit. 

Im V Versuch'' konzentrieren sich unsere gesamten en sokher Art 
Tätigkeit nur hrgendwie yerwendbaren KrSfte behufs taMchlicber 
Ausführung, i. e. Verwirklichung des Inhalts unseres unsittlichen 
Planes» d. h. in diesem Stadium kreist unsere Vorstellungswelt bewußt 
nicht mehr um das Ziel, den eigentlichen Endzweck des Ganzen, 
sondern dieselbe hat dessen Bedeutung in sich momentan total Ter> 
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schoben, hat momentan den Zweck zum Ziel, Endzweck erhoben — : 
der in der Ausführung des greplanten Diebstahls beg:riffene Dieb 
denkt hierbei nur an die „glatte" Durchführung dieser „Arbeit", nicht 
entfernt an den eigentlichen Zweck, um dcsscnwillen er diese Arbeit'* 
unternommen ■ — es müßte denn die Ausführung des Geplanten hier 
sich als ungemein einfach und, hauptsächlich! ungemein sicher er- 
weisen, was in der Wirkung auf den Ausübenden dem gelungenen 
Versuch gieichkommen kann. 

Frank Allen und Billy Porter z. B., die Münchener „Thomas- 
diebe", die erwiesenermaßen nach tatsächlich erst halb gelungenem 
Versuch, weil innerhalb des betr. Jtiwelierladens Rotwein und „Bei- 
lage" zu sich nahmen, haben gewiß nicht nur über „die morgigen 
großen Augen der Münchener Polizei" gewitzelt, sondern auch sich mit 
den Konsequenzen ihrer „derzeitigen erfreulichen Vermögenszustände'^ 
innerlich wenigstens beschäftigt — : die sehr natürliche Folge ihrer 
ihnen bewußten „Sicherheit ' auf dem betr. Versuchsgebiete. 

Wo aber die Chancen des TTnaittlichen (und bürgerlich — sehr 
— Gesetzwidrigen!) dem Akteur nicht derart günstig liefen — und 
das ist der Natur der Sache nach sehr überwiegend der Fall — , da 
gilt diesbezüglich Vorgesagtes — : der Brandstifter denkt im Moment 
des „Anzündens** sicherlich nur ans „Brennen" und an sonst nichts; 
derjenige, der die Frau seines Freundes, der ihn verletzt, aus Rache 
dafür verführt, hat, ins Stadium positiver Verführung hier eingetreten, 
schwerlich jetzt den bestimmt -vorwiegenden Rachegedanken — : im 
„Versuch" negiert der Mensch sozusagen Vergangenheit und Zuknnft; 
die Gegenwart im engsten Sinne ffillt ihn völlig aus — aolcbeB kann 
hier als feste Regel gelten. 

Hieians nun ergibt ach mit apodiktiBoher Gewißheit, daß, da 
ein frdwilliger Rficktritt yom VerBueh ohne yomiiBgehende, den 
„regelrechten'' Versuch nach Art nnd Wesen inhaltlich Übersteigende 
Beflezion absolnt unmöglich ist, der Anstoß zn dieser in der Folge 
80 bedeutungsvollen Reflexion uns ungewollt von außen wird — : aber! 
daß ^daß*^ die Reflexion in uns solche Richtung, Ausdehnung und 
Stiifce gewinnen kann, und daß „daß*^ wir daraufhin toui Versuch 
zurftcktretoi, das ist das Verdienst der Sittlichkeit, bezw. des Religiös^ 
Sittlichen in uns, die, bezw. das sich damit zur Geltung zu bringen 
wußte. 

Weaa der zum geplanten Diebstahl fest Entschlossene abends 
spät sich behufis tatsächlicher Ausführung desselben „behutsam'* dem 
betr. Orte nähert, so beweist dieses ^behutsam'' notwendig nicht, daß 
sieh der Bjetreffende damit über die Sachsphäre des „Versuchs" hier 
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auch nur eine Linie erhebe — : er will stehlen, d. h. bei seinem Tun 
allein bleiben; weiter denkt er gewöbnhch nicht, was aber vollauf 
sein behutsames Anschleichen begründet — ; „ßaubtiennätinkt ^ würde 
hier Dr. Kurella sagen. 

Dabei ist eine ungemeine Empfänglichkeit für äußere Eindrücke 
hier sachlich bedingt — : „Man weiß sich Kaubtier und als solches 
bedroht,^ um hier noch eiamal frei mit Dr. Kurella zu sprechen. 
— Freilich weiß man sich hier auf verbotenen Wegen; aber man 
weiß solcheS; nachdem man erst zu dem festen Entschluß, sie ^trotz 
alleüi zu wandeln, kam, nicht viel klarer oder „bewußter", als jeder 
Mensch wadiend weiß, daß er auf der Erde wandelt — : das Wssen 
des Versuchs" beherrscht uns, wie schon oben bemerkt, durch und 
durch . 

Ängenoniiiicu; jetzt Iiut der Dieb (was er eigentlich noch nicht 
ist) das betreffende, in einem Garten liegende Haus erreicht; die 
dichte lebendige Hecke muß von ihm überstiegen werden — mit 
welchem Übersteigen nach bürgerlichem Gesetz hier der Versuch 
znm Diebstahl sich betfiligt: wird ein Mensch, gar znr Nachtzeit, 
beim Übersldgai dner derartigen Eigentomsmarke erwischt, gehört 
er nicht znm Hansgesinde und befinden sich in seinem Besitz Ein- 
breofawerkzeuge: (Naehsdilüssel, die speziell hier passen) Waffen etc, 
so chazaktensiert dieses „Übersteigen" ihn als beim ^Veisnch*' abge- 
faßten Dieb. 

Der Begriff „Versuch'^ nach bflrgerlich-stra&echtlicher Auffassung 
hier gilt so lange, bis der Dieb sich in den tats&chlicheii Besitz seines 
(ihm nicht eigentilmlich zugehörigen) Zielobjektes gesetzt; und so ist klar, 
daß der ^Veranch'^ hier verschiedene Phasen durchläuft Mit dem Über- 
steigen der Hecke hier hat diesw Mensch sich nun den offiziellen Diebs- 
chaiakter au%epr8gt: die Grenze, die in den Augen der Welt den 
rechtlichen vom« unrechtlichen Menschen sehddet, (hier die Hecke) 
ist durchbrochen; der „Dieb** steht auf fremdem Gebiet Glaubt ihr 
etwa, das Moment derartiger Normverletzung komme dem Diebe hier 
wirklieh zum Bewußtsein? Wenn ja, dann seid ihr Pfuscher von 
Psychologen: Der Dieb ist mit seinen eigentlichsten Gedanken 
während des Heckettbersteigens schon im Haas, am eigentlichen 
Tatort 

Die Hecke ist überstiege und — er hört Schritte! Nach dem 
Messer oder Revolver greifen und sich zusammenducken ist jetzt eins; 
der Inhalt des Denkens: „Teufel! was gibt^s?*^ — nicht weiter — 
angestrengtes Lauem. 

Die Schritte rühren von einem liebespärchen her, das sich 
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außerhalb der Hecke anf dem öffentlichen Wege naht und „zufällig" 
hier hart vor dem btimdpuukte des Diebes innerhalb der Hecke arg- 
los stehen bleibt; man spricht: „0 Fritz! bei Nacht und Nebel müssen 
wir uns ^^leich Dieben zusammenstehlen! und hätten wir nicht daa 
volle Menschenrecht, uns im Angesicht von Gottes lieber Sonne die 
Hände vor aller Welt zu reichen? 

0 DespotismuB des Banges und des Standes!^ — Und nun eine 
mSmdidie Stimme, die dem leidenschaftlich erregten Mädchen tröst- 
lich Hoffnung einspricht und, Sophie, meine Mutter wiederholt 
mir täglich: ,,Ein so goldenes Hers, wie das deiner Sophie, die Bich 
Stunden abstiehlt, nm sie mir alten Fkan zu widmen, cKe von so 
Tomebmer Fämilie sich in nnserm annseiigen Arbeiterheim wie sm* 
bans fahlt — glaub' mii's, Fiitz, Ihr werdet noch glücklich weidenl'^ 

ünd der Mensch am Rande des tiefeten sittlichen Abgrunds, der 
Dieb hinter der Hecke, hört all das mit an. Die reine, warme Debe 
dieaer beiden Menschenkinder zu einander, wie sie ans jedem ihrer 
weiteren Worte spricht^ klingt in ihm an — er ist im Grande ja auch 
Mensch, nnd rolle, tiefe Klänge ans einer hochherzigen Menschen- 
bmst zwingen ihresgleichen ans der Brust des Nebenmenschen. 

Und Tielleicht hat dieser nnselige Mensch anch irgendwo noch 
one Matter. Und wer k(hinte je seiner Matter ganz Ycrgessen?! 

So bieten die in dieser Menschenbrost unter so seltsamen Um- 
ständen erregten sympathischen Gefühle dem übrigen sittlidien Sein 
dieses Elenden eine günstige Entwickelnngschance — : wenn die 
Liebeslentehen eine Viertelstunde lang anf diesem Flecke yerhanen 
und jenen so zum Stillhalten nötigen, verrichten sie unbewußt viel- 
leicht ein herrliches Werk: sie verschaffen dem besseren Selbst dieses 
Menschen damit Zeit, sich voll zur Geltung zu bringen; und dann 
wird ein Mensch schandemd erkennen, wie furchtbar nahe er dem 
seelischen Ruin gewesen, was er geworden wäre, wenn nicht der 
„Zufall*^ — nein, die «Gnade Gottes'^ ihn gerettet 

Der Rücktritt vom Versuch ist in der Folge hier gegeben. — 
Ein anderes diesbezügliches Exempel; vorher jedoch biederen Beichs- 
bfirgem eine sehr notwendige „Erklärung'^ : 

Herren angedeuteter Gattung nämlich werden sich höchlich über 
die „große Keckheit" eines „unbekannten Menschen" entrüsten, der 
da ganz gelassen zu behaupten wagt, dem Diebe komme das Moment 
der Normverletzung, wie es mit dem geschilderten bürgerlich-rechts- 
widrigen Emdringen in fremdes Eigentum (Heckeübersteigung behufs 
Dieljötiüils) klar und deutlicli gegeben ist, nicht wirklich zum Be- 
wußtsein — „eine höchst abgeschmackte Behauptung«" § 242 wie 243 
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D.lLStr.-6. befltimmt nun fteiHoh aebr genau, wann der Heoseb sich 

den „ai^ieUen" Diebscharakter aufprägt; aber entschuldige man 

gütigst, daß wir wahrheitsgemäß nicht konstatieren konnten, wie es 
dem Diebe beim Uberschreiten dieser Linie einen fönnlichen „Ruck"* 
gibt, was sich doch so lebhaft — einbilden ]&ßt — Die sachliche 
Erklärang für diesen »auffallenden Mangel an änsgeprägtem Rechte- 
sinn,'^ wie man sich wahrscheinlich hierüber geistreich änßem wiid, 
liegt in dem ^planmäßigen'^ Vorgehen des Diebes hier gegeben. 

„Der Mörder wird das nicht in einem Tag," sagt Schiller, d. h. 
jede bedeutendere unsittliche Tathandlung ist nur ein Glied einer 
langen, oft sehr langen Kette; bi» sich diese Kette zu solchem Punkte 
entwickelte, mit anderen Worten, bis Dame Justitia ein „Unrecht" 
konstatiert, ist die sittliche Norm schon län^^st verletzt, mußte es sein. 
Wenn nun dns statt hat, wenn die Sittlichkeit in uns, wie wir oben 
zu zeigen bemüht waren, allmäblicb stumpf, unterdrückt, gefesselt 
wird, wenn wir tage-, wochen-, ja uMtnntelang ,,überlegen", wie ein 
\vi:-,ser Diebstahl am besten durcbzuiührcn sein wird, wenn also 
soiiUöagcn unser Gesamtbewußtsein nur eine einzige Unsittlichkeit ist 
-™ wie kann nach all dem, wenn wir unter dem Einfluß dieser „fixen 
Idee" fast mechanisch handeln, das Moment bürgerlicher Normver- 
letzung sich uns wesentlich zum Bewußtsein bringen?! Höchstens 
denkt l)eim Ileckeübersteigen hier der Dieb: „Wenn mich nur nie- 
mand sielit! ' — was wesentlich ganz in die oben charakterisierte 
Sphäre des „Versuchs" gehört. 

Es ist etwas Dämonisches im „Versuch" an sich; und darum 
wird ein freiwilliger Rückritt YOn demselben nur statthaben, wenn 
günstige Zufölle ermöglichen, das ^Menschliche** in diesem Individuum 
lebhaft anzuregen, also die sympafliisdien Geftthle spielen tu lassen, 
wodurch hier die Sittlichkeit wiederum yoU ins Bewußtsein einzutre- 
ten rennag. Ein Beispiel dazu haben wir oben zu geben versucht; 
nun ein zweites: 

Angenommen: ein Anarchist, mit einer regelrechten Orsini-Bombe 
▼ersehen, lauert auf den Wagen irgend eines SouTdäns, der gelegent- 
lich einer Festivität an jenes Standplatz in einer der Blauptstadt- 
Straßen mit dem Forsten yorüber kommen muß. Ein Fanatiker der 
„Propaganda der Tat**, ist er fest entschlossen, sein Bchanerliches 
Vorhaben durchzuführen, die mit Dynamit regelrecht geladene Bombe 
auf den Fürsten zu schleudern, sich der „guten Sache% wie er es nennt^ 
2U' opfern* 

Wir haben hier alles bei einander, was einer bis zum „Versuch" 
gediehenen „Gesetewidrigkeif*, einem bewußt und gewollt eingeleite- 
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ten Mord, sachlich zukommt — Absicht, Entschluß, Plan, Mittel, Ort 
und Umstände — : letztere drei erheben den Entschluß hier zum „Ver- 
such"; der 80 auf den Inhalt erblindete Gedanke erhält damit den 
Charakter einer positiven Tatsäcb liebkeit. 

» Und was kann diesen „Menschen'' hindern, den fürchterlichen 
Gedanken auszuführen, die Mordmabchine zu schleudern? Sein WÜl^ 
sonst wohl nichts. 

Und er kann in dieser Bichtung wollen, kann Yom „Versuch^ 
hier freivvilliir zurücktreten 

a) aus der Folge des Schuldbewnlitseins — des Bewußtseins, daß 
er die Sittlichkeit hier negiert, gänzhch negieren will; 

b) aus Egüibmus. 

Hat dieser Mensch sich gegenüber hier das Bewußtsein der ün- 
öiUlichkeit? oder kann ihm der Anstoü zum Werden der Reflexion 
mit dem Endpunkt „Sittlichkeitöbewußtsein'^ innerhalb seiner jetzigen 
Ideeuspbäre werden? 

Nein; beides ist nicht der Fall — : der Anarchist hier ^daubt 
sich auf sittlichen Wegen: er meint ja, sich für die ^gute Sache" zu 
„opfern*^, d. h. so der Uensehheit einen großen Dienst zu leisten. 

Wir haben hier ein Faktam „Moral insanity"^; aber! Dasselbe 
isl nicht physisob in der Organisatioti des Individuaiiia bedingt — 
ist Tielmehr eiiusig die notwendige Folge dner stattgehabten Verboh- 
rang des Vernunftganges dieses Mensehen dnreh vernunftwidrige Be- 
einfliissang desselben von aaßen — : gnmdfalsehe Eiziebnng, schlechte 
Lektüre o. a. — (Man yergleiche dazu nnsem Anfiaats tlber „Fehler 
der Erziehnng/O 

„Moral insanity^ und ,4'^wittiges Znriloktreten vom Yeisueb^ 
(hier) kombiniert^ ergibt logisch-folgerichtig Rücktritt vom „Versnob^ 
ans ESgoismns^ 

Dagegen aber heißt es oben, ansdrücklieh von diesem Menschen: 
»Er isl ein Fanatiker der „Propaganda der TatS, und dieser Begriff 
schließt Egoismus nach dieser Biohtnng hin gänzlich ans. 

Und ein „Rücktritt vom Versuch" hat hier nun tatsächlich statt 
der Anarchist läßt den Wagen mit dem Fürsten ungehindert 
pausieren, obwohl er in der Lage ist, die Bombe zu schleudern: wie 
ist dieser „Kück tritt vom Versuch^ psychologisch zu begründen? 
Nur auf folgendem Wege: 

In der dem Menschen angeborenen Vernunftfähigkeit und im 
Recbtssinn dieser, die durch kein „Milieu'' zersetzt oder gar vemich- 
Jtet werden können, \mt der Mensch trotz bereits stattgehabter falscher 
Vernunftentwickelung mitteist ialscher und in sich schiefer Erziehungs- 
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ijiaximen etc. etc. den Kern der Vernunft doch immer noch ursprüng- 
lich unverfälscht uiid entwickelungsbereit in sich, d. h. die Möglich- 
keit, unter Leitung des tatsächlichen, als Attribut der Vernunftfähig- 
keit unausrottbaren Sympathischen Gefühls des Menschen zum Menschen 
alle Eintirucke zur richtigen Proportion zu sammeln und so in seiner 
sich damit regelrecht konstituierenden Veruuiilt ein untrügliches Kri- 
tf riuiu der Unterscheidung bezüglich sittlicher Werte und Unwerte 
zu gewinnen — ein sittlicher, ein gewissenhafter Mensch zu sein. 

Als Bestätigung der Richtigkeit dieser Behauptung dient die all- 
bekannte Tatsache der Kultivierung von Naturmenschen, d. h. f^Eanni- 
balen" und sonstigen „Wilden". 

Beachten wir dabei: 

Wir haben in diesem Anazebisten nicht mit dnem Menschen Fon 
bewußt gewollt unsittlicher Biohtnng zu tun: er will im Dienste der, 
wie er glaubt, ,,guten Sachet, der Heiiachheit(I) sdn Leben opfern — 
und so gmndrerkehrt er dies beginnt, so ist dabei gewiß, daß auch 
ihm das Gesamtwohl als das alleinige Prinzip des Beehfa und der 
Sittlichkeit gilt — was Egoismus hier schlechterdings ausschlieOt — 
Solch idealistische SchwSrm«:eL und kaJtainnige Verleteung der sym- 
padiischen Gfeftthle^ wie es sich in der geplanten Tötung des F&istea 
betStigl^ ließe sich herdtB mit dem jesuitischen „der Zweck heiligt die 
Mittel'' vollauf erklSren; dazu kommt hier nun noch der Glaube dieses 
Fanatikeis, sein gdstig hochstehendes Opfer, der Fürst, wisse unzwei- 
felhaft recht wohl um die Unsittlichkeit seines Ffirstejoseins und halte 
trotzdem diesen Zustand, mit List und Gewalt, aufrecht, — was sitt- 
lich „Bestrafung^ fordert 

Dieser «Logik'' einer falsch proportionierten Vernunft fielen u. & 
auch die christlichen HirlTier der altheidnischen wie die des „unfehl- 
baien*^ BoAis zum Opfer. 

Eine Vemunftvergiftong, wie sie en masse an ganzen Zdtabschnit- 
ten konstatiert ist, hat im Einzelfalle hier statt; ihre ürsachen sind 
der Umgebung des betr. Individuums eigen und haben in ihr auf 
dasselbe gewirkt 

Wenn aber der Charakter einer Umgebung, das Milien, einen 
derart mißlichen Vernunftzustand veranlassen konnte, so muß der 
Charakter einer audersartigon Umgebung diesem Zustand hinwiederum 
die „Wesenheit'^ benehmen, ihn gründlich umgestalten können, — da 
gesetzlich bedingte Stabilität hier ja ausgesehlossen bleibt: — (also 
4ie Möglichkeit.) 

Die Wahrscheinlichkeit dessen „unter Umständen'' kann zug^ 
geben werden. 
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Und 80 bandelt es sich für uns hier nur noch darum, nachzu- 
weisen, daß „unter Umständen" die tatsächliche Folge falscher Ver- 
nunftentwickelun^ individueller Moral insanity kürzest behoben werden 
kann, was alsbald dit' Tatsächlichkeit einer ihrem ei^^ensten Wesen 
entsprechend aufgestellten Vernunft und damit die Gewißheit wesen- 
hafter Erkenntnis und Unterscheidung der ethischen Grundverschieden- 
faeiten als wahr und falsch, gut und bös und folglich sittliches Be- 
waßfeaeun imd also die Möglichkeit of Moral sanity, sowie sittlichen 
Taus dem betreffend«! Individnum gewShrleietet 

Ein Fanatiker der ^Propaganda der Tat^ bat den emgdiehen 
Willen, das Bechte su wirken; seine dieabezügliche EriEenitnis aber 
ist falsch. 

Was allein bestfttigt dem Individaam wabr^ d. L wesenüieb sitt- 
liche Erkenntnis als solche? 

Das Symiiatbetiscbe ihres Inhalts — : es klingt im Hensdien nx- 
eigen an nnd nach. 

Freitich, damit allem kommt der Mensch nicht weit, wenn der 
getrttbte Verstand sich sdnem Inhalt gemäß gegen das sympathisdie 
Gefftbl setsl» dessen innere Berechtigong, „Billigkeit*^, d. L ein Stack 
regelrechter Vernunft, zu bissen, ihm noch nicht gelnngen. 

Nun aber kann durch das eigenartig gleicfaieitige Zusammentreffen 
und -Wirken zahlreicher Terschiedenartiger Umstände die natürliche 
Sympathie des Menschen zu seinem Geschlecht den ihr möglichen 
Btärkegrad entwickeln, die Einzelgefühle der natürlichen Sympathie 
als Mitgefühl — Teilnahme, Mitleid, Anhänglichkeit — Zuneigung 
können sich mit Aplomj) konzentiieren, sodaß der Intellekl, über den 
plötzlichen Kraftaufwand dieser Bichtung gewissermaßen erstaunt, 
ernstlich auf Ergründung ihrer eigentlichsten Ursachen sowohl als 
ihrer Berechtigung: dringt, d. h. das Stückchen absolut unverfälsch 
barer Vernunft, das jedem organisch-intelligenten Wesen inhärent, er- 
regt hier, durch die niöL'lif'hst funktionierenden sympathischen Gefühle 
hier seinerseits ciiTYrt, mit Aufwand aller ihm eigenen Kraft eine Gene- 
rai-Keflexion auf der Unterhige seiner Wesenheit in diesem Individuum 
— zum Zweck, sich hier endlich herrschend lur r4eltung zu bringen. 

So möglich und in vieler Hinsicht alltäglich eine derart veran- 
laßte und gewissermaßen sich „blitzschnell^ vollziehende „Sinnesände- 
rung", so gewiß ist. daß in unserm Fall ein diesbezüglich vollständige 
Resultat als Bedingung des „Rücktritts vom Versuch" notwendig hier 
nicht gegeben sein muß: es genügen diesem Anarchisten, weil und 
da er das Rechte will, aufsteigende Zweifel über die sittliche Berech- 
tigung dieser seiner Aktivität, um freiwillig vom „Versuch" iiicr „ab- 
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nuteben^ — wenn auch nnr um dieser Zweifel, cLh. um genaner Prflfnng 
derselben willen — was freifich den „Rücktritt vom Versncfa'' nidit 
eigentlich begieift, aber diese Möglichkeit in der Folge offen iSßt 

Nach dem kurz etwas Ton den „Umständen'^, die hier znsaramen- 
treffend und -wirkend solch radikale Umwäizungim Geistes* nnd Seelen- 
leben dieses Individuums veranlassen können. 

Der Fürst soll getdtet werden; nur der Fürst Darum steht der 
gerüstete Anarchist hier auf Posten, inmitten harmlosen, scherzenden 
lachenden Volkes; — wird hier nicht ein Massenmord stattfinden 
müssen?! 

Der Dynamitarde muß sich unwillkürlich sagen, daß seine platzende 
Bombe Männer und Frauen und Kinder aus dem Volke mittöten wird, 

— dem Volk, das er doch ans Herz geschlossen! 

Mütter mit ihren Kleinen am Arm betätigen sich ihm bemerkbar 
in all den rühr-'mien kleinen Zügen der Mutterliebe, die sich in 
„kosende Beruhigung" solch lieblicher, kleiner, ungeduldiger „Herz- 
käfer*' zusammenfassen; — Mord, l)lutige V" erstihnuielung' in diese Idylle 
traL^en Vl von ihm, der selbt ein großer Kinderfreund, hineingetragen 
werden?! 

In seiner nächsten Umgebung g-eht das (Jespräch ^eselzier Män- 
ner, die er als woliimeinende, denkende, treubesorgte Familienväter 
kennt, von des Fürsten Menschenfreundlichkeit, von dessen ernster 
Auffasbung der Fürstenpflicht, des Rechts, der Mensclilichkeit, und 
von „Wahiiöimiigi n neuester Zeit", die mittels Fürstenmord der Mensch- 
heit nützen zu können vermeinen; — es sind Männer aus dv.m Volke, 
in der Arbeiterblouse, die so im Tone vollster Überzeugung sprechen ! 
Ja, es sind sogar solche darunter, denen er natürlich und freund- 
schaftlieh sehr nahe steht! 

Und nnn verkfindet wie donnernde Meeresbrandung sich fort- 
pflanzender, ferner Volk^nbel, das Herannahen des entscheidenden 
Moments. 

E^itf wie das Tolk, das „getretene'' Volk, aufjauchzt beim An- 
blick sewes Fürsten 1 

Hier, gewiß nicht hier, im FBistenmord ist nicht der Hebelpiinkt 
zur Betatigang der Menschlichkeit, decf Volkswohls; — dieser Gedanke 
kann nach all dem diesem Verblendeten kommen ^ trotz der nnheim- 
licfaen Bannkraft der „Versuchflsphäre*. 

Würde das Volk dem Fürsten nicht zugejubelt oder sogar ge- 
pfiffen und gemurrt haben, so wäre solches diesem Fanatiker mit auto- 
ritativer Sanktion seines Vorhabens gleichbedeutend gewesen ; denn ge- 
wiß, unter solchen Umstünden hat der Charakter der Umgebung eine 



Dioiti7ed by Go< k^Ic 



Ana den Pafnenm eanes Verbreeben. 



381 



ungemein rasche und Endliche Wirkung auf ein Individuum — ; 
hätten die Blicke der christlichen Märtyrer statt auf die höhn- und 
haßverzerrten Mienen ihrer Peiniger auf deren mit Tränen des innig- 
sten Mitleids gefüllte Angen getroffen, wer weiß, wie vielen von 
jenen dadurch Zweifel bezüglich der inneren Correktheit ihres Mar- 
tyriums aufgestiegen wären. 

Gehen wir nach diesen zwei Beispielen über Werden des ^Rück- 
tritts vom Versuch" zur ^tätigen Reue" über. 

Daß unter ,t;iti^erlieue'' nie em albernes, selbstquälerisches Grämen 
über gewisHP unabänderliche Tatsachen zu b^CTeifen ist, wird klar 
sein. „Der Dieb bleibt Dieb auch nach Rückerstuttuni; des Gestohlenen", 
sagt E. V. Hart mann mit Recht, d. h. trotz des lreiwilli£r»m Rücktritts 
vom „Versuch"; hier wirst du nie das Faktum aufbeben können, daß 
du eine gewisse Xorm wissentlich und gewollt verletzt hast. 

Darum weg mit der Reue! 

„Ich weiß nicht, ob ich bereue; aber ich weiß, daß ich gutzu- 
machen suche", läßt Pulver „Arabella Crane" sagen, und löst hier 
mit gewolinter Meisterschaft ein schwieriges, psychologisches Problem. 

Gewiß ist, daß im freiwilligen „Rücktritt vom Versuch** schon 
ein gut Stück „tätiger" Reue enthalten ist, obwohl nicht genug, um 
den idealen Schaden auszugleichen, den sich das Individuum in der 
Verletzung der sittlichen Norm mit dem „Versuch'' bewußt-gewollt 
zugefügt. 

Dieser individuelle Schaden besteht m der lühmun^ der sittlichen 
Kraft, in der Erschütterung des sittlichen Selbstvertrauens : der Glaube 
an uHbcr besseres Ich ist in uns stark erschüttert, die Hoffnung auf 
unsere sittliche Standhaftigkeit sehr gelähmt, kurz, unsere Gesamt 
Sittlichkeit hat nahezu ihre Energie eingebüßt — : eine schlecht armirte 
Festung aber können Strauchdiebe stürmen! 

Um nicht noch breiter zu werden, sei nun sofort niedetgeschriebeOy 
was wir alles in allem unter „tätiger Beue" hier verstehen m mteoi 
glauben; es faßt sich zns&mmen in folgendem: 

Mit äem freiwilligen 0 „Rücktritt yom VeEsneh'' allein beweist das 
betreffende IndiTidnum ketneswegSi daß in ihm die sittlichen Faktoren 
wiederum zur Geltung oder gar zur rollen Geltung gelangten; denn 
der y^Btloktritt vom Versueh'* kann sich ja auch ans purem Elgoismufl 
Yolliiehen, wie es tatsächlich wohl zumeist der Fall sein wird. ,,l^ge 
Beu^' hier ist demnach nichts anderes als eane tat^chliche Beweis- 
fOhntng, daß das Motiv des „Bttcktritts Tom Yeiauch'' einzig in der 
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flieh wiederheiBtdIenden mdividiielieii Sittlichkeit gegeben iat, indem 
du belreßende Individaiun sein nnnmehriges Ton und Lüsen der 
Korm des Beobflieben nnd Eluenliaften allftbenül sehr enlspieehend 
einriohtet nnd dieser Biebtang yerhairend 

so Tataaehen dnidi Tatsnehen swar nieht 
förmUeli, doch in der Wirkung aufbebt 
Abschließend sei nebenbei noch- bemerkt, daß die Welt sidi mit 
nnverwüstlicher Ausdauer an Tatsachen unsittlichen Charakters za 
halten pflegt, so daß die tätigste währende Ilene folgerichtig nnd 
nicht sittlich gesprochen dicBbesüglich immer ein Monstrum ron 
Albernheit darstellt — 
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Titel und Vorrede zn I. 

Von der falschen Betler 
bttberey , Mit einer Vorrede 
Martini Luther. 

Vnd binden an ein Rotwelaeh 

Voeabulahus , daraus man die Wörter , 
80 yn diesem büchlin gebiaaoht, 
rentehen kan. 

Wittembeig. 
M. D. XXVIII. 

HIIgMMIt VW 

Johaimea JOhliag in Klein-Zediadiwite bei Dreaden. 

Voirede Maitixd Lntbez; 

Dis bttehlin von der Beder bttberey ^ hat zQuor äner Uusen ym 
dniek mgebeii , der sieb nennet , Expertnm in tmffia , das iat , ein 
recbt eEfaraer gesell ynn bflberqr , Welefaes aneb dis bttcUm wol be- 
weiset , ob er sieh gleieb nioht also genennet bette, leb babs aber 
für gut angesehen , das solch bttehlin nicht alleine anti tage bliebe , 
sondern anoh fast ybecall gemein wttide , damit man doch sehe vnd 
gieiffe , wie der tentf el so gewaltig ynn der weit regiere , obs hdffen 
weite , das man Ung wfirde , vnd sieh for jhm ein mal loisehen 
wolte. Es ist freilich solche rottwebehe spräche von den Juden 
kernen , denn viel Ebreisoher wort diynnen sind , wie denn wol 
merok^ werden , die sich antf Ebreisch Yerstehen. 

Aber die glose vnd rechten verstand , dazu die trewe wamung 
dieses btlchlins ist fireylicb diese,\ das Fürsten , Herrn , Bethe ynn 
Stedten , vnd ydennan solle klu<^ sein, vnd auff die betler sehen, 
vnd wissen , das j wo man nicht wil hauaarmen vnd dfirfftigen nach- 
bam geben vnd helffen , wie Gott gepotten hat , das man dafür ans 
des teuffels anrdtznnge , durch Gottes rechts vrteü , gebe solchen 
verlanffenen, verzweiffeiten bubcn zehen mal so viel , gleich wie - 
wir bisher an die Stifft , klöster , kirchen , kapeUen ,bettelmönchen 
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auch habea gethan , da wir die rechten armen verliessen. Darum b 
sollt billich eine igliche Stad viid dorff yhr eigen armen wissen vnd 
kennen , als ym register verfasset , das sie yhn helffen möchten , 
Was aber auslendische odder frembde betler weren niclit on bricffe 
odder zeu^^nis Icj^den. Denn es geschieht allzu grosse büberey da- 
rvntur , wie dis büelilin meldet. Vnd wo ein igliche stad yhrer armen 
also warnehme , were solcher buberey balde gesteuret vnd gewehret. 
Ich bin selbs diese iar her also beschissen vnd versucht von solchen 
landstreichem vnd zungendreschem , mehr denn ich bekennen wiL 
Darumb sey gewarnet wer gewarnet seyn wil , vnd thne sdnem 
oehiBten gutes , nach Christlicher liebe art rad gepot , Das helff Tns 
Gott /Amen. 

Titel und Vorrede za II. 

Kxpertus In Truphis 

Von den 
Falschen Bett- 
lern , vnd ihrer Bübe- 
rey. 

£m artiges , vor mehr 
als anderthalb hundert Jah- 
ren gemachtes , büchlein , nebst ei- 
nem Register über etliche alte rotwelsche 

Wörter so in demselhii?eTi fiirkom- 
men , wieder aufgelegt: 

Und mit einer HiBtoriscben 
Zngabe , niancherley Fümeh- 
men nnd Betrug der Bettler 

betreffend , 
Aus erheischender Nohtdurft ietzi- 
ger Zeiten , vnd wegen der allzuweit ein- 
. gerissenen falschen Bettle Bübe- 
rey , 

Also zusammen herfür g^eben 
Im Jahr 1668. 

Vorbericht 
An drn T>eser , we^en 

des Büchleinss von der 
Bettler Büberey. 
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Genm^i&r Leser, 

Es ist schon allbereit vor mehr als anderthalb hundert Jahren 
gegenwertipres Rüchlein , von der Bettler Büberey , zuerst heraus- 
kommen. Dessen Autor sich f^enennet mit einem erdichteten Xamen , 
iedoch einem solchen , welchen er in der That geführet , und damit 
aaf die Sache selbst gesehen. Denn Expertus in Truphis oder TrnffiB» 
beunet einen Grnndsehalck mit einem Wort , oder einen aolchen der 
selbst bioderD Ofen gesteckt , und manche lofle Stlloklein entweder 
von andern gewabr worden , oder an andern eelbst probirt , erfabien 
und ausgeübet , wie das Grieebiecbe Wort (davon Tmpbae , nnd 
troffen herkommt} mit sieb bringet , welches soTiel beisst , als Scbwel- 
gerey , Fres8ere3r , Trug , und allerband üppiges Wesen , wie den Ge* 
lehrten bekandt ist 

Soleh Bücblin ist nun im Jabr 1 528. wieder aufgeleget worden , 
da es denn dem tbeuren Mann Gottes Lutbero so wobl gefallen , 
daß er es mit einer guten Vorrede gezieret , welcbe biernebst auch 
zu befinden seyn wird. 

Wiederum , als Im Jahr 1580. Der damalige Leipziger Super- 
intendent und eiferige Theologus D. Nicolaus Selneccer , seine ge* 
haltene drey Predigten , vom reichen Manne und armen Lazaro , zu 
Leipzig drukken lassen , hat er solch Büchlein von den Bettlern , 
samt der Vorrede D. Luthers , hinzugeffiget ^ nnd auf Begehren wieder 
auflegen lassen. Nebst einem hinzugethanen Registw , darinn man 
die fremden Wörter , so in solchem Büchlein vorkommen , aufschlagen , 
und derselben Bedeutung daraus nehmen kan. 

Seit solcher Zeit ist dis Büchlein wie fast verlohren und vor- 
steckt gewesen: Derowegen man raths worden , solches , in ansehen 
der ietzigen Zeit viel höher gestiegenen Bettler Büberey , wieder ans 
Tageslicht zubringen. Man hat e^^ aber mit Fleiß gelassen wie man 
es gefunden , samt denen , was D. SelneeetT ieznweilen darzugethan , 
wi*^ cnp. 10. I :i. etc. zu befinden. Doeli weil man gemeinet , daß , 
wenn nicht die meisten fremden Wörter alsbald erklähret würden , 
der Leser etwa m<»ehte geliindert werden , So hat man alsobald bey 
die vorkommende iremde alte verlegene W'.irter , in parenthesi auch 
gewöhnliche verständliche Wörter dazu gesetzt. Und also hat man 
dis lustige und antiquitätiRche luielilein , dem T.,eser desto angenehmer 
machen wollen: Und gleichwoh] zuletzt das abgedachte Register 
hinzugethan , weil in demselbigen nicht nur solche Wfirter erklähret 
werden , die in dem Uüelilein des Experti vorkommen , sondern auch 
viele andere , die vor Zeiten übHch gewesen , eh unsre Teutsche 
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Sprach so lioch getstiegen , als sie beutigs Ta^es ist , welches der 
curiöse Leser nicht ohne Ersetzung hierbej' befinden wird. Zuletzt 
und am Ende sm(i eine gnte Anzahl walirhaftiirer Hiistorien von 
Hettlern und ihren Bübereyen , oder doch nieiötenkiis bö«en Vornehmen , 
ans bewährten alten und neuen Scribenten »ut angehenckt worden , 
welche Historische Zugabe dieses Büchlein nicht wenig erläutern , 
und dem I^er noch angenehmer und beliebter machen wird. 

Dies^ alles ist al)er keines weges , wie dem höchsten Gott be- 
kannt , darum etwa geschehen , als wolte man rechtschaffene arme notb- 
dürftige beglaubte Lazarus und Bettler damit in geringsten kräncken , 
oder Ihne einigen Schaden and Verweigerung der hochbenötigten 
Almosen zu ziehen , oder die Quellen und StrShme der Müdigkeit da- 
dnreh bey öfters ofanedeß harten lieblosen Leuten vollends znsto[ifen: 
Oder etwa sonst iemand auf einige Art und Weise dadurch zu 
Sigem und zu fernerer Boßbeit Yeranlaasen: Das s^ ferne ( Viel- 
mehr hat man es zu Beförderung ihres bestens getban , und zngleieh 
zur boobnötigen Warnung vor Betrug und Bofibeit , damit heute zu 
tage so viel Bettler umgehen , Länder und Stftdte weit und breit 
durchfahren , aussaugen , und gantz unverantwortÜcb den reebten 
Armen das Brodt vor dem Mundte wegstehlen /dafi es nicht auszu* 
sagen noch auszusprechen ist. 

Es bleibet dabey , nach dem Ausspruch unsers Hochverdienten 
Heylandes: Geben ist seliger denn nehmen , Apostel Geschichte 20. 
Und bescheidet sich ein ieglicher seiner Gebtthr wo er anders ein 
wahrer Christ seyn und heyßen will. . 

Es ist aber auch billig , daß Christliche Obrigkeit , allen müglichen 
Fleiß thun , in Versorgung der Hausarmen , Kranken und recht not- 
leidenden Leute: Und ist nicht genug Allmosen- und Bettel-Ordnungen 
machen , sondern man muß auch mit gesamter Hand drüber halten 
besser , als iezuweilen geschieht Denn , so wenig als Gott der Herr 
im Jüdischen Volk das Betteln und Umlauf fen hat leiden wollen , so 
wenig kan ihm solch übermachtes Wesen unter den Christen gefallen. 
Darum ist so oft gesetzt , gesagt und geschrieben, dnli iedes Land ,- 
iede Stndt und Ohrt selten ihre Armen ernehren , und , weil sie die 
rechten armen alsdenn :ini besten wissen könten , dieselben nacli Müg- 
liehkeit versorgen , und ihnen kein solch mühselig und erbärmlich 
Herumlauffen mit großen Verderb , Schaden und Beschwerde , Land 
und Leute , auch ihrer selbst , gestatten. Wie denn obengedachter 
T). Selneccer deswegen seine welirte Gebuhrtsstadt , die Hochlöbliche 
Stadt Nürnberg, mit sonderbahren Buhm anzeucht in der Vorrede 
über angezogne 3. Predigten , da er schreibet: £s sind der Land 
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Streicher zu viel , die mit lanter Bubenstukken iimgehcn und die man 
in wolgeordneten Policeyen nicht leiden soll , wie denn bey im« , 
Nürnberg deswegen billi;? si^erühmet wird, daß hie keine Landstniclicr , 
Bettler , Zigeuner , Juden , Gauckler , Theriackskridiraer , and der- 
gleichen Betrieger in ihre Stadt und Gebieth , weder innerhalb noch 
außerhalb öffentlicher Meß und MSrkt , kommen l8ßt , und versorget 
ihre arme Leute selbst. Was auilere löbliche roliccveii auch thuu , 
ist zu ihrem unsterblichen Ruhm bekant. Zu wünschen wäre es , daß 
es glddi durch mit solchem Ernst von allen andern auch geschähe! 
So würden gewißlich niebt so viel unbekante Landläuffer , Terroinirer , 
Vj^anten und Betrüger seyn , welche das Land wie eine Sfindflnbt 
ttberschwemmen , mit unansdencklicben Bnbenstflkken nmgehen « nicht 
zn arbeiten begehren , sondern , viel lieber tlmlanffen , sieb anf Mfißig^ 
gang legen , von anderer Lente Schweiß und Blnt emehren , dabei 
ancb Frost und Zienklappen , Ungewitter nnd alles Ungemach , dafür 
mancher ebe den Tod leiden würde, dulden und auaateben , wie 
Oome!. Ägripi»a de van. Scient c 65 redet , als daß sie sich zu Hanß 
oder anderswo in einem ordentlicben Stand nebren und drttkken oder 
mit leidlicher Vecsorgung verlieb nehmen wollen. So wfirde auch 
viel Betrug entdecket , viel Schaden verhütet , dagegen ein großes 
reiches und überflüssiges Allmosen dem recht armen Lazaio zuge- 
wend^ werden , welcher es sonst so oft entgelten muß , daß er daher 
weniger oder wol zu weilen gar nichts bekomt , weil so viel Banb« 
Vögel sind ^ die ihm das Brodt vorm Mündt weg fressen , und auch 
offters bey denen sonst willigen Gebern nnd gnttbätigen Hertzen einige 
vngeduld und Unwillen erwecken. 

Demnach so wünschet man von Hertzen , daß nicht allein viele 
reiche und arme dieses Büchlein lesen , sondern sich daraus also er* 
bauen und bessern , damit jene nicht müde werden nach Vermögen 
gutes zu thun , diese , die Gaben Gottes mit gutem Gewissen empfahen 
und nicht mißbrauchen, beydes Theil weder im geben noch im nehmen 
der Allmosen sich versündigen , sondern also leben mögen , dali sie 
. dem Allgewnltii^^rn Gott wohlgefällig seyn , hier in dieser Zeit , und 
dort hernach in Ewigkeit! 

Welches der , (zu niemands Nachtheil nnircnrtnnte Autor dieser 
Vorrede) , und wohlmeinende Beförderer der Wiederautiegung folgendes 
Büchleins , dem geneigten I^ser zu guter Nachricht sich erklähren 
und Ihn nuchniabls zu Gottes 

Gnaden-Sclintz empfeh- 
len wollen! 
Hierauf folget nun 
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Die 
Vorrede 

D. Martini Lntheri (wditlicb nach L) 

Titel und Vorrede za lU. 

Die Rotwelsche Gruumiatic. 
Das ist: 

Vom barlen der Wan- 
derschafft , dadurch den Weilihulinen ge- 
vopt , die Häutzin beseiek , vnd die Horcken vermo- 
net f damit man Stettinger vnd Speltling vberkompt, 

im Schrefen Boß Joham zu ächöchem , vnd mit 
Wiblingen zu rüren bab. 

Das ist: 

Eine anleitong vimd bericht der Landt* 

&hrer ynd Bettler Sprach , die sie Botwelsob heia- 

sen , dadurch die einfeltigen Leate belogen , die Bäuerin 

beschis- 
sen vnd die Bawr^ betrogen werden: Damit man Gülden 
vnd Heller vberkompt , im Hamhanß Wein zn trincken f 
ynd mit Würffein zu spilen hab. 

Der Caniesierer an die Gleicher. 

Verkneistets also , daß jrs recht vermenckelt , es ^bt 
sonst lang Hanß Walter , so es die Bschiderich vnd Iltiß ver- 
lunscbettjda volgetdenn Linßmarckt an Dohnan schnieren , oder 
im Rantz ins Flossart meiU'en. Das wolt der loe Gan- 
hart , da, alcb dich vber den Glentz. 

Der verlauffen Schüler an seine 
Mitgesellen. 

Versteh^B also , daß ihrs recht behaltet y es gibt 
sonst lange Leuß , so es die Amptleut ynd Stattknecht yerstehn , 
da folget denn hernach das Henckra mit dem Eopff an Galgen, 
oder im Sack das ertränoken im Wasser. Da wolt der 
lejdige Teuffel , da mache dich yber 
das weite Feldt. 

Gedruckt zn Frani^f ort am Hayn. 
M. D. lu XXXIIL 
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(Auf der vorletzten Seite des SchluRblattes dieser Ausgrabe, die 
in der Aaestattang der von 152b ähnelt, ist gedruckt: 

Gedruckt zu Franck- 
f ort am Maya , durch Wen- 
del Humm. 

darunter ein Holzsobnitt darstellend einen Mann ^ 
zeitgemäß gekleidet, einen Kranz im lockigen Haar, der 
einem (stilisierten) Löwen das Maul aufreißt, während er 
ihm den linken Fu(^ in den Nacken setzt 
dann noohmais 

M. D. L. X X X I I L) 

Vorrede an den 
Leser. 

Wo rechte vnnd wolbesteilte Kirchen seind , wirt vnder andern 
auch dise disciplin vnd Ordnung fleißig obseruirt vnd gehalten , daß 
sie nemlich ihre Armen , nach dem die nottdnrfft erfordert , yersorgen ^ 
Tnd solches gebent aaeh Gott der AHmechtige sdnem Volck Israel 
mit allem einst , dafi sie den Bmder , so vnder jhnen darbet ^ oder 
mangel hat , nieht vmhher betteln lassen , sondern mit gebürlicher hilff 
vnd Handreichung versehen , zweifeis one als der Allwissend gar wol • 
fiirgesehen , was großen onrats auß verlassung der Armen erfolgen. 
Denn die tägliche Erfahrung bringts mit sich , vnnd ist leyder , Gott 
erfoarms , nur zuviel war , daß solche Leute i die also verlassen werden , 
zu betteln sich gew9nen , der fanlheit vnd den mttssiggang , daranß 
vil vbels entspringet , sich gentzlich ergebai vnd zu Landstreichern 
geiahten. Da schüret denn der leydige Teuffei , so zu solchen Sachen 
einen sonderlichen lust vnnd gefallen hat , hefflig zu bqr disen Müßig- 
gängern , führet sie zu böser Gesellschaft , leret sie alle Bubenstuck , 
durch wdche denn vil böses gestifift vnd angerichtet wirt. Vnnd damit 
sie desto ffiglicher jre Büberey treiben vnd verblümen , gebrauchen ' 
sie sich einer ungewöhnlichen vnnd vnbekannten , aber doch jnen sehr 
gemeinen vnnd geübten Sprach , die sie Botwelsch hdßen. Venahten 
also , wo sie etwan mit andern Leuten wandern , oder in den Wirths- 
häusern sitzen , mit dieser ihrer vnartigen Sprach , die vnveratendigen , 
geben auch , wie dann oft geschieht , fleißige achtung drauff , wie sie 
denselbigen die Seckel lährcn , oder auch gar zu fall bringen. Damit 
aber diejenigen , so discr Sprach vnerfahren , im fall sichs etwan zu- 
trUge y daß sie mit solchen Landfahrern in bekannter oder vnbekannter 
weise zu thun haben müssen , doch einen kurtzen vnd gewissen Be- 
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rieht ynd ventand diaer Sprach haben möchten: Hat mich für 
.▼nd lathsam angesehen , diß Büchlein von der jBettler vnd Landstreicher 
Btberey vnnd verblümten Sprach , in Tniek zn geben , auff daß ja 
meniglicben kundt vnd offenbar würde , was für Büberey sie die 
Landfahrer , vnderm schein eines erbaren wandels , vben vnd brauchen. 

Vnnd ist diß orts mein Sinn vnnd meinung gar nicht , etwan 
einem durch solche edition Anlaß vnd frdegenheit zu geben ,dise 
»Spracli zu lernen , vnnd sich in derirleichen Büberey zu vben: Sondcru 
das End vnd der Zweck dises BiirliHns ist nur allein dabin gencht, 
daß em jeder , so es liset , vnd einen zmdichen Bericht diser Sprach 
hokorapt , wo er etwan VDgewarneter Sachen zu solcher Oesellschaft 
käme , desto fleissiger sich fürsehen vnd verhüteu möchte , wü er 
anders nit betrogen vnd verratben seyn. 

Das hab ich also , günstiger Leser , dir zum besten , vnd zu guter 
trewhertziger wamung gethan , vnd versehe mich derowegen zu dir , 
dn werdest solches Büchlein dir nonderlicb wolgefallen lassen , vnd 
diß Orks vilmehr meinen geneigten willen , als das Werck ansehen, 
lliemit thue ich dich vnd vns alle in den gewaltigen schütz vnd 
schirm deß AUmechtigen befehlen. 



W« H* B. Z> F. 

(folgt auf 9 Seiten 
das Wörtelbach). 



Auf Seite 11: 




Von den Bregem 



Stabnler 

Loßner 
Kieckner 



Das sind Haaßanne 

Leot 
Eirtzbettkir 

Erlöste gefangnen 
Kirweybettl er mit greuli- 



0^ 
1 
2 
8 



Debisser oder Dopf* 

fer 
Kamedrer 
Vagirer 



liehen öchenckeln 
dlttsener 



4 
5 



Verlauffen Schüler 
Fahrend Schüler 



6 
7 
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Cinwatner 


S. VeUliiiB Betidet , 


8 


Dutzer 


Heiligen Fährter 


9 


Sc-Iilepper 

I I 


Veriauffen Ffaffen 


10 


Zinckissen 


Blinden 


11 


Schwanfelder oder 






. Bliekaclilager 


Nackend Bettler 


12 


Voppor vnd Yopperin 


Ynaimüge 


13 


Dallinger 


Hencker die bSflaw 


14 


Dutzbetterin 


Kindbettcrin 


15 


Sündfegcr 


Todschläger 


16 


SQndfegcrin 


Bfiaaendc gememe 






feawen 


IT 


Billentragenn 


Schwangere bettierin 


18 


Dio .Tiiü^^fraw 


Falsch aussetzige 


1» 


Alumsen 


Willig armen 


20 


Vbem sontzen geher 


Verdorben Edelleut 


21 


Kandiefer 


Yerdeiben Kuiffleat 


22 




Getanfft Jadin , War- 






sagerin 


23 


Chrigtianer oder 






Cahnierer 


sind die Bilgram 


24 


ScCfer 


gemalte ^ecben 


25 


Scbweigar 


angeetridieiie mit Bofo' 




treck 


26 


Burckhart 


S. Anthonius Botlcr 


27 


Blatschiercr 


blinde Lautenschläger 


28 



Etliche notabilia , zu 
dieser Nahrung dienstlich. 

Es seind etliche der vorgenannten , die 
betteln vor keinem Hanse , noch vor kei- 
nem Thor , sondern sie gehen in die Häu- 
ser , in die Stuben , es sey jemand da- 
rinnen oder nicht , viaach erkenne bey dir eei- 
ber. 

Von Pflfigem. 

Es seind luich etliche , die gehen m die Kircln:;n , 
ein selten uuH v nd die ander nider , vnd tra- 
gen eiü Schüssel in den Händen . Die ha- 
ben sich darnach gerüst mit Kleydung , vnd gehen 
schwächlich , als ob sie fast kranck weren , Ton 
eim zum andern , vnd neygen sich gegen eim ; ob 
er jhm etwas wölle geben , die hassen Pflüger. 

Inki? fSr KUiniMlMillimgoloato. xm 28 
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Item f Es Beind such etliche , die eatlebaen 
Einder auf aUer Seeton Tag , oder anff an- 
dere Heyligen Tag , nuid aetsen ddi vor die Kir- 
chen , betteln Ywh deß Adone willen . Solcher 
Kind etlich , so man me etwan anffdecket , aeind ea 
junge Hündlein. 

Von GeoAschSiem. 

Item , Es seiüd etlicbe , die legen gute Kley- 
der an , vnd heischeu auff dea Gassen , da 
trettens einen an , er sey Fraw oder Mann , 
sprechen , sie seyeii Uiiig siech gelegen , seyen Hand- 
wercksknecht , vnd Laben das jre darüber verzert , 
vnd schämen sich nun zu betteUi , die heissen Genß- 
achfirer. 

Von Sefelgräbern. 

Item, Es seind auch etlich der vorgenann- 
ten, die geben dcb anß , sie können Schätze 

graben oder suchen , vnnd wenn de jemand 
finden , der sich leßt oberreden , bo sprechen ne , me 
müssen Gold vnnd Silber haben , vnd müssen vil 
Messen darzu lassen lesen , vnd dergleichen vil an- 
dere zugelegte wort , damit betrieben sie den Adel , 
die Geistlichen vnd auch die Weltlichen . Denn es 
ibt nie gehöret worden , dal') solche lJuben Schätze 
haben gefunden , sondern sir linln n die Leut da- 
mit beschissen , die heissen Scfclgräber. 

Item . Es seind etliche der vorgenannten , die 
halten ihre Kinder desto härter , damit sie auch 
lahm werden sollen , jnen were auch leyd , daß sie 
gangheilig würden , auff daß sie d^sto tüglicher 
werden die Leut zu bescheissen , mit jhreu bösen 
loen foten. 

Von den Wiltnem. 

Item , Eb Beind anch etlicbe vnder den ror- 
genannten, wenn sie in die Ddrffer kom- 
men , BO haben sie Flngerlin von Oont^eyt 
gemacht , vnd beschdssen ein Fingerbn mit Bath , 
vnd sprechen , sie haben es funden , ob einer daa- 
sdbig kanffen wöil. So vanet denn eine einfei- 
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tige Häutzin , es sey gut Silljer , \ nd keimt es nit , 
vnd gibt jm Gelt dafür , dauiil wird sie betrogen 
Desselben gleichen l'ater noster oder ander zei- 
chen , die sie vader den Mänteln tragen , die heissen 
Wiltner. 

Von Quaestiomerarn. 

Item , Es seind auch Quaestionierer , die 
der Heyligen gut , das jhnen wirt , es sey 
Flachs oder Schleyer , oder Bruchsilber oder 
anders , vbel anlegen , ist gut zu verstehen den wis- 
senden. Wie aber jr Beseflerey gestalt , laß ich blei- 
ben f denn der gemeine Mann wii betrogen seyn. 

Von den Krämern. 

Item j Hüte dich vor den Krämern , die dich 
zu Hauß suchen j denn du kauffest nichts 
gutes von jnen , es sey Süberkram , Würtz 
oder andere Gattung. 

Von den Tiriackskrämem. 

Item j Hüte dich vor den Artzten , die vbcr 
Land ziehen , Tiriack vnnd Wurtzeln fevl 
tragen , vnd thun sich 'j:rosser ding attü, vnd 
besonder seyn etiich Bimdeu. 

Von den Jouern. 

Item , Hüte dich vor den Jonem (Spitzbu- 
ben oder falschen Spilern) die mit besef- 
lerey (bescheisserey) vmbgehen auff dem 
Brieff (karten) mit abhaben einer dem andern y 
mit dem Böglin , mit dem Spieß , mit dem gefetz- 
ten Brieff vbern Boden , mit dem andern theil , 
vber schrancke. Auff dem Keger (Würffein), mit 
dem vberzeugtpn , mit dem Herten , mit dem Ge- 
bürsten , mit dem aliL'-ezogen , mit dem metzcn , 
mit den Stehen , mit gumnes , mit prissen , mit den 
vier Knechten voten , mit loen meß , oder loen ste- 
tinger , vnd vil andere voten , die ich laß bleiben , 
vber den rot , vbern auDzug , vber den üoltzhauf- 
fen vmb deß besten willen. 
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, Viid dieselben Knaben, die zebien attwegfan ; 
bey den Wirten » die zn dem Steeken heisaen^ d&s iBt 
also ynk , daß Bie keinen Wirt bezalen , was sie echnl« 
.dig Bcand,, ynnd am abscheyden lanfft gewObnHob > 
etwas mit jnen. 

Von den Mengen md Spenglern. 

Item , Ist noch ein gute art vnder den Land- 
fahrern f dm seind die Mengen oder Speng-^ ! 
1er I die in dem Land Tmbber mehen , die ha- 
ben Weib» , 80 Torhin Tmbh» geben brejen nrnd 
leyren , etliebe geben mit matwillen vmb , aber , 
doch nicht aOe. Vnd so man jnen nicht gibt , ao 
dacff eim wol ein Loch mit dnem Stecken oder 
Messer in dn EesBel stoaaen , anff daß jhr Meng 
zu arbeiten hab. Dieselben Keßler die beschnden . 
die Horcken ging ymb die wengel , so sie kom> 
men in deß Ostermans Giseh , daß sie 
den Garle mögen ging swa- 
oben , als wer ans ge- 
lanten mag. 

Die Überschriften des eigentlichen Teztteiles lauten 
in den 3 Anagaben eben&dls veischieden. In 

Ausgabe I. (1528) heißt es nach Luthers Vorrede dn&ch: 
f^as erst teil dis bncblins.'' 

Ausgabe II. (1668): ' 

„Von der falschen Bett- 
ler Büberey. 
Das Erste Theil des 
Büchleins/' 

Ausgabe III (1583), die nnr deswegen als III. 
ward^ wdl sie viele Abweichnngen 7on 

^Volget hernach das 
dritte Theil diser Gmmmatic , innhal- 
tend die Hanptartickehi MeisteratQdE Tnd Bega- 
las Grammaticales deß Bettlerordens , von 
aller namng , so die Bettler ynnd die Landfah- 
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rer bnmohen , dadurch alle Welt besohis- 
BBE. TBnd betrogen , jedermaii zur 
. - wamung an Tag g©r ; 
biacbt^ 



.'iL 

t T ' 

'. ../» 



Betreffs der Ausatattang sei bemerkt^ daß- 

Aiuigaibe j I em Pappbond 4^ mit SohiwiBlederrllokeii rVOB 
12 in klarer Fraktor bednickta Blftttem ist 
Das WOrterrerzoichms umfaßt die letzten drei 
Seiten. 

Ausgabe II ein Pappband 16*^ von 160 Seiten in stellen- 
weise schlechtem Druck. Der „Vorbericht" 
' umfaßt Seite 5— 17, Luthers Vorrede SS. 13— 21, 
" der eigentliche Text SS. 22— G6, das Wörter- 

verzeichnis SS. 66 (halb) — 78, die „Historische 
: Zu-abc'' SS. 79—160. 

;. Ausgabe III in Papier 4" geheftet umfaßt ohne die 3seitige 

Vorrede 42 Seiten, davon nimmt das Wörter- 
verzeichnis als I. Teil ein SS. 2 — 10, darauf 
SS. 11/12 j,Von vilerley Orden« etc., SS. 13-^17 
„Etliche notabilia" etc., SS. 18—42 der ei-ent- 
liehe Text aus dem „Expertus". Auf dem 
Schlußblatt das Dnickerzeichen (cfr. oben!) 
'. ' Der Titel ist in rot und schwarz gedruckt^ 
' ' alles übrige nur einfarbig; aber der Druck ist 
sehr klar in großer schöner Fr;aktur ausgeführt 



: ' < ' : l. . 
Das dritte teil als bficUlne 
ietder 

▼ocabnluina. 



Da» dritte TheD die Blieb- 

leins ist ein Aufschlag-Re- 
gister , oder Vocabularias , 
über etliche Altdeutsch o 
und Kottwelsche Wörter , 
M in dieaem Bficfaleön vor- 
konim<»,iind 8oi»t vor- 
zdtengewShnfiehgeweaen. 



, ' • . ■ ' ■ : . 

HL ; 

Bnter Theil idisee 

Büchiems.- 

Iiinhaltend Eleraental 
vnd Vocabul iri dm- Rot- 
weläclieu Grammatik vund 
Sprach , von den hochge- 
loten Cameiiereni in der 
Wanderschafft beschrieben, 
dass nicht ein jeder Hautz 
verlunschcn vnnd barien 
möge. Ja ein Dart auff 
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XVm. Jtaaio 



Adone 

Adieln 

AldMii 



gott 
eesen 



Aich iJioh gang hyn 
Aich dich vbem breithart 

Mach dich vber die wytm 
Akdi dich Tbem ^entz 
(eben abo vid 



B. 



Breithart 

Seth 

BoAhart} 

Boßhart 

Betsam 

Barlen 
Bregor 



wytän 



Brieff 



Bresem 
Bms 
Blechlin 
Blech 
Baaffoi 
BiiefelTetBer 
Boppen 
BSlen 
Beschöcher 
Breitfoft 
BatzeUmHi 
Bosdich 
Bscbadcrulm 
BBchiderich 



fleiich 

metzger 
ein ey 

reden 
betler 
beüen 



ein kart 
InrCea 

zu. tragen 
bruch 
aussetziger 
cr&tzer 
blappart 
brieir 
Schreiber 
liegen 
h rissen 
tnmcken 
oder eDt 
sage! 
schweig 
edel velck 
amptman 



Oaneller sehinder 
Claffot kleid 
Claffot vetzer Schneider 
Chriätiau Jacobs bruder 
Oanal dn rofo 



A. 

Adone Gott Hebr.Adonati Adono 

AidiclneMeiii,Helff*Aachl Achetn 

Alchen gehen (Hebr. Hol- Alcben 

ach iuit er let gegangen) 

Aich dich gehe hin Aich dioli 



B. 

Breithart wytin (Feld) 
Beth Hatift (Hebr.) 

Boabttt FleiBch 

Boshart vetzer Metzger 
Betsam efai Ey Bezahormn 
nebrae 

Barlen reden 
Breger Bettler 

Bregen bettlen 
Beaefler Beadieieeer, Be- 
trieger 



Brief 

Briefen 

Briaaen 

Bresem 

Bms 

Blcchlin 

Blech 

Baatfot 

Briefelvelaer 

Boppen 

Bölen 

Beschöcher 



ein Kart 
karten 
an tragen 

Bruch 
Aussätziger 
Crützer 
Blappart 
Brief 
Schreiber 
liegen 
Helsen Bnlen 
Truncken 



Gott 
Essen 
Gehen 

TroU dich 



BreltfiiB Gans oder End 

Butaeilman virile 
Bosdich schweig 
Bscbudemlm edel Volck 
Bschiderich Amptman 



a 

Caveller Schinder 
Claffot Kleid, Rock 

Claffot vetzer Schneider 
Christian Jacobs Bruder 
Canal ein Bof a , caballna 



Aich dich vber den gtenls 
Mach didi ybar die weite 



Bofaharfe 

Boßartvelier 

Betsam 

Barlen 



Brieff 

Bxieffen 

Brisaan 

Bresem 

Breufs 

Blechling 

Blech 

Baaffot 

Brief etvelzer 



Fleiadi 

Hetzger 
ein Ey 

Bedea 
Bettler 
Bettlea 



ein Kart 



Bnidi 
Anssetziger 
Creutzer 
Weilspfennig 



Schreiber 



B5!en Vnsncht treiben 
Boschocber Truncken 
Brdtfnfl Ganfl oder Ent 
Butzelman Mamu Scham 

Büß dich Schweig 
Bschuderün Edel Volck 
Bschiderich Amptmanu 



a 

Caueller Schinder 
CL'iffot Kleid 
Claffotvetzei' Schneider 
Christian Jacobs Brader 
(3anal Ein BolSa 
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Tl 






Tk 

JLJ* 




Derling 


wfliffel 


Uerung 


Wurffei 


Derling 




Wurffel 




aoiiiMii 


JAlttniig 




UntUmg 




Sdiach 










Dart ' 




Drodc 


Diem 


• 

sehen 


Diem 


sehen 


Diem 




Ehen(!) 


Uintel 


Kirch 


Uiitei 


kircb 


l)uftel 




Kirch 


TV —12-. 

iiaUnger 


hencker 


Dalinger 


üencker 


Dallinger 




Hencker 


HiolinaO) 








Dolman(I) 




Galg 


Dfl ein har 


fleuch 


DA ein bar 


flendi 


Da ein bar 




Ffaidi 


Datseh 


fudt 


Dotsch 


miitrix 


Dotsch 


Weibfsscham 


Doenl 


pfenni^ 


Doeul 


Jrfennig 


Uoul 


Pfennig , Gelt 


Dierlmg 


äug 


Dierlmg 


Aug 


Dierlmg 




Aug 


Dippen 


geben 


Dippen 


geben 


Dippen 




geben 






K 






K 




Ems 


fnit 


Ems 


gut 


Ems 




gut 


iLriat 


nioister 


Eriat 


Meister 


£<nat 




Meister 


l:jrlatm 


meiäterin 


Kriatm 


MeiBterm 


Erlatin 




Meisterin 


Brfsnfcen 


letschen 


Erfeicken 


letseheD 


Eiaeokeni 




BItadien 


F 




F. 






F. 








Ferbeu betrieg 


en Voppen 












und ferben , 


das ist , lie- 












gen und tric^gen 








Fanckait 


f«wr 


Funekart 


Fener 


Fonckart 




Fewr 


Flofeart 


Wasser 


Flosart 


Wasser 


riossart 




Wasser 


Flöfsling 


fisch 


Flosliog 


Fisch 


Flosszling 




Fisch 


Floß 


nipp 


Flos 


8upp 


Floß 




Sopp 


FÜnckel syden odder 


Ffinckel 


fljden oder 


F&nckein 


8iedeii oder 




braten 




braten 






Bnteo 


Flörslen 


seichen 


Flöslen 


mingerc 


FIoGlen 




Siechen(f) 


Flader 


badstab 


Flader 


Badstub 


Flader 




Badstub 


Flader vetzer 


bader 


Flader vetzer 


bader 


Fladervetzer 


Bader 


Hader f etzedn 


baderin 


Fladervetzerin 


Baderia 


Flader^etaeiin 


Baderia 


FliMikait Ina oder yffgei 


Ftackart Htm oder YGgel 


Fiuckart Hon oder Togal 


Flick 


knab 


Flick 


Knab 


Flick 




Knab 


FlSsselt 


Citren ckt 


Flössclt 


ertrenckt 


Flösselt 




Ertronckt 


Fanckartbal 


kachelofen 


Fimckarthal 


Kachelofen 


Fanckartbal 




Kachelofen 


Feling 


kramerei 


Feliüg 
Fecaen 


Kramerei 


Feling 




Erameren 


FelMn 


arbeiten 


arbeiten 


FetMo 




Arbeiten 






Fonnat 


Brief 









G. 



Glentz 
Gfarthart 
Grifling 
Genffen 



feit 
tisdi 
finger 
Btoleii 



I 



Loe foimat falacho Brief 
G. 

Glentz Feld 
Olatfaart Tisch 
Grifling Finger 
Genffen stelen , Hebrae. 
Qooaff I foratna est , 



Glentx 
Glathart 

Grifling 
Genffen 



Feld 
Tiaeh 
Finger 
Stelen 
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Ckrisant 


kindt 


OatsBani 


Kind 


Gatzam 


Kind 


' Iii • 




Gotsfart 


Walfort 






Glied 


hur 


Glied 


Hnr 


Glied 


Hiir 


Gliedeofetzerin hurwiitin 


Gliedenfetzeriii liuren 


Glidenvctzerin Homwirtin 








Wirthin 










GliedesvetzerFranenWiith 






GlMaibeth 


hurhans 


Gliedonbefii 


Harhaos 


Glldenbofi 


HurhanB 


0 offen 


fichlalien 


Gaffen 


Bohlahen 


Goffen 


. Schlagen 


Ganhart 


teuffcl 


Ganhart 


Teuffei 


Ganhart 


Teuffei 


GobipkoQ 


fahea 


Gcbickea 


fahea 


G«bieken 


fahen 










Ger^pelt 


Gevidert 










Gleicher 


MltgeaeU 


Gallen 


statt 


Gallen 


Stadt 


Gallen 


Statt 


Gfar 


dorff 


Gfar 


Dorf 


Gfarr 


Doi£C 


Granten cap. 




Granten 


betteln 






Gackenschem 


hun 


Gackenhcliem 


Hun 


Ga^keuöclierr 


Hun 


Guifelii 


Imdafcnedit 


Gmigebi 


Landsknecht 


Gurgeln Landsknecht- 




r betlin 




Betlin 




. betdin 


Glyß 


milch 


Glys 


Milch 


Gliß 


Milch 


Gaich 


pfair 


Galch Pfaf , Hebr. Galach 


Ualcb 


Pfaff 






rasit ein geschomcr Ffaff 






GaUe 


pfaff 


GaUe 


Pfaf 


GaUe 


Ffaw(I) 


Galchenbeth 


platfenhanB 


Galdienbeth Pfaffen Hana 


Galchenbofi 


PftrffenhanB 


Giel 


mand 


Giel 


Mund 


Giel 


Mund 


Gitzlin stucklin brot 


Gitzlin atttcklin Brod 


Uiti^lin Stfickiein brot 


Grim 


gut 


Grim 


Gut 


Grinun 


. Gut 


Greiiu 


gut 


Greim 


Gut 






Gtimlurt 


feldt 


Giunhard 


Feld 


Gr&nhart 


Feld 


Glesterieh 


glas 


Gleaterich 


Glaß 


Glesterich 


Glaft 










Genßhchorer 


BetJcr , ver- 










zerto , verkranckte Hand'* 










wercksknecht 


GugelfranlE 


mfineh 


Giigelfrantz 


Manch 


GugeUranti 


MQneh 


Gujcelfrenteen 


nun 


Gagelfrintdn 


Nun 


Gogeifiintfn 


Nonn 


H. 


H. 


B 




Banfstaud 


hembd 


Hanfstaud 


Ilemd 


Hanfstaud 


Hembd 


Eertdrich 


messer oder 


Herterich 


Messer oder 


Hertnlch Messer , Degen 




degcn 




Degen 






Hymelsteig 


pater noster 


Hymelsteig 


pater noster 


Himdlsteig 


PatranoBter 


Hants 


pawr 


Hanta 


Banor 


Hanta 


Baur 


Hautzin 


pcurin 


Ilautzin 


BSurin 


Hautzin 


Beurin 


Hornbock * 


ku 


Hornbock • 


Ku 


Hornbock 


Kncb 


HeUerichtiger 


guJdin 


Hellerichtig-cr 


Guldin 


liellerrichter 


Güldiu 


< 




HolUerkauti 


Hün 


Holderkautz 


Huhn 






Horck 


Banr 


Horck 


Banr 


fianft waltar 


laaß 


Hans walt ar 


Lauß 


Hans Walter 


Lanfi 


Her 


fleuch 


Har 


fleuch 


Har 


noch 
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He^s 


spital 


! Uegis 


Spital 


Hegiß 


Spital 


xiaus von guuei 


rauco oroci 


Hans von geller rauch 


Hans von geller Grob 








Brodt 




Brot 


ll«ftlt<m 




Hocken 


Hegen 


Hodcen 


Liegen 


r 






J. 


J. 


Joham 


wein 


Jaham Wein , Hebr. Jon 


Joliam 


Wein 


Jonen 


spilen 


Jonen 


spiden 


Jonen 


Spilen 


Joner 


spiler 


Joner 


Spieler 


Joner 


SpUer 


Juueribaeaeii 


fluchen 


JuuerbaBen 


fluchen 


JuueiiNuseen Fluchen 


Iltis 


Stadtknecht 


Iltis 


Stildtk neclit 


Iltis 


Stattknecht 


Juffart der da rot iat oder 


Juffat der da rot ist oder 


Juffart Freyheit , oder der 




freyhdt 




Freyheit 




da rot ist 








K. 




ff 


Kammeeierer etn gtH&ctw 


Kammeeiarer ein gelerter 


Eameaieier 


Geleit Beder 




betler 




Betler 






Keiya 


wein 


Kerys 


Wein 


Eeris 


Wein 


Kynuneni 


kenffen 


Eymmem 


käuffcn 


EOmmem 


Kauffea 


kröner 


Bernau 


KrGner 


Ehernen 






KfSnetiii 


ebef raw 


Eronenn 


Ehefrau 


Eronenn 


Ehcfraw 


Kielam 


stad 


Kielam 


Stadt 


Kielam 


Statt 


Krax 


kloster 


. Krax 


Eloster 


Krax 


Kloster 


Elebis 


pferd 


Elebis 


Pferd 


Klebiß 


Pferd 


Rlenns 


grfenckiitM Kleiiis 


GdSngnfiA 


Elema 


Gefengnifi 


Kleniscn 


fahcu 


Klerasen 


faben 


Klemsen 


Fähen 


Kafpim Juoobs Bruder 


Kafpim 


Jacobs Bruder 


Ea8pin(I) 


Jacob» Bnider 


Kienckstein 


verrheter 


Kienckstein 


Verrähter 


Kleckstein 


Verrähter 


Klingen 


leiher 


Klingen 


leiher 


Klingen 


Leyrer 


Klingenfelaeriii 


leiherin 


Elingenfetiefin lelb«rin 


Elingenvelieiln Lenerin 




ein niiO 




ein NnB 


ICinAhlinj^ 


Nnfi 


Eabas 


heupt 


Eabas 


Hiupt 


Eabas 


Hanpt 


Kaualler 


adbinder 


Kavalier 


Schinder 




L. 






L. 




L. 


Lehern 


brod 


Lehern Brod (vom Hebr. 


Lehem 


Brot 








Tiechem, panis 






T^oe böse odder falsch 


Loe Böß oder Falsch 


Loc 


Boß Falsch 


Lefrantz 


priestcr 


Lefrantz 


Priester 


Lefrantz 


Priester 


Lefrentrin 


pfaffenhor 


Lefiftntdn 


Pfaffen Hnr 


Lefrintzm 


Ffaffenhor 








oder Sack 






Lißman^t 


kopff 


Lißmnrckt 


Kopf 


Liüsmarckt 


Kopff 


Lüßling 


ober 




Ober 


Leußliu"r 

- 


Olir 


Lindruschel 


die kurn 


Liudruschel 


die Korn 


Lindrüscbol 


die Eoin 




aameln 




umeln 




eiunroelp 


LoeStlin 


tnfel 


Loe ddin 


Tenffel 


Loe dtiin 


Teufftf 
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M. 

Meß gelt odder muiitz 



Menoklen 

Megen ertrencken 

Molf^araer vcrrhcter 

Mockam stet odder ort 



N. 



Flickachlahcr der da 
Backet vmbleufft 

Platachiere die auf den 
bencken predigen 

Platschen das aelbig ampt 
Polender schlos odder bürg 
Pflüger die yn der kirchen 
mit scliüfiöeln vmbgeheu 



Qnien huttd 
Qnietkgoßer huideeUaher 



R. 

liegel würÜ'ei 
Bibling wOiffel 
Büren spilen 
nichtig gerecht 
Rübolt freyheit 
Bauachart strosack 
Bippwt eeckel 
Botbeth betler herbeig 
Bieling &aw 
Begenwmni wurst 
Beel Bchwer siechtag 
Bnntzen Tennischen 
odder beadidasen 
Bantz sack 
Boll müll 
I\o!lvot;?fi' müller 
Baulini^ gaittz jung kind 
Bumpfling aenff 



M. 

Mpft Geld oder Müntz , 
Uebrae. Mas, mnnus, tri- 
bntnin 

Mflneklen essen 

Megen ertrencken 
Mülsauier Verrhetcr 
Mockum Stet oder Ort , 
Hebr, Mokom, locus 



N. 

Nahinog thnn 



Speis 
suchen 



Plicksohlaher der da 
nackct uinläufft 
Platschierer die auf den 
BSncken predigen 

Platschen dasselbig Ampt 

Polender Schloß oder Burg 
Pflüger die in der Kirchen 
mit ach Usseln umgeheu 

Q. 

Qiden Hund canis 

Qmeogoffer Hnndsdilaher 



B. 

ilegel Würfel 
Bibllttg Wflrffel 
Büren ipilen 
Bichtig gerecht 
Bübolt Frcyheit 
Bauscbart Strosack 
Bippart Seckel 
Botbetb Betler Herbeig 
Bieüag Sau 
Regenwurm Wurst 
Beel schwer Siechtag 
Buntzen vennischen oder 
beedteissen 
Kantz Sack 
]{oll Müll 
Rollvetzer Müller 
Rauliug gantzjung Kind 
Bumpfling Senf 



Meß 



Menckeln 

Megen 
Mol Ramer 
Mockum 



Gelt , Mfintz 



Ertrencken 
Ven^htcr 
Stat^ 



Speiß 
suchen 



N. 

Nahrung Üton 
P. 

Plickschlager Der da 
nacket vmbleufft 
PlatBehiefer Die anff den 
BIncken pvedigen 

Platschiem DasselbAmpt 
Polender Schloß , Burg 
Pfliiger Die in der Kirchen 
mit Schüsseln vmbgehen 



Qttien 

QuienhoHer (!) 



HVKt 

Hund- 
Bchinger 



B. 



Würffei 
WQiffel 

Spilen 
Gerath (!) 
l'reyheit 
Strosack 
Seckel 

Botboß Betler Herberg 
BeiHng Sra 
Regenwmm Wurst 
Reel Schwär (I) 

Buntzen venuischen oder 



Reger (1) 
Bibling 
Büren 
Richtig 
Röbolt 
Rauschart 
Rippart 



Kantz Sack 
Röil Mül 
Rölvctzer Müller 
Rauling gant^ jung Kind 
Bumpffling Senff 
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a 


. 


S. 


Sohöcheru 


drincken 


Schochem 


trincken , 


Scböcbem 


Drincken 






Hebr. Schochar, inebria- 










Ine eet 








SchöchcErvetier 


■ . * 
wiert 


Scböchervotzer Wiehrt 


Sdidchervetxer Wirt 






SchSchcrbetli 












oder Sauf-Hauß , Hebr. 






Sprauckart 


Baltz 


äpranckart 


Saltz 


Sprauckart 


Saltz 


M 4. mm 

SehÜDg 


HadM 


Sebling 


Flaehe 


Schling 


Flaeha 


Scbreilinjp 


Und 


Schreiling 


Kind 


Schreiling 


Ebid 


Schelfs 


zagel 


Scheiß 


virile 


Schieß 


Mannsscham 


richo&a 


fudt 


Bchosa 


matrix 


Schosa 


Weibsscham 


Schreff 


bor 


Scbreff 


Hnr 


Scbref 


Hur 


{sciireDenDeui 


hmliatia 


Sehieffenbeth 


Hnriumit 


Sefarefenboß 


Hmbanll 


StnNB 


bfurbans 


Strom 


Hvrbaaft 


Strom 


Hnrbauß 


Sonebeth 


bnibans 


Sonebeth 


Hnrhaus , ist 


Sonneiiboß 


Hurhanfi 






Hebreisch 


Zonab betb, 










dmniis meritricis ein 










Tanm Hanfi 














SeMgriber 


Schatzgrilber 


Senff trieb 


bet 


Scnftrich 


Bet 


Senfftricb 


Bett 


Schnieren 


hencken 


Schnieren 


Hencken 


Schnieren 


Hencken 


Schwartz 


nacht 


Schwartz 


Nacht 






Sefel 


dreuk 


Sefel 


Dreck 


oeiei 


x/recK 


Serem 


eeheteen 


Sefeln 


Bchdasen 






Sefelbetb 


acheishaas 


Sefelbetb 


Scheifibans 


oeieiOuS 


fSfllioSdliatiB 


Sontz 


edplinan 


Sontz 


Edelmrm 




P!il0lnisn 
JaUWIHtll 


Sontzin 


cdeifraw 


Sontzin 


Edelfrau 






SchmuDck 


scbmaltz 


Schmanck 


Scbmaltz 


Schmanck 


Schmal tz 


Speltlliur 


bdier 


Speltling 


HeUer 


Speltling 


Edler 


8tettuif0p 


nldin 


SteCtinger 


Gfildin 


Steüiiger 


G&lden 


bcnlun 


ecbaffen 


Schlau 


aditatfen (I) 


Scblun 


Sehaffen 


Stoliien 


Btehen 


Stolffon 


stehen 


Stolffeu 


Stehen 


Stofung 


ziel 


Stein ng 


Ziel 


Stefung 


Zil 


Stabuler 


brotaauiler 


Stabuler 


Brodtsamler 


Sabuler (!) 


Brotdamler 


Stapait 


mehel 


Stnpert 


Hebel 


Stupart 


Hd 


Spitzling 


habem 


Spitzling 


Habem 


Spitzling 


Habern 


Schmalkachel 


Tbelredncr 


Schmalkachel 


Abel Bedner 


Schmalkachel Vbelrednf^r 


Sehreutz 


Stube 


Sehreutz 


Stab 


Sehreutz 


Stab 


Schmain vbel reden oder 


Schmain übel reden oder 


Sckmabi vbel reden oder 








adieo 




sehen 


Stxoborer 


gaas 


Stroborer 


Gans 


Strobörer 


Ganß 


Schficmbraiife 


bier 


SchQmbiant 


Bier 


Schürbrant 


Bier 


Streiffliiig 


hosen 


Streif Mng 


Hosen 


Streifling 


Hosen 


Stronbart 


wald 


Stronbart 


Wald 


Stronbart 


Wald 


Sebwenteen 


gehen 


Schwentzen 


gehen 


Schwentzen 


Geben 
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T. 



Terioh 



laod 



V. 

Vetkimmeni verkenffen 



Vereencken 

Voppeii 

YermoiittDi 

Voppart 

Verlunschen 

Yerionen 



versetzen 
Ilgen 

narr 
verstehen 
verspielen 



Wetterhaii 



Wintfang^ 



hat 



mantel 



Wysttlm eia£altig voick 

Wciidncli keß 
Wiiime&bei{f hübsch 
iungfraw 



Z. 



Zlckus 
Zwicker 



eliL blinder 
bencker 



ZwQDgeriii wammes. 



Teridi Land 
Thohnan Galgen , Uebr. 

Tha]a, BospeikUt 
Truphae Graec. ftttiB, - 
ludibrium, luxua, molli- 
ci^. 

V. 

Yctkimmem TeiUhiffen 



Versencken versetzen 
Voppwi. liegen 
Vennooen betriegen 
Voppart Narr 
Verlunschen verstehen 
Verionea vei'spieieu 
ynveraptocfaaner MeoMh , 
id est, von dem man 
nichts bSuB redet 
Verechochem versanffen 

W. 

Wetteiban bnt , d«a man 
wendet nach dem 

Wetter. 
Wintfang Mnntol , den 
der Wind auibieset , 
oder der den Wind «nf* 

fTihet. 

Wysttlm einfältig Volck 

Wondrich Keß 
Wunnembog hfibach 
Jungfrauen 



Zwirling ang 
^ckns ein Blinder , lat 

caecns 

Zwicker oder Zwiclunann 
Hencker 

Zwengerin Wammee. 



T. 



Terich 



Land 



V. 

Vorkümmom 

Verkneisten 

Vermenckeln 

Vcrseuckeln 

Voppen 

Vermonm 

Voppart 

Veriunachen 



Vcrkauffen 
Verstehn 
Verhalten 
Versetzen 
Uegeii 



Narr 
VerBt^n 



W. 



Wetterbaa 



Windfang 



Hut 



ülai^ 



Weyßhulm Einfcltig 

.Volck 

W endlich . Keß 

Wünnenberg Hfibtcfa 
Jungfraw 
WUtner ' ' Silbeikribner 



Z. 



Zwilling * 
Zickuß 

Zwicker 

Zwengering 



Äug 
ein £tmd 

Hencker 
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I. 

Von den Bregern. 

' Du erst Gat»itßl ist von den Bregem,daa sind 
beder die kern zeichen von den heiligen odder 
wenig anyhntti haben hangen, vnd kommen aohleeht- 
lich md einfeltiglich für die lente , gehen vnd 
heischen d^s almosen mb Gottes vnd vnser lieben 
frawen willen , etwa einem hausarmen <) man mit 
kleinen kindern , der erkand ist yn der stad odder 
yn dem dorff da er heisscht . Vnd wenn sie 
mdchten weiter kommen mit ybrer arbeit odder mit 
andern ehrlichen dingen , so Hessen sie onzweiifel 
von dem betlen, denn es ist mancher fromer man 
der da betlet mit vnwillfn , vnd sich scbemet vor 
denen die ybn kennen , das er vor zeiten g:eTiTig 
bat gehabt vnd itziind betlen mus , möcht er furbas 
kommen , er besse das betlen unterwegen , Summa 
solchen betlern ist vvol zu geben , denn es ist wol 
angelegt*} 

Von Stabülem. 

Das ander Oapitel ist von Stabülern das sind 
betler die alle land aus streichen , von einem hei- 
ligen zu dem andern , vnd yhr kronerin vnd 
gatzam 0 mit yhm alchen-*) vnd haben den vveter- 
han vnd den wintfang ^) voi zeichen hangen von 
allen heilifren , vnd ist der wintfang gevetzt von 
allen stucken ,vnd haben denn die hautzen^) die 
yn den \ehem dippen') , vnd hat yhr ein sechs 
odder sieben seck dtr ist keiner 1er , sein Schüssel 
sein deller ,sein löffei , flasch vnd aller hausrat^) 
der zu der wanderschafft gehört , tregt er mit yhm. 
Die selbigen stabüler lassen nymmer mehr von dem 
betlen , vnd yhre kinder von iugent auff bis yn 
das alter , denn der bettelstab ist ybnen erwärmet 
yn den grifflingen ^o) , mögen und kflnnen nicht 
arhdteo, vnd werden glieden vndgliedesTelzerO), 
ansyhren gatzam '^), vnd zwickman vnd kaaeller i^). 
Auch wo diese stabüler hyn. kommen ynn stede 
odder dörffer^so heischen sie vor eim hause vmb 

*) fiel JIL fehlt r^olmfiftig der Sohliiß wegen des Gebens. 



• 1) „Dasscind iiauü- 
ormu Leut mit 
kleinenEindem, 
die in der Statt , 
oder Dorff , da 
sie heischen, be- 
ksumtBemd."]!!. 
2) „Brodtaamler** 

n. 

S) „ihreWeibernnd 
Kinder" IL 

„Weib vnd 
Kmd" m. 

4) ,im aGham" UL 

„gehea'* n. . 

5) „Hut und Man- 
tel n. m. 

6) „gehen zu den 
Hftntzln'' in. 

7) „Brodt geben" 
II. III. 

8) „tregt ermit jm, 
vnd alles was 
zur Wander- 
adiafA; gehört, 
ist bey jme zn 
finden" III. 

9) „noch auchjhrc 
Kinder, die sie 
von jagend auff 
darzu gewöhnen 
vnnd bleiben 
auch Bettier biü 
ins Alter" III. 

10) „Fingern" ILUI. 

11) «Hurn vnd Hu- 
renwirf* II. III. 

12) -.Kindeni''II.III. 
15) „Henckcr vnd 

Schinder^ n.m- 
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Golttti wilka , tot dem andom granten sie vmb 
aanot YaltenB willea , vor dem dritten ymb aanet 
Eflrinfl willen , m de aliß , yhe naehdem sie ge- 
trawen das man yhnen gebe , md bleiben anff 
keiner narnng allein , Snmma , da magst yhnen 
-geben ob da wilt , denn sie sind halb bOse halb 
go^ niobt alle böse, aber der mebrer teil 

Von den Loßnern. 
DaB dritte Capitel ist von losnrrn . das sind 
betler diu s])rechen , sie seyen vi oddor vj iar {ge- 
fangen gelegen ^ ' t , vnd tragen die ketten mit yhnen 
darvnn sie gelangen sind gelofren , mter den vn- 
gleubigen , das ist , yn demsonebetii vmb Christen 
glaubens willen . Item auff dem mer ynn den 
galleen oder schiffen mit eysen ^^j verschuiit . item 
mit*^) vnscbnld yn eim thurn , vnd haben das loe 
bsaffot aus frembden landen, von dem fureten i») 
vnd von dem herrn , \ on dem kilam ^"J , das es also 
sey , 80 es"^') gevopt vnd geferbet ist -'j. Denn man 
findet gesellen in der wanderschafft , die alle sigol 
vetzen ^3) können als man sie haben wil , vnd 
sprechen , sie haben sich gelobt zu vnser lieben 
fiawen znm önndlen yn das dallingers beth^^) 
odder zu am andern heiligen yn die schdcber beth , 
yhe darnach ne ynn ein land sind , mit eim pf and 
wachs , mit eim silbern creutz , mit eim messgewand. 
Vnd ist yhnen geholffen worden durch die gelübd 2«). 
Als sie sich verheiasen haben , da sind die ketten 
anffgangen vnd znrbrochen , vnd sein nraerseert 
danon gangen vnd kommen. Item etliche trsgen 
pantzer an, et sie de alijs. Nota^i) , die ketten 
haben sie etwan kümmert ^) , etwan lassen yetzen , 
odder etwan gegenlft^«) yn einer di£ftel vor sanct 
Lehnbard. Summa , diesen betlem solta nichts 
geben , denn sie gehen mit voppen nnd ferben Tmb , 
Tnter tanseten sagt einer nicht war!»)). 

Von deu Klencknera. 
Das Vierde Capitel ist von den klenknern, das 
nnd betler die vor den kirchen auch offt sitzen ^i) 
anff allen meßtagen odder kirchweyhen , mit den 



14) fehltj^yiultngeii 
—dad gelegen'* 

III. 

15j „Hurhauso" II. 

-„boß^ UI. 
16) „hart" m. 
17} „vmh* HL 
ISJ ^falscheBriefU. 

«böse • > in. 

19) »UerrnvndKie- 
lam« IIL 

20) «dir Stadt« TL 

„Stätten* in. 

21) „doch" III. 

22) „erlogen - betro- 
gen" II. 

„eytel lügen 
vnd betrog isfc*^ 

m. 

23) „graben*' III. 
2i) Büß UI. (fehlt: 

„oder — Bchö- 
cher beth.*) 
2») «diese GetQbde*' 

m. 

27) fehlt in III. 

28) bekümmert IIL 

29) geeftiifft (gesto* 
len) IIL 

80) In III fehlt: 
^Summa'' bifi 
„Schluß'', 

31) In m fcUt: 
«aadi offt lit» 
zen". Die Stelle 
lautet: „die vor 
den Kirchen auff 
allea Heßtligen 
oder Kirchwey- 
hen ätBen". 
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MBen'zerbroehen Bchenkeln , einer bat kein fmt , 
der ander hat kdn schenke! , der dritte keine hand 
odder kdnen aim'^ • Item etliche haben ketten 
bey yhn liegen , Tnd sprechen , sie sind gefangen 
gelegen vmb vnschnld , vnd haben gewonlich einen 
heiligen sanct Sebastian odder aanct Lehnhard bcj 
jhnen eiaa , rmb deren willen sie mit groBaer inner- 
lichker kUii^grenderS!>) Btim bitten nnd heischen j 
vnd iflt das drit gevopt das sie barlen , ynd wird 
der mensch da durch beeefelt , denn dem sein scben- 
ckd I diesem 3 sein fus yn der gefencknis oder 
yn den pldchem , ist abge&ralt worden vmb. 
bSser flachen willen ^c). 

Item , dem ist sein hand abgehawen ynn dem 
krieg , yber dem spiel vmb der metzen willen. 
Item mancher verbint ein schenckel , ein arm mit 
heilenden 3") , vnd gehet auff knicken , ym ge- 
bricht als wenig als andern menschen ^s). 

Ttem zu Vtenheim ist gesessen ein priester mit 
namcn her hans ziegler , ist itzt kirchber zu Kofi- 
heim , der hett seine mumen bey yhm . Es 
kam einer auff krücken für sein haus , die muine 
brachte yhm ein stuck brod . Er sprach , wiltu mir 
sonst nichts geben? Sie sprach < ich hab nicht 
anders . Er sprach , du alte pfaffeu liur , wiltu den 
l)faffeu reich machen , vnd fluchet yhr allerley fluch 
sü er erdencken kund . Sie weinet vnd kam yn 
die Stuben , vnd sagt es dem herrn , Der herr er- 
aus vnd lieff yhm nach . Dieser lies sein krücken 
fallen vnd floch , das yhn der pfaff nicht erlauffen 
mocht . Darnach kurtz ward dem pfaffen sein haus 
verbrent . Er meinet , derklenckner hett esgethan. 3») 

Item ein ander warlich exempel . Zu Schletstad 
saß einer vor der kirchcn , dcrselbig hatte einem 
diebandem galgen einen schenckel abgehawen , 
Tnd hatte yhn vor sich gelegt , vnd hatte seinen 
guten Bchenckel auffgebunden , der selbig ward 
mit einem andern betler vneins , der Eeff bald vnd 
sagt das einem stad knecht . Als bald dieser den 
stadboten ersehen hatte , wttscht er auff , vnd lies 
den bösen schenckel liegen , vnd lieff zu der stad 
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hy]iaii8,6Ui plerd mdobt jhn. kanm erlanffen 
baben . Er waid dainaeh bald m Aohem ra den 
galgcD gebangen , vnd der 4ttnre Bebenekel banget 
nebenybrn , vnd hat geheissen Feferyon KievtzeDaeb . 

Item , es sind die aller grösten Gottes toflterer 
so man sie finden mag, die solches vnd anderes 
desgleichen thnn . Sie haben auch die allcrschSiisten 
glieden , sie sind die allerersten auff den meß- 
tagen oder kircbweyhen , vnd die letzten darab . 
Snmma , gib yhnen auff das wenigst so du kanst , 
denn es sind nichts denn besefler der hautzen vnd 
aller menschen . Exempel . Einer hies Vtz von 
Lindaw , der war zu Vlra yn dem Spital bey x ii i j. 
tagen , vnd auff S. Sebastianustag lag er für einer 
kirchen , vnd er band die schenckel vnd hende , 
vnd künde die Füsse vnd hende verwenden . Der 
ward den stadknechien verrathen , da er die sähe 
kommen , yhn zu besehen , flocb er zu der stad 
aus , ein roß bette yhn kaum mögen erlauffen. 

Von Dobissera odder Dopffern. 
Das funfft Cnpitel ist von Dobissem , das sind 
betler die stu ncn stösser , die hostiatim von haus 
zu haus gehen ^■*) , vnd l;e.streichen die hautzen 
und hautzin mit vnser frawen odder mit eim andern 
heiligen . Vnd sprechen , es sey vnser liebe fraw 
von der Capellen , vnd sie sind brüder ynn der 
selbigen Capellen . Item , die Capell sey arm , vnd 
heisschen flachs und garn zu einem altar tuch , 
der schrefen zu einem claffot . Item bruch süber 
zu einem kelch , zu verschöchem oder zu verionen. 
Item , bandzwdieln<<) , das die priester die hende 
daran dmcknen , zu yerkymem « Item , das sind 
ancb dobisser , die kireben betler , da einer brieff 
ynd sigel bat , vnd an dn zerbroebne difftel breget , 
oderaneinnewekircben zu bawen.Sie samlen an 
ein gotshaiiB , das ligt nicbt fem voter dernasen , 
beist manlbrnnn . Snma , diesen dobiflsem gib 
allen nicht , denn sie liegen und betrieg^ dich , an 
eine kirehe die ynn ^. odder iij. meylen vmb dich 
liege , wenn da frum lent kemen ynd bieschen , 
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den sol man geben zu der notiiiifft , was man 
wil oder mag.*«) 

Von den Kanimesierern. 

Das .vj. Capitel ist von Kammesierern , das sind 
betler , das ist , iung scholares , iung Studenten 
die vater vnd mutter nicht folgen , vnd yhrem 
meister nicht gehorsam wollen sein , vnd aposta- 
tieren vnd komen liinder böse geselschafft , wilche 
auch gcleret sind yn der wanderscbafft , die helffen 
yhndas yhre verionen , versencken , verkuniem 
und verschöchern , Vnd wenn sie nichts mehr 
haben , so lernen sie betlen odder kammesiem , 
vnd die bautzen beseflen , vnd kammesieren also . 
Item sie komen von Rom , aus dem sonebeth bos^^^) , 
Tnd wollen priester weiden am Tholman. Item 
einer Ist aooHtos , der ander epiatler , der drit 
enangelier » der vierd ein galch , md hab niemand 
denn frum lent die yhm hätten mit yhiem almoB- 
8en,denn sein freund and ybm abgangen von 
tods ndten. 

Item sie heiaefaen flaehB zu einem ohorhembd* 
dner glieden zn einer hanfetanden. Item gelt 
das sie zn einer andern £ron&isten fnrbas geweicht 
mttgen werden yn den sonebethbos , vnd was sie 
vberkomen vnd erbetteln , das verionen sie, ver- 
sdiöchems vnd verbfllois^O* Item sie scheren 
krönen vnd sind nicht ordinirt , vnd haben auch 
kein format^') wiewol sie sprechen, sie habens, 
vnd ist dne loe böse falsche vopt^^) , Summa , 
diesen kammesierern gib nicht , denn so man 
yhnen weniger gibt , so sie bas geraten vnd ehr 
dauon lassen , Sie haben auch loe f ormaten. 

Von Vagierent 

Das . v^. Gapitel ist von vagierem , das sind 
betler oder abenthewrer , die die gelen gam an- 
tragen f vnd aus fcaw Venns berg komen , vnd die 
schwartze knnst kdnen vnd werden genant , forend 
schulcr . Die 8elb^;en, wo sie jn ein Ii aus komenj 
80 fahen sie an zu sprechen , Hie kömpt ein farn- 

Aceblv nr KrlnJnaliatbiopolfisls. XVil. 
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der sohüler , der sieben freven künstln ein mcistcr 
(die hautzeu zu besefflen) ein he?ciiwerpr der teuffei, 
für hagel , für weiter , vnd tur alles vogehewr , 
Darnach spricht er etliciie caracter , vnd machet 
.ij. oder. iij. creutz , wo diese wort werden ge- 
sprochen , da wird niemand erstochen , es gehet 
auch niemand vngluck zu banden , hie vnd ynn 
allen landen •^^}, vnd viel andere köstliche wort, 
So wenen denn die hautzen , ea sey also , vnd sind 
fro das er komen ist , vnd sie haben nie keinen 
famden schuler gesehen**^) . Vnd sprechen zu dem 
Vagierer , das ist mir begegnet odder das , kündet 
yhr mir helffen , ich wolt euch ein gülden odder 
ij geben -'"j , bpricht er ia , vnd besefelt den 
hautzen vmbs meß. Mit den experimenten bebelffen 
bie sich ■''^} , die hautzen meynen , darumb das sie 
sprechen , sie können den teuffei beschweren , so 
können sie auch einem helffen alles das yhm an- 
ligen ist^^) . Denn du kannst sie nichts fragen , sie 
k{}nnen dir dn experiment darüber legen , das ist^ 
sie koimeii dieh befieheiaaea Tnd belriegen rmb 
dein Gleit 

Snmma , vor diesen Yagierem hfite dich , denn 
wo sie mit vmb geben , ist alles erlogen**). 

Von den Grantnem. 

Das . TÜj . Capitel ist von den Graataem , das 
sind die hetler ^ >) , die da sprechen ynn des hautsen 
beth«^ , Ach lieber freund , sehet an , ich bin be- 
schwert mit dem fallenden siechtagen sanct Valen- 
tin , S. Kfiriii y S. Vits y S. Anthonins , vnnd hab 
mich gelobt zu dem lieben heiligen (wie gesagt) 
mit yj. pfund wachs , mit dm altar tach , mit eim 
silbern opffer etc. Tnd.mQ8S das samlen mit fromer 
leut steur vnd hillff , darumb ich bitt euch , das 
yhr mir wollen stenren , ein heller , ein rttschen 
flachs , ein rnterbant gain zu dem altar , das euch 
Gott ynd der liebe beilige wolte behOten , vor der 
plage odder siechtagen. 

Hätz ein loe stuck . Item etHche fallen nidder 
Tor den kirchen , auch allenthalben , vnd nemen 
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fleiffen yn den mund , das ynen der schäum einer 
faust gros anffgehet , vnd stechen sich mit eim 
halm ynn die nasenlöcher , das sie bluten wer- 
den , als ob sie den siechtafr* n betten , vnd ist 
buben tband^^) , Das selbig sind laadstrdcher , 
die alle land brauchen. 

Item yhr sind viel , die sich auff diese mei- 
nung behelffen «*) , vnd barlen also , merket lieben 
freund , ich bin eins metzjsrers son , ein handwerks 
Dian"'} , es hat sich aiifl ein zeit begeben, das 
ein betler ist kernen \ or meines vaters haus vnd 
hat g-eheischeii vmlj sanct Valtins willen , vnd mein 
vatüi gab mir einen pfenning ich seit yhn ylim 
bringen . Ich sprach , vater es ist bubending . 
Der vater hies mich yhn yhm geben*"'') , vnd ich 
gab yhn yhm nicht , von stund an kam mich die 
fallend seuch an . Vnd hab mich gelobt za sanct 
Valentin , mit ig . pfant wachs , vnd mit einer 
singenden messe , ynd mus das heiflohai vnd er- 
beten mit fromer leoi hülff , denn ieh habmiob 
also yerfa^sehen , Bonst halt ieh , von mir aelbB 
gnag y daromb bitt ich eneh vmh fltewer vnd hfllff , 
das eneh der liebe hei% sanot Valtin wolt be-. 
hüten vnd besebixmen . Vnd was er sagt , ist allee 
erlegen ^0* 

Item er hat mehr denn . xz . iar sn den dreyen 
pfnntea waehs vnd meB gebettet , vnd verionets ^ 
yersehdbherts vnd verbnltdas bettelwerck'^ , vnd 
deren sind viel , die ander subtiler wert bianehepi 
wenn^^ hie gemelt wixd^«). 

Item ediehe haben bpaffotb , das es also sqr • 
Summa , wer vnter den grantnem kompt vor dein 
haus , odder vor die kirohen , vnd sehlecfatlieh 
heisehet vmb Gottes willen, vnd nicht viel ge- 
blümter wort branehet , denen solta geben , denn, 
es Ist manch mensch beschwert mit den schweren 
aieohtagen der heiligen . Aber die grantner , die 
viel wort brauchen , vnd sagen von grossen wun- 
derzeiehen , wie sie sich gelobt haben , vnd können 
das man] wol brauchen , das ist ein warzeichen , 
das sie es lang getrieben haben , die sind on 
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-zweiffcS iMsch vnd nicht gerecht , denn sie schwat- 
zen eim die nus von eim bawra , der yhnen 
gleuben wil , für den selbigen hüte dich , und gib 
yhnen nichts. 

Von Dntzem. 

Das . ix . Capitel ist von Dntzem , das sind 
b^ler die sind lang; krank gelegen , als sie 
sprechen , vnd haben ein scliwere fart verheissen 
zu dem heiligen vnd zu dem "^•) , vt supra in pre- 
cedenti eapitulo , alle tage mit dreyen gantzen al- 
mosen , also , das sie also lang alle tage von haus 
zu haus wollen gehen , bis sie drey fromer nien- 
Bcben finden , die yhnen die drey gantzen almosen 
geben . 60 spricht denn ein fmm mensch , was -ist 
ein gsnlK Almosen? Dcf Dntzer sprielit , ein pla* 
plisrt , der mus ich aHe tage drey haben , vnd 
neme nicht weniger^^ , denn die bat hilfft mich 
sonst nicht . Ettieh avf drey pfenning , etlich anff 
einen pfenning , et in tote nihil ynd das al- 
niesen müssen sie haben von einem TnneispToehen 
menschen . 80 sind die frawen in der hofffut , 
ehe tie das vnfrnm geheissen weiten sein , sie 
geben ehe zwen plaphart^ynd weiset denn ybe 
eine zu der andern , vnd btanehen liel andere 
wort, die hie nicht gemeldet werden . Item sie 
nemen der plaphart eins tages wol hundert , wer 
die yhnen geben wott , vnd ist alles geropt was 
sie sagen 

Item , das heit^t auch gedutzt , wenn ein betla 
vor dein haus kömpt , vnd spricht , liebe fraw , 
ich wolt euch bitten vmb ein leffel mit buttern , 

ich liab viel kleiner kind , das ich yhn ein suppen 
machet ♦ it^ni viiib ein Betzani , ich hab ein 
kindhetteryn ist erzt achttägig . Item vmb ein 
trunck weins , ich hab ein sieche frawen , et sie de 
alijs , das heist <hit/en^-)- 

Summa , den dulzern gib nicht, die da sprechen, 
sie haben gelobt di's tages nicht mehr denn . iij • 
odder . iiij . gantz almoseu zu samein . vt supra*-'). 
Die andern sind halb hund halb lötscli , halb gut 
halb böse , der mehrer teil böse. 
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Von Schleppern. 

Das . X . Capitel ist von Scblepeim , das sind 
die kammesierer , die sich ausgeben , sie sind 
priester , sie kamen ynn die heuser , gehen mit 
eim schuler, der yhnen den sack nach tregt , vnd 
sprechen, nlso . Hie kfmipt eine geweichte person , 
mit naiu 'Ti her Jörg keßler vnd kitzbühel , wie 
er sich denn wii nennen , vnd hin aus dem dorff , 
von dem gescbleeht , vnd nennet ein geschlecht , 
das sie denn wol kennen , vnd wil auff den tag 
mein erste messe singen ynn dem dorff , vnd bin 
geweicht auff den ultar yn dem dorff odder yn 
der kirchen , der hat kein altartuch , er hat auch 
kein meßbuch etc. Das mag ich nicht voln- 
bringen one sonder steur vüd hülff f romer men- 
schen ^ denn welcher mensch sich befÜbef»') 
jnn die engelschen dreyssig messen mit eim opffer , 
odder als manchen pfenning als er gibt, als manche 
flcel wird erloaefc m seinem gesohlecht'^ . Item , 
sie schreyben aaclL die hantzen vnd hantsin ynn 
eine bradencbalffc ^ ynd sprechen , es sey zu ge- 
laaaen von eim Bisebdit mit gnad Tnd ablas , da 
dnreb der altar anff eol kamen . So wird dran 
der menacb beweget , eins gibt garn , das ander 
flacbs odder baaff , [eins tiscblaoben odder band- 
zwebeln oder bmdisilbev . Vnd es aej nicbt , ein 
bmderacbafft als die andern questioniter^^ haben 
denn die selbigen komen alle iar » er kerne aber 
nicht mebr,denn kern er widder^er wfird ge- 
fiesselt. 

Item diese namng wird fast gebraucht yn 
dem Sebwartz walde , vad yn dem Bregetzer 
walde , yn knrwalen , vnd yn der Bar « vnd ym 

Algew , vnd ym Etschland , y«d ym Schweytzer- 
land , da lützel priester sind , vnd die kirchen weit 
von einander stehen , vnd auch die hoff , 

Summa , diesen Schleppern odder buben gib 
nicht , denn es ist vbel angelegt. 

Exf ni])him . Einer hies Mansuetus , der lud 
auch bauren auff sein erste messe gen saiici , 
Gallen , vnd da sie kamen zu sanct Gallen , da | 
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sncbten aie yhn ym miinster , aber sie funden 
yhn nicht , nach dem es^eu fundeo sie yhn ynn 
dem sonebetb , aber er entzan. 

Von den Zickissen. 

Das . xy. Capitel ist von den Ziekischen , das 
ist von den blinden . Merck , es sind dreierley 
blinden ynn der wanderschafft ^ '). Etlich werden 
genant blocharten , das sind blinden , die sind von 
Gottes ^ewalt blind, die ^ehen auff den ^otsfarten»"-^), 
vnd wenn sie yn ein stiid komen , so verbergen sie 
yhre kugelhöt , vnd sprechen zu den leuten , sie 
sind yhn gestolen wurden , uddcr habben sie ver- 
lorn an denen enden , da sie gelegen sind , vnd 
samlet yhr einer zehen oder zwentzig kappen , da- 
mit verkeuffen denn sie die kappen . Etlich werden 
genant bUnden , sind gebleut vmb mißthat odder 
IboOheit wegen , die yn den landen wandlen , vnd 
gemalte tefidin tragen , ynd Tor der kiichea ridien , 
TBd thim sieh aus sie nnd zn Born , za sant Jacob 
fiewegen , ynd andern ferien Stedten, vnd sagen 
denn von großen zeieben , die da sind geseheben , 
das da alles dn betrügnis ist vnd em beBehift.^^) 

Ediebe blinden weiden genant, die mit dem 
brancb ymbgeben , doli sind die da tor zeben iaren 
odder mebr grient sind worden , die selben nemen 
denn bäum wollen , vnd machen <üe bäum wollen 
blntig, vnd nemen denn ein tfleblein, Tndbinden das 
vber dieangen,Tnd spreeben denn, sie sind kaofOent 
oder kremer gewest**) sie sind ynn einem wald 
Yon bOsen leuten eiblend worden, vnd sind drcy 
odder vier tag gestanden an eim bäum , ynd weren 
niebt vngeferliob leut dar komen ,- sie mosten da 
verdorben sein, vnd das berat mit dem brach*«) 
gewanddt , Summa , erkenne sie wol ob du jhnen 
geben wilt , mein tath ist den erkanten. 



91) („verstehe , der 
Bettler") n. 

92) „GotteeflOirten'^ 

in. 

98) ^das da — be- 
schiß" fehlt in 
ULDas folgende 
bUdetinineiDeo 
betondem Ab- 
schnitt mit der 
Überschrift: 
^Mitdeiu Brauch 
wandern". 

04) ,«ie flind — ge- 
west" fehlt inllL 

95) „brauch" III. 
„Summa" etc. 
fehlt wieder. 



Von den Scbwanfeldem odder Blieksoblahem. 

Das « xij. Capitel ist von den SchwanfeLdem 
oder blickscblabeni , das sind betler , wenn si ynn 
eine slad komen so lassen sie die kleider yn den 
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Herbergen, vnd sitzen vor der Kirchen bey nackent''^) 
vnd zittern iemerlichen vor den leuten , das man 
wenen sol , sie leiden grolsen frost , so haben sie 
sich gestoehen mit nesBoIii somen.| T&d mit andern 
dingen , das sie {anekeln weiden. EtUeh sprechen , 
me sind beraubt worden von bOseh lenten ..BSklich 
sagen , me sind siech gelegen Tnd haben yhre 
kldder vienBert EtHeh sagen j sie sind jhnen ge- 
stolen worden , ynd thnn dias daramb , das yhn die 
lent Ueider geben sollen , denn sie yerkymem sie 
es f TerbfUens vnd verionens . Snmma , hfite dich 
vor diesen sohwanf eldem , denn es ist haben ding, 
Tnd gib yhn nichts , es sej fraw odder man , dn 
kennest sie demi woL 

Von den Yoppem Ynd Vopperin. 

Das . zig. Oapitel bt von den Yoppem , das 
smd betler ynd aller meist frawen , die lassen sich 
an eysem ketten füren , als ob sie vnsinnig weren , 

vnd zezerren die schleyher vnd kleider von yhren 
leiben , darumb daß sie die lente bethegen . 

Es sind auch etliche , die treiben vopperey auff 
dntzen,daa sind,. da einer vber sein weib oder 
▼ber dnen andern menschen stehet , heischen , 
vnd sprechen , es sey besessen mit dem bösen geist, 
vnd doch nichts dran ist , vnd sie haben yhn gelobt 
zu einem heiligen , den er denn nennet , vnd muß 
haben . xij. pfund wachs , oder ander ding , durch 
das der mensch prliiset werde von dem bösen feind , 
das heißen vopper die da dntzen. 

Summa *^^) es ist ein falsche böse narung . iMan 
singet . Welcher breger"^') ein erlatin hat , die 
nicht voppen vnd ferben gat , eundem erschlagen 
sie mit einem schüch. 

Es sind auch ethch vopperin, mit namen frawen, 
die thuii sich aus , wie das yhnen weh an den 
brüsten sey , vnd nemen ein miltz , vnd schelen das 
an einer seyten , vnd legen das vber die brüst ^ 
vnd keren das gescheit end heraus , vnd bestreichen 
das mit blut , das man wenen sol , es sey die brüst . 
Die heißen vopperin. 
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Von öaa D^lHiigm. 
Das . xittj. Oapitel lat von den DaUingm , das 
sind die vor den kiFclmi stehen , Tnd sind heacker 
gewesen ^ vnd hab^ ein iar odder . y. danon ge. 
lassen , schlaben sich selbs mit raten , vnd woHen 
bttßen vnd gotsEait ym5 yhre snnde tbun vnd 
erbeden etwaa viel gnts damit , wenn sie das eine 
weile getreiben , vnd die lernt also betriegen , so 
werden sie mddw benoker wie vor. Gib jhn ob 
dn wUt , es sind haben die solchs tbun. 

Von den Dütabetterin. i«^) 

Das . xr. Capitel von Dfitsbetterin , das sind 
betlerin , die sieh jm bind vnd vmb für die kiiehen 
legen , ynd spenen ^^^) ein leylaoh vber sieh , vnd 
setzen wachs vnd eyer ^®*) für sich , als ob sie 

kindbetterin weren , ynd sprechen yhnen , sei ynn 
.xUij. tegen ein kind tod , wie wol ybr etliche yn 
. X. odder . xx. iaren nie keins gehabt bat Vnd die 
heißen dutzbetterin. Diesen ist nicht zn geben ^O') 
Tisach ^^^) . Es lag ein mal ein man zu Strasburg 
vnter eim leilach vor dem münster , vnd werd aus- 
geben , es were ein kindbetterin , der ward von der 
stad weji^en aiiffgehoben vnd f:;efan!2:on . vnd ynn 
das balseysen gestellet , darnach ward yhme daa. 
land \ erpotten. 

Es seind auch etlich weiber , die nenien sich 
an , wie das sie seltzam figur getragen , vnd an die 
weit geboiii baben ^'^^). 

Als kurtzlicli yn dem Tausent fünffhundert vnd 
ynn dem neunden iar gen Pfortzheim ein frawe 
kam , die selbig fraw sagt ' "*) , wie das sie ynn 
einer kurtze bette an die weit ^porn ein kind , 
vnd eine lebendige kroten , die selbii^e kroten bett 
sie getragen zu vnser beben frawen zum einsidel , 
da selbs were sie nocb lebendig , der must man 
alle tag ein pfund fleisch haben > > >) , die hielt man 
zum einsideln far ein wunder . Vnd bettet also , 
me sie itzt anff dem weg w^ gen Aoh sa vnser 
lieben frawen , hett auch brieff vnd sigel , äm lies 
sie anff der kanzel verkünden . Die selbig hett 
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einen starcken buben jnn der vorstad ynn des 
wirts haus sitzen y der auff sie wartet ^ den sie er- 
neret mit solcher büberey. Da ward man sie durch 
den thorwart ynnen i-i^ vnd wolte nach aber sie 
waren gewarnet worden , vnd machten sich dauon. 
Vnd war alles büberey vnd erlogen , wo sie mit 
vmb waren gangen. ^^'^) 

Von Stindvegern. 

Das . xvi. Capitel ist von Sündvegern , das sind 
starck knecht y die gehen mit langen messern ynn 
den landen , vnd sprechen , sie haben einen leiblos 
gemacht 'i^) , vnd sey aber doch da nicht yhres 
leibs not wer gewesen ^i^) , vnd nennen denn ein 
summa gelts , die sie haben müssen y vnd mögen 
sie das gelt nicht auff das zil auffbrengen i^*^) , 
so wolle man yhnen das heubt**^) abschlahen. 

Dazu haben die selbigen vnter yhn etlicher ein 
knecht mit yhm gehen auff seinem augster , der 
gehet yn eysem ketten vnd banden beschlossen 
mit ringen , der spricht denn , er sey für yhn vmb 
sein summa gelts ^•*) , die er denn nennet , bürg 
vor den leuten , vnd hab er das gelt nit auff das 
zil y so müssen sie beid verterben. 

Von den Sündfegern. '^*') 

Das . xvij. Capitel von den Sündfegerin , das 
sind der vorgenanten knecht krönerin , odder ein 
teil yhr glieden , die lauffen auff dem land , vnd 
sprechen , sie sind ynn dem offen leben ge- 
wesen 121) ^ vnd wollen sich bekeren von den 
Sünden y vnd bellen das aJmosen vmb sanct Maria 
Magdalena willen , vnd betriegen die leut damit. 

Von den Bildtregcrin. ^ 

Das . xviij. Capitel ist von den büdtregerin , das 
sind die frawen , die binden alte wammes odder 
beltz oder küssen vber den leib vnter die kleider , 
vmb das man wenen soP23),8ie gehen mit 
kindern , vnd haben yn . xx. iaren odder mer ' '^^) 

nie keins gehabt , Das selbig holst mit der beulen 
gangen. '2«) 
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Von der Jnnokfniwen. 

Das . xix. Capitel ist von der Junckfrawen , das 
sind betier , die da klepperlin tragen , als ob sie 
aussetzig weren , vnd doch nicht sind ^^^) das heist 
mit der jungfrawen gangen. 

Von Mflmsen. ) 

Das . xz. Gbpitel ist Ton Müniflen , das sind 
befler , die yn dem schein der beghart gehen , vnd 
dodi nicht ist, ab, die ynn den kniten der nol* 
brader gehen vnd spieohen , sie sind die willigen 
armen , die selbigen haben yhre wdber an heim- 
lichen enden sitzen , vnd gehen mit yhrem gewerb 
vmb , das h^ in der munschen^^i) gangen. 

Von ttbem söntsen gangen. 
Das . zxi CSapitel ist von übern sdnteen gangen , 
das sind die land&rer odder betler , die sprechen , 
sie sind edle i") , vnd sind kriegs brants vnd ge> 
fengnis halben Tertrieben Tnd verbergt t'^) , vnd 
ziehen sich gar seuberlich damit j als ob sie edle 
weren , wiewol es nicht ist , Tnd haben das loe 
beaffot f das heist ttbem sSntzen gangen. 

Von den Eandierem. 

Das . xxi j . Capitel Hst von den Kandierem , 
das Bind betler seuberlich gekleidet , die thun sich 
ans , wie das sie kauffleut gewesen sind vber 
meer , vnd haben das loe bsaffot, Yon Bischoffen ^ 
als der gemeine man wehnt , aber es ist alles ynn 
dem . iij. Capitel wol erzelt , als von losern , wie 
man falsch brieff vberkömpt , vnd sprechen , sie sind 
beraubet , vnd doch nicht . Die geben vbem clant . 

Von den Veranerin . 

Das.zxiy . Capitel ist Ton.denen , die auff keimen 
gehen , das sind frawen , die sprechen , sind ge- 
tauffte Judin , vnd sind Christen worden , sagen 
den leuten , ob yhr vater vnd mutter ynn der helle 
sind odder nicht , vnd gylen den leuten rock vnd 
kleider vnd ander ding ab , vnd haben auch des 
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lalscb brieff vnd sigel . Die selbigen heissen Ve> 
laaehn . 

Von den CbiiBtiaDeni oder Oalmieiem . ^^^) 

Das . xziig . Cipitel ist von Cbristiaikem odder 
Galmierer , das siiid betler , die zeicben an den httt^ 
tragen , besonder Kömisoh Veronica *'^) vnd mn- 
flchefai vnd ander zeichen , vnd gibt ybe einer dem 
andern zeichen zu keuffen , das man wenen aol , 
sie sind an d^,stedten vnd enden gewesen y dauon 
sie zeichen tragen , wie wol sie doch nie dar komen , 
ynd betii^gen die leut damit , die heisaen Calmierer . 

Von den Seffern, i»') 

Daß . XXV . Capitel ist von Seffern , das sind 
betler , die streichen eine salbe an , Leist o})en vnd 
oben , vnd legen sich denn vor die kirchen , so 
werden sie geschaffen als ob sie lang siech weren 
gewesen , und yhnen das antlitz vnd der mund '3^) 
were ausgebrochen , Tnd wenn sie nach dreyen 
tagen ynn daa bad gehen , so ist es widder abgan- 
gen . «39) 

Von den Schweigern. 
Das . XXV j , Capitel ist von den Schweigern , 
das sind betler , die nemen pferdes mist vnd mengen 
den mit Wasser , vnd bestreichen die bein , hend 
vnd arm , damit werden sie geschaffen , als ob sie 
die gelbsucht betten odder ander gros «<') siecb- 
tagen , vnd doch nichts ist , vnd betriegen die Lent 
damit , vnd die heiasen Schweiger. 

Vom BmokaiL^«^ 
Das . Jxr^ . Capitel ist vom Bnzokart , das 
sind, die yiire bend ynn ein handsohadi stossen , 
vnd henckens yn eine bindea an den hals , vnd 

sprechen , sie haben sanct Antbonien bns , odder ein 
ander bas eines heiligen vnd doch nicht i st , vnd betlie- 
gen die lent damit, dsaheistanffdemBiirckart gangen. 

Von PlaLschierern. 
Das . xxviij . Capitel ist von Platschierern , 
das sind die blinden , die vor den Kirchen auff 
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die 8tül stehen , vnd schlahen die Lauten , vnd 
sinj^en dazu inancherley g^esang von ferren landen , 
da sie nie hyn konien , vnd wenn sie aus2:esnno:en , 
80 fahen sie an voppen vnd ferben ^*^) , wie sie 
blind sind worden. 

Item die henker platschieren auch vor den 
diffteln '4*) , wenn sie sich ausziehen nacket vnd 
sich selbs mit ruten odder geissein schlahen , vmb 
yhrer sind willen , vnd brauchen die vopperey , 
denn der mensch wil betrogen sein , als du yn dem 
vordem Capitel wol gehört hast , vod das heist 
platschiert 

Auch die , die auf den stillen stehen , vnd sich 
mit steinen oder ander dingen schlahen , vnd von 
den heiligen sagen , werden gewonlich hencker vnd 
Schinder. 

Das Ander teil ^*^) 

Dieses ist das ander teil dis büchlinb , vnd sagt 
von etlichen notabilia , die zu der vor^euanten 
narung hören , mit kurzen worten begriffen. ^*'') 

Item , es sind auch etliche , der vorgenanten , 
die heischen vor keinem haus noch vor keinem 
thor , sondern sie gehen yn die heuser , ynn die 
Stäben , es sey yemand daiynne odder nicht , ist 
m<^t gat vTsach , die erkenne ynn dir selber. ^ 

Item, es sind aach efliobe» die gehen yn den 
kiichen ein seitten anf f , die ander ab , vnd fragen 
ein sobttsselen ynn den henden , die haben sieh dar- 
nach gerüst mit Ueidnng , vnd gehen schwechlich , 
als ob ae fast krank weien , vnd gehen von 
einen zu dem andern , vnd neygen sich gegen einem , 
ob er yhm etwas wolt geben , die heisaen pflQger. ^*^) 

Item , es sind aneh etEeh , die entlehen kinder 
sasH alier seden tag , odder anff ander heiligen tag , 
vnd setzen sieh für die kirchen , als ob sie vid 
kinder betten , vnd sprechen , es sind mutterlos 
kinder oder vaterlos ^*^) vnd doch nieht ist , das 
man yhnen dester m^r oder lieber gebe vmb des 
adone willen. 

Exemplnm , zu Schweifs ym doiff ist dne ofd- 
nnng , das man eim iglichen betier gibt . v . /f . hei- 
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1er , das er zum weni,ir?teTi yon eim vierden teil 
eins iars nicht ynii il(Tsrlbii:*^n ^eg-end bottpl . Ein 
fraw liat auff ein Zeit genüitien die selbiir» n y.ß. 
lieller , nicht mehr ynn der gebend zu bellen , als 
b^d darnach schneit sie yr har ab , vnd beüet 
das land hinab wie vor , vnd kam wieder gen 
Schweitz in das dorff , vnd sal^ für die kirchen mit 
einem juDgen km d , da man das kind aufdecket, 
da war es ein hund , da niust sie entlaufen aus 
dem land . Die selbig hat geheissen Weisöenburge- 
rin zu Zürch ym kratz. '^i) 

Item , es sind etlich , die legen gute kleider an , 
Tod hdeehen auff den gassen , da tretten sie einen 
an , es sey fraw odder man , yud spredieii , sie dnd 
lang riecli gelegen , vnd smd bandwerkakneoht , 
ynd haJben das yhre TenEereft , rnd Schemen sieh 
zu beden , das man sie siewr , das sie filrbas mögen 
komen. Die heiesen gens scberer.^^^j 

Item , es sind aneh etiiebe der Torgenanten , 
die geben sieh ans ,«ie können schetz gfahen oder 
suchen , vnd sie jemand finden der sich lest rber- 
reden , so sprechen sie , sie müssen gold ynd Silber 
htUtm , vnd müssen viel messen lassen lesen dazu 
etc. mit andern zu gelegten werten , damit betriegen 
sie den adel vnd die geistlichen , ynd auch die 
weltlichen , denn es ist nie gebort worden , das 
solch buben schetz haben funden , sondern sie haben 
die ieut damit beschissen . Die heissen Sefelgreber. 

Item, es sind auch etlich der Torgenanten , die 
halten yhre kind dester herter , damit das sie auch lam 
werden sollen , yhueu were auch leid , das sie gang- 
heilig*^^) wurden , auff das sie dester töglicher wer- 
den , die Ieut zu beBobeiasen , mit yhren bösen loen 
vopten. "*) 

Item , es sind auch etlieb der vorgenanten, wenn 
sie ynn die dörffer komen , so haben sie fingerlin 
von kunterfey gemacht , vnd bescheisscn ein finger- 
lin mit kot ' ''^) , vnd sprechen denn , sie haben ^ 
funden , ob einer das kenffen wolt , so wegnt 
denn ein einfeltige hautzin , es sey silber , vnd ken- 
nen es nicht , vnd gibt ihm . vi . pfennig odder | 
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mehr darumb i*") , damit wird sie denn betrog:en , 
des selbig-en gleichen pater noster , oddtr andere 
Zeichen , die sie vnter den mentlen tragen , Die 
heisaen Wiltner. 

Item, es sind auch etlich questioniter ,,die der 
heiligen gut , das yhnen wttrt , es aet flachs odder 
Schleyer , odder bnteli flÜber , odder anders , Tbel 
anlegen , ist gut zn yerstehen den wissenden . Wie 
aber jht beseflerey ist , lasse iob bldben , denn der 
gemein man wii betrogen sein« 

Ich geh keinem qneslionirer nichts , d^n allon 
den * ü^i . botscbaften , das sind die hernach stehen 



Sanet Anfhonins , S. Yalentm , S. Bernhard , Tnd . 
der heilig 'geist , die selbigen sind hestetiget ron 
dem stnel zu Rom , Aber itzt ists ans mit yhn. 

Item f hüte dich vor den kremem , die dloh m, 
haus Sachen , denn dn kenffest nichts gutes , es sey 
Silber , krom »s") , wurtz odder ander Gattung. 

Hüte dich desgleichen auch für den artzten die 
affter land ziehen, vnd tjrriack md würtzlin feil 
tragen , vnd thun sich grosser ding ans , Tnd be- 
Bondern sind etlich blindeo ^^^) , einer genant Hans 
von Straßburg , ist gewesen ein Jude , vnd ist zu 
Straßburg getauft worden ynn den Pfingsten vor iaren, 
vnd sind yhni sein äugen ausgestochen worden zu 
Worms , vnd der ist itzund ein artzt , vnd sagt den 
leuten war , vnd zeucht affter land , vnd bescheist alle 
menschen , wie , ist nicht not , ich künd es wol sagen. 

Item . hüte dich für den Jonern , die mit bese- 
flerey vrabgehen auff dem brieff mit abheben einer 
dem andern , mit dem böglin , dem spies , mit dem 
gefetzten brieff , vbern boden , mit dem uiidren teil , 
vber seliranck . Auff dem reo-«'!- . mit dem vberleng- 
ten y mit dem herten , mit dem gebrtisten , mit dem 
abgezogen , mit den metzen , mit den stehen , mit 
piiumies , mit prisseji , mit den vier knechten yopten, 
jiiit loen meß oder loon stebingor , odder viel andern 
vopten , die ich lasse bleiben , vber den rot , vber 
den augzug , vber den holtzhauff en , vmb des besten 
willen. 
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Vnd dieselben knaben die zeren ahvegen hpy 161) 
den wirten , die zu dem stecken heiB'^on , das ist 
als vil , das sie keinen wiit bezalen was sie yhm 
schuldig sind , ynd am abscheyden leufft gewonlicb 102) 
etwas mit yhnen. 

Item , nocb ist ein begenpiis vnter den land- 
farern ^"*) das seind du Merjfjen oder spenjrler , 
die yn dem land vm Ii/Ziehen , die baben w eiber 
die vorhyn vmbgeben breien vnd leyren , etlich 
gehen mit mutwillen vnib , vnd doch nicbt alle , 163) 
vnd so man yhnen nicht gibt , so darff eine ein 164) 
loch mit eim stecken odder messer yn ein kessel 
ötosst II , au ff das yhr meng zu arbeiten habe , et 
sie de alijs . Die selbigen mengen "^2) die beschu- 
den die horchen gyrig vmb die wengel , so sie 
komen yn des osteruians giscb , das sie den harle '*^) 
mögen gyrig8wacben,alb vber aus gelauten mag.*®*) 



-Item ist noch 
ein guto art vu- 
der den Land- 
fahrem* IIL 
„Dicselbigen 
die Beachudon 
diehoroh^(die 
edetai Bamen)" 
II. 

„Dieselben 
Keßler die^'III. 

„Garle" m. 

gelauten mag*' 
II. 

„als cweraus 
goiauten mag^ 
III. 
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1. 

Mord oder Totschlag; verminderte Zurechnungsfällig- 
keit Die am 4. November 1S82 geborene Dienstmagd Meta B. unter- 
hielt mit «nein bei üirein IMtensttienni mitbedieiisteteo Kneebte eelt Mtte 
1904 ein Liebesverhältnis, welches nidit ohne Folgen blieb. Bis Mitte 
Mai 1903 ar^tPitete sie in ilirer Stellung: -weiter; bei ihrem Abgange sicherte 
ihr der Gutsherr zu, sie nach ihrer Entl)indung sofort wieder in Dienst zu 
nehmen. Sie begab sich nunmehr in ein nahegelegenes Dorf zu ihren 
Eltern, die sie niätt besonders tranndfieh aufnahmen. Der Vater, der aa 
and für sich gut mit sdner Tochter war, „schimpfte tüehtig^ ; nodi mehr 
aber die unfreundliche Stiefmutter, welche wiederholt äußerte: „Wenn das 
Kind doch ster)>en täte". Weil die Entbindung in der elterlichen "Wohnung 
zu teuer konimcu würde, mußte sich die B. am 23. Mai 1904 in die 
Frauenklinik zu Dr. begeben, wo sie am Abend desselben Tages noch eüi 
gesundes Kmd weibliehen Gesehleehtes gebar. Naeh normale Wodien- 
bett stand die Kindesmutter am 9. Tage auf und wurde als gesund mtt 
gesundem Kinde am nächsten Mor^^en, den 2. Juni 1904, entlassen. Wegen 
ihrer Gesundheit und geeigneten Mutterbrust riet ihr die ünterhebamme 
der Khnik, sich luit liirem Kinde in dem ebeufalis in Dr. gelegenen Säug- 
lingsheim als Amme an melden. Die B, sagte auch za, den Rat an be- 
folgen, weshalb dies die Unterfaebamme auch auf dem Entlaßseheine beh 
merkte. Vor der Entlassang hatte die B. noch reichliches Frühstück mit 
Bouillon bekommen; Ton ihrem letaten Lohne hatte sie noch über 10 Mk. 
in der Tasche. 

Die B. begab sich nicht in das Säuglingsheim, angeblich weil sie erst 
ihre Eltern fragen wollte, ob sie als ^me gehen dürfe. Sie fuhr mit 

ihrem Kinde auf dei- Straßenbahn nach dem Bahnhofe und von hier mit 
der Eisenbahn in halbstündiger Fahrt nach der Stn'lt P. Die B, besinnt 
sieh nocli, in dem Kupee dritter Klasse mit einer Frau über sich und ihr 
Kind gesprochen zu haben. Während dei' Fahrt seien ihr nun iin c Lage und 
die Sorge um die Zukunft des Kindes bedenklieh vor Augen getreten. Ihr. 
Sehwängerer habe sich, wie ihr zu Obren gekommen sei^ dabin geäußert^ 
daB er nichts für das Kind bezahlen wolle; an ihn selbst hatte sie sieb 
weder schriftlich noch mündlieh fjewendet, obwohl er in der Nähe ihres 
Heimatsdorfes diente. Es sei in ihr die Furcht anf-restiegen, sie werde allein 
das Kind nicht ernähren können; es sei ihr als d;^ beste erschienen, wenn 
das Kind sterbe. Bei Ankunft des Zuges m P. sei sie bereits entschlossen 
gewesen, ihre uneheliclie Todiiter in dem an dem Stftdtehen vorllberflieflttb^ 



L. kj .i^cd by Google 



Klemero Mitteilung;«!!. 



873 



den Strome zu eifirmkcn uud diesen Plan sofort auszuführen, (ileioh iti 
den am Bahnhofe gelegenen rromenadonanla5:cn habe sie auf einer liank 
das Kind bis auf die Nabelbinde entkleidet, damit es im Wasser schnell 
imterainke^ an der WAMhe nicht walngenommen werde und am Ufer kein 
weiterer auffällige* Aufenthalt entstehe. Danach habe sie das entklddete 
Kind, welches seit der Abfahrt von Dr. fortgesetzt geschlafen hab^ wieder 
in das Bettchen gesteckt und sich auf den ihr bekannten Stra(5en unmittel- 
bar und ohne Aufenthalt nach dem Flußufer begeben. Es sei um die 
Mittagsstunde gewesen, und bei ihrer Umscliau habe sie keinen Menschen 
bemerkt, wiewohl nicht weit von ihr entfwnt eine Überfahrtsstelle und anch 
Gebäude sich befanden haben. Sic sei an das Wasser dicht lieranj^etreten, 
habe das immer noch schlafende Kiiul, dem sie iiocli einen Kuß gegeben, 
aus dem Bettehen genommen und etwa zwei Meter weit in das Wa^er 
hineingeworfen. Sie habe einen Augenblick gewartet und gesehen, wie das 
Kind anter dem Wasimr vowdiwondea sei. Daaadi habe ^ sich kuc^e 
Zeit anf einer nahen Bank, weil sie von der AusfOhnmg körperlich and 
innerlich erschöpft gewesen sei, ausgeruht, habe sich dann bei einem 
Bäcker, an dessen Laden sie vortibergekommen, ein paar Semmeln gekauft, 
die sie allerdinj::« danach nicht verzehrt hal)e, und sei von der Haltestelle 
aus in eiustüudiger Fahrt zu ihren Eltern gefahren. 

Von ilirer Stiefmutter btfragt, wo sie ihr Kind habe, hat die B. zu- 
nächst angegeben, es sei gestorben. Anf doi Vorhalt, daß sie hierüber 
doch einen Ausweis haben müsse, hat sie erkläii, sie halje das Kind in 
Ziefif' f^egeben. Schließlich hat sie ihrer Stiefmutter die Tat gestanden und 
aui deren entsetzte Antwort, diese Untat mfisse doch angezeigt werden, 
geäußert: Die Hnttw solle nur auf das Gerieht oder «um Gemeindevor- 
stand gehen, die Strafe sei ja mit Geld abzumaehen, die Mutter 
solle nur fragen, wieviel es kosten werde. 

Wenige Tage darauf ist dann die B. zu ihrem früheren Dienstherm 
znrückg:ekehrt, bis sie nach einer Woche verhaftet wurde. Die Stiefmutter 
hat Anzeige beim Gendarm erstattet. 

Der Dorfsehnlldirer, weleher die B. jahrelang unterrichtet hat^ bezeidi- 
net sie als geistig raindei u ertig. Ihre geistige Befähigung ist mit der Zen- 
sur 3b^ ihr Denken und Urteilen mit der 3 zensiert worden. Sie ist be- 
reits in der untersten Klasse der Dorfschule sitzen geblieben, hat aber in 
der obersten Klasse, welche die meisten 2 Jahre zu besuchen pflegen, nur 
ein Jahr gesessen. Auch der Gerichtsarzt konstatiert ihre nur oberfläch- 
liehen Kenntnisse in dea elementaren Schnlfitehem und erklärt das Hid> 
eben ebenfalls als geistig minderwertig, verneint aber das Vorhandensein 
von Anhaltspunkten für eine «geistige Unzurechnungsfähigkeit. Er betont, 
daß die B. wenig T^msicht besitze, ihre Umgebung lediglich nach der Rück- 
sichtnahme auf ilire eigene Person abschätze, daß sie sich als afi'ektlus er- 
wdse und der Zukauft indolmt gegenüberstehe; es ad ausgesdiloasen, daß 
sie je, auch nieht bei Verabang der Tat in Gemfltserregungen Terselast 
worden sei. 

Die B. wurde von den Geschworenen nur des Totschlags für «cliuldig 
befunden; die Schuldfrage, ob sie ihre Tat mit Überlegung im Sinne von 
§2tl des ßeichssti'afgesetzbnchs ausgeführt habe, wurde veraeint. In der 
Hauptverhandlung wied^olte die B. ihre frühere Behauptnug, daß sie von 
AkUt fOr Krlmiaalanfliropoloel«. ZVII. 25 
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der Schwere ilirrr Tat keineu Begriff gehabt und wirkliob geglaubt habej^ 
vielleiclit mil emcr Cieldstrafe wegkommen zu künuen. 

Folgende, ibr wörClieh rorgelegten iVagen Iiat B. wihrand der 
Vntenntäiiiig im naebstohenden Wortlante beantworfet: 



Kennen Sie die zehn Gebote? 



Wie bestraft das Gericht den Dieb? 
Wie bestr^t das Gericht den Mein- 
eid? 

Haben Sie sehen vom Zncbthanse ge- 
hört? 



Haben Sie aebon etwas von der To- 
desstrafe gehört? 

Was hatten denn die Hingeriehteten 

voriier begangen? 
War Ilir Kind nicht auch Ilir Mit- 

mensdi? 

Mn^en Sie da nicht annehmen, daß 

Sie weg^en Tötung^ Ihres Kindes 
aucii mit dem Tode bestraft wür- 
den? 



Haben Sie, ehe Sie das Kind in das 
Waaser warfen, noch einen inne- 
ren Kampf gekämpft? Hat Ihnen 
nicht eine innere Stimme gesagt: 
Laß es leben? 

Wie war Ihnen dabei zu Mute, als 
Sie das Kind hineinwarfen? 

Sie iiaben doeli früiier gesagt, Sie 
wären gleich davongelaufen? 

Können Sie sich anf den Angenblick 
noeh besinnen, als Sie sich am 
Ufer aufhielten, das Kind in das 
Wasser zu wer5fen? 

Wie war Urnen da? 

Wie denn? 



Dn sollst nicht stehlen — Dn 
solbt den Namen dttnes Gottes nieht 
unnfitzlich fahren — Da sollst okht 

töten — 

Mit Gefängnis. 

Das wdß ich nicht Der Mein- 
eidige ist schlimmer als der Dieb. 
Ja. Das ist soblimmer wie das 

Gefängnis. Da kommen die größe- 
ren Verbrecher hinein. In Sachsen 
ist ein Zuchthaus in W'aUlheim. 

Ja. Ich habe in Zeitungen ge- 
lesen» dafl welehe hingerichtet wor- 
den sind. 

Die haben vielleicht getötet, ihren 
Mitmensclien. 

Ja. 

Das habe ich nicht gewußt. Idb 
habe nicht gedacht, daß es bei einem 
kleinen und unehelichen Kinde so 
scharf ist. Ich habe wirklich ge- 
dacht, es ginge mit Geld abznmaehen. 
Jetzt sehe ich ein, daß es niclit geht 

Ich weiß Oberhaupt nicht, was 
ich da für einen Entschluß gefaßt 
habe. Ich habe mit mir gekämpft, 
aber nicht lange. 

Ich wollte gleich lieber sdber 

hineinspringen und es heiMus ziehen. 

Nnn ja Wejr^cgangeu bin icii. Ich 
liälte aber lieber mögen reinmacben. 

Ja. 



Es war alles so rasend in mir. 
Es war so aufgeregt, gleich so 
schnell. 

Die B. wurde wegen Totschlags su 3 Jahren 6 Monaten Gefiingnie 
verurteilt. 

(Anklage der Staatsanwaltschaft Dresden vom 27. .Tidi 1904.) 

Staatsanwalt Dr. W u 1 f f e n. 
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2. 

Zniii WahrnehmuQgsproblem. Wenn in difiMm Aiohiv, du 
Aufier Krimmalpoliiik keine andere Politik vertritt, ein Yoifall ans dein 

österreichischen Parlament zuf- Sprache kommt, so ist es ganz klar, daß 
hiermit nicht ftir oder jene Richtnnrr Partei ergriffen werden soll. 

Was ans hier zu interessieren hat, i^t die nackte Tatsache, daß es in der 
Sitzung des österreichischen Abgeordnetenhauses vom 17. November 1904 
in einer erregten Aneeuumdenetsang swisehai dem ICnisterprlndenten 
Dr. r. Eo erber und dem Abgeordneten K. H. Wolf gekommen ist 

Nach der Abend:uis!rHhp des ,,FremdenblAtteB'' Tom 17. November 1904 
trug 8ich dies folgeiidcrnialjefi zur 

„Abg. Wolf (sclii'eiend) : Was fällt Ihnen denn ein, Herr Minister- 
prleident^ der Erlw ist ja nicht in Ihrem Salon. 

Minist^rSsident Dr. Koerber (in größter Erregung zum Aifg. 
Wolf, der unmittelbar bei ihm vor der Ministerbank stnlit); Von Ihnen, 
Herr Abgeordneter Wolf, nehme ich keine Belehrungen an . . . Wagen 
Sie sich nicht an mich heran, Herr Abgeordneter Wolf.*' 

Die itNeae Freie Fresse" stellt in ihrer Abendausgabe vom 17. No- 
vember 1904 den Vorfall In nadistehender Weise dar: 

,,Abg. Wolf: Ja, was nehmen Sie sich denn heraus, glauben Sie, 
'Sie dürfen zn Abgeordneten in solchem Tone sprechen? Wollen Sie die 
Szene, die aicli m Ihrem Salon^ abgespielt hat, wiederholen? 

Ministerpräsident Koerber fährt auf, wu:d ganz rot im Gedeht nnd 
ruft dem knapp vor ihm stehenden Abg. Wolf mit lauter Stimme zu: Von 
Ihnen, Heir Wolf, nehme ieh keine Bdehmng an, ich rate Ihnen, sidi 
nieht an mich heranzuwagen/' 

„Die Zeit^' berichtet in ihrer Morgenausgabe vom IS. November 1U04, 
wie folgt: 

„Ton Ihnen, Herr Abgeordneter Wolf, habe ieh keine Belehmngen 

entgegen zu nehmen'. Wolf replizierte in einem kurzen Satz. Aber da 
hob Dr. V. Koerber drohend die Fan st gegen Wolf und ^rlirift ihn 
zornbebend an: 'Wagen Sie sich an mich heran! . . . Ich warne 
Sie! . . 

Verschiedene Morgenblfttter vom 18. November 1904 ^,Fremdeii<Blatt^, 
„Neue Freie Presse^ „Deutsches Volksblatt^, ,,Arbeiter-Zeitung^) geben 
folgende Schilderung der Szene: 

„Abg. Wolf: Sie haben mit einem andorrn Abgeordneten in einem 
anderen Tone gesprochen, das lassen wir uns nicht gefallen. 

AGnisterpräsident Dr. v. Koerber: Von Ihnen, Herr Abgeordneter 
Wolf, habe ieh kerne Bddunngen m^^ienznnehmen. Wagen Sie neh an 
mich heran! Wagen Sie es nur! " 

In anderen Blättern (?.. V>. /Frager Tagblatt". ,.!^»h'«mii"', „Silesia", 
„Die Reichswehr'') ist die ö/,eii*' in Darstellungen wiedfrgtgelteu, die sio- 
wolU untereinander, als auch von den zitierten Berichten abweichen. Was 
wirkliidi gesprochen wurd^ dQrfte am sichersten dem 8tenographis<^ea Pro- 
tokoll zu entnehmen sem, dessen Vervielfältigung zur Zeit der Niederschrift 
dieser Mitteilung (IS. November 100 1) noch nicht vorliegt, übrigois für 
den Zwedc dieser Zeilen gar nicht in Betracht kommt. 

25 • 
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Vom psychologischen Standpunkte mis ist folgendes zu erwägen: Die 
Zuhörer einer Parlamentsverhanüluug sind keine zufäUigen Zeugen, wie 
etwa AnsflQgler, vor deren Augen plötzlich ein Verbrechen verttbt wird. 
^ sind vielm^r Personen, die den Sitzungssaal betreten mit der festen 
Abgeht, Acht zu geben auf die kommenden Dinge. Insbesondere gilt dies 
von den Zeitunj^sberiphterstattern, die berufsmäßig anwesend '^ind, die also 
niclit nur ad hoc zugegen sind, Bondem von denen man überdies erwarten 
Icann, daü sie in der Beobachtung und Aiitteiluug der Geschehnisse eine 
gewisse Obnng haben. Sie sind ancb keine Zeugen, an die man sieh erst 
nadi Wochen and Monaten wendet, sie sind vielmehr Auskunftspersonen, 
deren Mittcilun?:cn noeh am Sellien Ti\'^e von weiteren Kreisen der Bevöl- 
kerung erwartet Aserden. Dadurcli unterscheiden sie sich von den Zeugen 
unserer Strafprozesse, jenen Zeugen, die über die meist zufällige Beobach> 
tnng eines Augenblickes nach längerer Zeit unter Eid genaue , wahrheits- 
gt^trene Mitteilungen madien sollen. Überdies sei bemerkt^ daß der ge- 
schilderte Auftritt sich in einer Eröffnungssitzung ereignete, die mit all- 
gemeiner Spannung, die bei diesem Auftritt sieh womö^dich noch steigerte, 
verfolgt wurde. Wenn trotzdem in so widerspruchsvoller Weise hierüber 
berichtet wurde, noch dazu von berufsmäßigen Berichterstattern, so ist dies 
dn deutliche Beleg dafflr, daß Beobaehtung und Beobaehtnngswiedtogabe 
zwei grundverschiedene Dinge sind, die nieht jeder sein Eigen nennen 
kann, und daß die in letzter Zeit gecen den Wert der Zeusren aussage des 
Durehselmittsinenschen wiederholt laut gewordenen Bedenken ihre Berechti- 
gung haben. Ernst Lohsing, 
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a) BflcborbeBpreebuDg von Hans GroBs. 

1. 

Sclirenck-Nüt zing, Dr. Freiherr von, prakt. Arzt in Münclicn, Die 
Traunitäuzerin Madeleine G. Eine psydiologisdie Studie über 
Hypnose und dramadedbe Kaust Unter Mitwirktmg des Dr. med. 
F. £. Otto Schnitze (Naumburg). Stuttgart. Ferdmand Enke. 
Id04. 

Die moderne Kriminalistik sucht und findet Belehrung ira Arbeiten, 
die ihr oft sehr f^rne lie/?eii, wenn sie nur wissenschaftlicli und gut gemacht 
hind. — Die t'ian/.üsische Georgierin, Frau Madeleine G., hat namentlich 
bei Wnem Auftreten in München ein übeiTaschendes Aufsehen erregt: Arzte, 
PhysiologOD, Psychologen} Ästhetiker und Künstler und leider auch yiele ' 
Laien haben sidi gleidimäßig für sie und ihre Leistungen interessiert und 
der Streit Ober echt und nicht eclit wurde nicht Iduß mit Leidensehaft, 
sondern auch mit unzulässigen Angriffen geführt. Ls wax daher eine vei- 
schiedeneu Interessen dienende Ai beit, daß sich der vieibekannte MOncliener 
Psychiater Freiherr von Sehrenk-Notzing im Verehi mit dem Ästhe- 
tiker Dr. med. Sehultze der Mühe unterzogen bat, die ganze Frage emer 
nüditernen, streng wissenschaftlichen Besprechung zu unterziehen. Daß 
Frau Madeleine 0. keine Simulantin ist, und daß kein Schwindel vorliegt, 
wie von manehei- Seite behauptet wurde, i=t durch die freigestellte, sorg- 
iuiuge und überzeugende Untersucliung \ uu 1 7 ^Irzton — dajrunter Namen 
erstoi Hanges — und durch das Zeugnis vieler anderer Gelehrter und 
Kttnstlm* sichergestellt. Aber ob Simulation vorliegt odei- nicht, ob und 
welchen künstlerischen Wert das Ganze hat, ob Frau G. gesund, leicht oder schwer- 
krank ist, das interessiert uns nicht. Wichtig ist der Fall an sieh für uns, 
der Umstand, Ua(i solche Ijeistungen, wie sie Frau G. dai-bietet, möglich 
sind und daß so tiefgreifende Zweifel über die Echtheit entstehen konnten. 

Angesichts des Zeugnisses von 17, zum Teile berühmten Ärzten müssien 
wir die Leistungen der Madeleine G. für echt halten, d. h. ihre Darstel- . 
Jungen werden in der Hypnosr g^cg-cben. welche viele Hcmmungsvoretellungen 
unwirksam macht und daJicr das Innere ungestört nach antuen treten läßt. 
Wir müssen uuu sagen: Eünereeits kann Handeln in der Hypnose von dem 
im wachen Zustande m^t leieht zu unterscheiden sein , denn sonst hätten . 
bei der Madeleine G. nicht so viele^ eigentlich schwer zu beseitigende 
Zweifel entstehen kdnnen. AndefsdtB: wenn durch die Hypnose Hem- 
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mungen beseitigt werden, so muß der Betreffende nicht gerade zu tanzen 
beginnen, sondern er äußert einfach seine Individualität Halten wir diese 
beiden Überlegungen snsammeDi so gelangen wir nnwillkllilidi sn der 
Schlußfrage, ob uns Kriminalisten nicht znhbdehe Ereebeinnngen vorkommtta, 
die lediglich bypnotiseh sind. 



b) Bflcherbesprechnng von Ernst Lohsing. 

2. 

Dr. Augutil Mir ick a, k. k. Oberstaatfianwaltssiellvcrtreter und Privat- 
doEOit hl Prag, Die Formen der Stnfsebnld und ihre geseistidie 
Regelung. Leipzig, Verlag von 0. L. HirBcfafeldy 1903 B^, 

VIII u. 223. Seiten). 

Das Problem der Strafscliuld und ihrer Ei-scheinungöfonncn hat in 
Mifieka seinen jün{,^ten Bearbeiter gefunden. Von den vielen Erörte- 
rungen, die diesem Thema gewidmet wurden, unterscheidet sich die vor- 
lieg^de Arbeit dadordi, daß sie den Sehwerponkt der Darstellimg m die 
lex ferenda verlegt Der Zdtpnnkt 2u einer derartigai Jkrbeit ist ent- 
schieden kein unfrtlTistTjjer, nnd wenn ein Mann, der vermöge seines Berufes 
Theorie und Praxis in seiner Tereon vereinigt, sich einer so bedeutenden 
lleformfrage des materiellen Strafrechts zuwendet, ist dies gewiß kein Schade 
für £e Sache. In der l^t hat Hiricka denn anch bewiesen, daß er 
' seiner Aufgabe TdftoniD«! gewaehsoi kt, daß er es ▼erstanden hai^ eine 
historisch wie dogmatisch in gleidi« Weise wei'tvolle Dantellnng dieses 
gewiß nicht leiclden Tlioiiias m p^eben. Damit sei keineswegs gesagt, daß 
man ihm in allem zuötinmien kann oder gar, daß seine VoR5chläge in 
BauBcli und Bogen aunehmbai- wären. Daä VerdieuBl seiner Arbeit besteht 
in der treffenden Kritik der herrschenden Doktrinen und der Mangel der 
lex lata, in dem psychologisch meisterhaft durchgeführten Nachweis, daß 
eine künftige Sti'äfgesetzgebung sich nicht mit dolus und culpa begnügen 
darf, daß es vielmehr eine ganze Menge von Schuldformcn gebe, von welchen 
jedoch der Gesetzgeber drei herauszugreifen habe; die Absiclit, die bewußte 
Sebald (ohne daß Absieht vorliege) und die unbewußte Sehnid (Fahilässig- 
keit). Außer dem Wissensmoment and der Absiclit hat Miricka auch 
den Willen, das Motiv, das Bewußtsein der Kechtswidrigkeit einer eingehen- 
den Errrj terung dahin unterzogen, ob diese Begriffe geeignet wäi'en . als 
koüstrukiive Elemente der Lehre von der Strafschuld in Betracht zu kom- 
men, gelangte jedoch zu negativen Resultaten. In dieser sorgfältigen £r- 
wftgong des pro wie des contra, in der gldchmftßigen Berflcksiditignng 
aller dieser Momente, offenbart sich ein Sti-eben nach größtmöglicher Ob- 
jektivität. MiriokoM eigene Ansicht näliert sich sehr dem von Löffler 
eingcnoiiimenen ^tancipunkt, der die AVissentlichkeit als besondere Schuld- 
form des Strafrechts gelten lassen will. 

ESn ganz besonderes Verdienst hat sich MiriSka erworben dadordi, 
daß er in die Scholdlelne den Gefahrbegriff mit hinein verflocliten hat; und 
wollen wir die Frage, ob ein derartiger Vorgang gesetzgeberische Zustim- 
mung verdiene oder nicht, auch hier offen lassen, so müssen wir doch be- 
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kennen, daß Miri^kas Theone der Gefahrenskala praktisch von groiiei lie- 
deutuug wäie. Er mißt nämlich die Größe der Gefahr nach dem Werte 
des gefthrdeten BeebtsgatB, nach dem ITinfaiig und nach der Möglichkeit 
der drohenden Verletzung; diesen Gedanken wendet er auf dne ideale 6e* 
fahrenskala an und sagt: ,^e sozialer der Zweck der Handlung, um so größer 
der Grad der Gefahr, den wir uns gefallen lassen, um so höher rücken wii* 
den Zeiger der Skala, bis zu welcher wir die Gefalir nicht als rechtswidrig 
betrachten'^; „je sozialer der Zwetk der Handlung, je geringer der Wert dee 
gefährdeten Iteehtsgates und je geringer der Umfang der drohenden Ver- , 
letzun;r. nm so gi-öfier ist das Maß der zulässigen Verletzungsmöglichkeit^'. 
Mificka gelangt zu dem Ergebnis, als gefährlich im strafrechtlichen Sinne 
nur diejenigen Handlungen, durch die eine übemormale oder eine ttberadäquate 
Gefahr berbeigef Ohrt wird, zu bezeichnen; ^nr dne ftbemormale oder eine 
fiberadii]uate Gdfahr iet Gefahr im Sinne dee Strafreehts^ 

Diesen Gefahrbegriff setzt Miricka in seine Begriffaabgrenzungen 
der verschiedenen Selmldfoimon tAn und gelangt so zu folgenden Ergeb- 
nissen : ..Durcli eine Handlung oder T^nterlassnng wird bewußte Sdmld be- 
gründet, 1. wenn dem Täter bekannt war, daß er eine zur Abwendung 
oder Herabminderang der Crefahr ehier ReditBgtttenr«ietzang erlaeaene Vor- 
schrift verletze, oder 2. wenn dem Täter bekannt war, daß er fremde 
Reclitsgttter gefährde, falls die dem Täter bekannte Gefahr den Veriiältnissen 
nicht angemessen (größer als adäquat) ist''. ,.Falirlässig (unbewußt schuld- 
haft) handelt: 1. wer etwas tut oder unterläüt, wodurch er unbewußt eine 
ZOT Abwendimg oder Verminderung der Gefahr einer Beditsgfiterrerletzung 
erlassene Vorschrift Terietzt, oder 2. wer unbewußt durch Außerachtlassung 
der den Verhältnissen angemessenen Sorgfalt eine größere als den Verhält- 
nissen aDgemesseue Gefahr herbeiführt." „Nur eine übernoi-mal oder über- 
adäquant gefährliche Handlung ist eine strafrechtlich zureichende Betätigung 
der Ahaieht". 

FreiUch ftthrt dieae Verwertung dea Qefahrbegriffea za Konsequenzen, 

die wohl nicht anf allgemeine Zustimmung rechnen können, wie z. B. die 
gänzliche Ablehnung der Erfolghaftung. Aber summa summarum hat uns 
Miricka ein treffliches Buch bescheert, dem wir eine recht große Ver- 
breittmg wunsclien. Durch seinen reichhaltigen Inhalt wollen wir uns 
auch entBofaftdigt wiesen ftlr manch groben VerstoS gegen die deutsdie 
Spradie, wie wir ihn in dem Buclie des Beamten einer Behdrde, die ihre 
Tätigkeit auf eine von 3 0 *^/o Deutschen bewohnte Provinz Österreichs erstreckt, 
lieber vermieden gesehen hätten ; doch dies nur nebenbei. Verfasser und Ver- 
leger haben das Ihrige getan, um die Strafrechtsliteratur um ein lesenswertes 
Werk zn bereichem, nnd daa yerdient nnter allen Ümstinden eine An- 
erkennong, die wir an dieser Steile gern zollen. 
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3. 

Dr. Al.exander Löffier, Professor an der k. k. UDivereität Wien, Über 
iinh«llHU'e Niclitigkcit im Ssterreidiisehen Strafverfahren. Wien 1904. 
Alfred Haider. (72 Seiten). 
Eine sehr wertNulle Abhandlung ist es, die der verrlicnst\ olle A\'ieiier 
Kriminalist soeben in Bneliforin erecheinen läßt. Zum Ausgangspunkt 
üinimt Löffier den § 1 der österr. Strafprozeßordnung: ^Eiue Be- 
strafung wegen der den G^ichten znr Aburtdlimg zugewiesenen Hand- 
lungen kann nnr nacli yorg&ngigem Strafverfahren in Gemäßheit der 
Strafprozeßordnung und infolge eines von dem zuständigen Richter gefäll- 
ten Urteiles erfolgen,"" Diese Bestimmung ist dem Autor gewissermaßen 
der Gradmesser für die Untersuchung der Nichtigkeit in der Richtung, ob 
sie heilbar sei oder uiclit. Unheilbai-e Nichtigkeit ist nach Löffier gleich- 
bedeutend mit Nullität Oberhaupt, mit anderen Wort^ das unheilbar nieh- 
tige Urteil ist kein vollstreckbares Urteil ; es ist nichtig, mag auch die Frist 
zur Erhebung eines TJechtsmittels fruclidos verstrichen sein. In diesem 
Falle gibt es nur die Nichtigkeitsbesciiwerde zur Wahrung des Gesetzes, 
jedoch diese will Löffier in Anlehnung an das Gesetz nur zum \ orteile 
des Beschuldigten und nur bei einer auf emem furistisehen Kunstfebler 
beruhenden unheilbaren Nichtigkeit zu deren Behebun,:: zulassen. In andern 
Fällen habe die Au fsiehtsbcsch werde an das Oberlundesgericht nach § 15 
St. P. 0. platz;iugreifen, wie Löffier in scharfsinniger Weise ans dem Gesetze 
deduziert und in Kassationshofeutscheidungen begründet findet. Die Not- 
w^digkttt dieser Interpretation wird an Icrassen, teils fingierten, teils d^ 
Fraxk entnommenen Fallen nachgewiesMi; unter letstmi darf die von 
Löffier verzeichnete Tatsaohey daß ein Einzehiehter ein Todesurteil fftlltey 
wohl auch hier Platz finden. 

Löfflers Ansfnhriingeu sind in ilireu Ergebnissen so zustimmeüs- 
wert, daü auf eine Erörterung jener Punkte, in denen man anderer Ansicht 
sein könnte, hier verzichtet sei Vielfach merkt man dem Verfasser den 
gewiegten und erfahrenen Praktiker an« Die Darstellung macht den 
Eindruck, daß JtHler Satz die Quintesson?: einer !ann:en, alle Momente er- 
wägenden Denklätigkeit ist. Die ►Scinift ist zwar ])ri) futuro, aber deshalb 
nicht de lege ferenda, s(mdeni de lege lata gehalten. Möge sie die Beachtung 
finden, welche ne selbst dann verdi«ien wttrd^ wenn strafprozessuale Ab- 
handlungen in Österreich nidit zu den Sdtenheiten zählen worden. 



e) Bfleherbespreohung von Prof. Dr. Karl Stooß, Wien. 

4. 

Dr. Eduard Wüst, Die sichernden MaHnahmen im Entwurf zu einem 
schweizerischen Strafgesetzbuch. Züricher Doktordissertation. Zürich, 
Albert Müller 1904. 240. S. 

Die juristische Natur der sichernden Maßnalimen, die der Strafgesetz- 
geber in seinen Dienst stellt, ist außerordentlich bestritten. Der Verfasser 
des sdiweizerischen Entwuifs hat keiner Riehtung zu Dank gearbeitet Die 
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Vertieter der Vergeltuug behaupten, die sicherncien Maßnahmen beein- 
trächtigen die Vergeltung, und v. Liazt mit seiner Schule betrachtet £r- 
idheinungen, die der schweizerische Entwarf als ddiemde IfaBnahmea an- 
erkennt, als Strafen. Andere wieder greifeu das System des schweizerischen 
Entwurfs an, weil er nicht deutlich genii^ bestiinmc, was Strafe und was 
sichernde Maßnahme sei, und es daher auch zweifelhaft lasse, inwieweit 
die strafrechtlichen Grundsätze Anwendung finden. Zur Klärung dieser 
Fragen leistet Wflst einen überans werMtoi Beitrag. Er beschränkt 
seine Untaisnehnng auf die sichernden Maßnahmen, die in Varweisong in 
eine der fügenden Anstalten bestehen: 1) Heil- und Pflegeanstalt. 2) Yer- 
wahrungsanstalt, 3) Arbeitsanstalt, 4) Trinkerheilanstalt. Er erkennt mit 
Reclit das Untersclieidungsmerkmal von Strafe und siclienider Maßnahme 
darin, daß sich die Strafe nach Tat und Schuld richtet, während die 
sichernde Maßnahme^ auch deren Dauer, dnreh ihren Zweck bestimmt wird. 
Die Freiheitsstrafe wird gerichflich festgesetzt und das Urteil voUzogffli, 
uiiluend der Aufenthalt in der Heil-, Verwahr-, Arboitsanstalt so lange 
dauert, als die Beliatulhing, Absonderung, Erziehung zur Arbeit notwendig 
ist. Die Maßnahrae endigt mit der EiTcichung des Zweckes. 

Da d^ sehweizerische Entwarf die Strafe nnter Umständen in der 
sichernden Maßnahme anfgehen Iftßt — der Aufenthalt in der Hdhinstalt 
wird dem Verurteilten angerechnet, Arbeitsanstalt und Verwahrungsanstalt 
treten an Statt der Strafe, — so liegt die Annahme nahe, die sichernde 
Maßnahme habe in diesem Fall gemischte Natur, sie sei Strafe und 
sichelnde Maßnahme. Das nimmt andi Wüst an, aber er läßt sich 
dadurch nicht beirre nnd erklärt sich gegen die Anwendung der strafreoht- 
lidien Gmndsätxey weit der Oharakter der sichemden Ifafinahme über- 
wiege. 

Praktisch kommt es lianptfächlieb tbirauf an , zu entsclieitien, welche 
Grundsätze gelten, strafrechtlielie oder andere, die eventuell noch zu be- 
stimmen sind. 

Ich selbst habe gelegentlich /.u gegeben, daß sichernde Maßnahmen 
auch S t r a f Charakter Imben. Ich (M'kenne nnn die T^nriclitigkeit dieser 
Annahn)e, die der Entwurf da sogar ausdrücklich wideiiegt» wo er die sich- 
ernde Maßnahme an Statt der Strafe treten läßt. 

Kchtig ist nur, daß manche sidiemden Maßnahmen, namentlich Ver- 
wahrung und Arbeitsanstalt, Freiheitsentziehungen sind, die auf den Schul- 
digen wie Strafen wirken und als Strafen von ihm empfunden werden. 
Das beweist jedoch nicht die Strafnatur der Maßnahme. Aneh der Schaden- 
ersatz wirkt auf den Schuldigen wie eine Strafe und wird von ihm als Strafe 
empfunden, er wird sogai- unter Umständen technisch Strafe genannt (Kon- 
ventionalstrafe) und hat doeh nicht Strafnatnr; er ttbt nur ^e Funktion 
einer Strafe aus, folgt deshalb nicht strafrechtlichen Grundsätzen 8<mdern 
zivilrechtlichen. So liandelt es sich bei den sichernden Maßnaliraen nicht 
darum, den Täter wegen seiner Tat zu treffen, s<»nd<M-n seinen für die Ge- 
samtheit Gefahr drolienden Zustand (Krankheit, irunksucht, Arbeitsaclieu, 
eingewurzelten Hang zum Verbrechen, gegen den mit Strafe nichts mehr 
auszurichten ist), zu heben oder unschädlich zu machen. 

Der scliweizerisclic Entwurf pactiert mit keiner Richtung. Er behält 
die Strafe bei im Sinne der lieaktion gegen den Willen des Verbrechers 
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wegen seines Vpilnorhens. Man nennt dies crewöhnlich Vergoltuns:^. Aber 
er stellt die Vergehuiig in den Dienst der Bekämpfnng: des \ erbreehens. 
Strafe iät niu soweit geboten und kriminal^olitiöch gereclitfertigt; als sie 
zur Beklmpfang des Verbreebens wirksam ist, und nicht ein anderes Mittel 
zweckmäfiiger erscheint. Auf diesem kiiniinalpolitisclien Gedankengang 
gelang:te der schweizerische Entwurf dazu, Kinder und Jugendliche (ab^re- 
gesehen von Zucht) nicht zu bestrafen, sondern zu erziehen , Gewohnheits- 
verbrecher, die für Strafe micht mehr empfänglich sind, zu verwahren, sie 
abzusondern tind nnsohadlioh zn machen, geistig Anormale mit veihredie» 
riteheil Ndgongen, zn heilen oder sie nnsehAdlidi zn ma^eD| IMnlLW zu 
heilen, liederliche zur Arbeit zu erziehen, wobei die mit dieser sidiernden 
Maßnahme verbundene Arbeitserziehung fh> Strafe ersetzt, wenn anza- 
nehmen ist, daß die sichernde Maßnahme gleichzeitig die Funktion der 
öuafe ausübe und den Strafvollzug entbehrlich mache. Das ist keine Durch- 
brechung der Vergeltungsstrafe, sondern eine BesehrAnknng ihrer Anwen- 
dung auf das Bedürfnis. Das ist keine Konzession an die Sicherungsstrafe, 
denn die sichernde Maßnahme hat nicht Strafnatur. Es ist vielmehr eine 
Bekämpfungsmethode, die sieh der Strafe oder der sicheniden Maßnahme 
bedient, je nachdem das eine oder das andere Mittel Erfolg vei-spriciit. 
Das ist wenn man will EklektiziBmus, wie Birkmeyer es nennt, wenn 
damit gesagt wu^ daß der Gesetzgeber sieh ttbenül das wu'ksamste kiimi* 
nalpoUtisclie Mittel wählt und nidit Stiafen anwendet, wo sie nichts 
nützen, während sichernde Maßnahmen geboten sind und umgekehrt. Was 
nützt es, einen Trinker wegen der Excesse, die er in angetrunkenem Zu- 
stand begeht, immer wieder ^u strafen und sich um die Trunksucht, die 
heilbar is^ nicht zn kümmern ! Ber Mann gehört in «ne Trinkerholanstalt. 
Damit ist der Gesamtheit mehr gedient, als mit dem Absitzen von Freiheits* 
strafen, die nur eine vorübergehende Enthaltsamkeit von geistigen Getränken 
und vielleicht nicht einmal die«e bedeutet. Solche Fragen erörtert Wüst 
und zwar selhs^tHndig und mit vollständiger Beherrschung der Literatur. 
Es handelt äicii hier nicht um eine kritische Würdigung der Ai'beit, sondern 
dämm, dem lehrrdehen und anregenden Budie Lsser zn werben. Der 
Verfasser denkt kriminalpolitisch und urteilt kriminalpolitisch, und das find^ 
sicli selten genug. T^nd noch eins. Dr. W ß s t steht niclit im Dienste einer 
Richtung oder im Banne einer kriminalpolitischen Überzeugung, er wahrt 
sich seine Selbständigkeit nach reclits und nadi links und auch gegenüber 



Idi habe ans dem Budie manches gelernt und mich überzeugt, daß 
der sdiweizerische Entwurf die rechtliche Stellung der sichernden Maßnahmen 
in «nigen Punkten nooh zn regeln hat. Doch handelt es sich nur um wenige, 
nicht besonders tiefeiugreif ende Sätze namentlich über Stiafanfhebungsgründe. 
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